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in. 
Die Seele des Menichen. 


Die Frage nah der Seele und ihrem 
Sepn. 


FKF. 25. Es fällt ein Sonnenftrahl in die dunkle 
Kammer, und das Auge fieher alebald im Strome des 
Lichtes Stäublein, aufgefheuchht vom Odem und Fußtritt 
der Menſchen; Stäublein, weldye emporfteigen und durch— 
einander wirbeln, als bewegte fie ein jelbititändig inwoh— 
nendes Leben. Der Strahl entweicht, und der bewegte 
Mirbel ift verfchwunden. War es vielleicht nur die hin- 
einfcheinende Sonne, welche das Gebilde von Staub em: 
porhob vom Boden, da es vorhin bei andrem Staube ge- 
ruht, und gab nur fie ihm die wirbelnde Bewegung, oder 
war dad Gebilde vorhin fehon da und in Bewegung, und 
der Sonnenftrahl macht es nur fichtbar, jo oft und io 
lange er da hineindringt ? 


Das Leben des Leibes ift ganz etwas Andres, Selbſt 
ftändigeres, als das Bewegen der Stäublein son frem- 
dem Hauche; der Weg der Seele zum Leibe und der Ver: 
fehr mit diefem ift etwas Näheres, Innigeres, Leben: 
digeres, als alles Wirken des Pichrftrahles auf die todte 
Mafle. Und dennoch läffet für die Fortdauer eines lebens: 
ähnlichen Bewegens der Anblick der Sonnenftäublein in 
der Kammer noch mehr Hoffnung, ald der Anblick des 
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Menfchenleibes im Tode. Denn gleich einem wandelnden 
Zhurme von Sand, welchen der Wirbelwind in der MWüfte 
geftaltet, finft das wundervolle Gebilde zum Boden und 
bewegt fich nie mehr; der Wind aber, jeßt die Diftel, dann 
den Wipfel der Palme bewegend, ziehet weiter feines MWe- 
ges, über Gebirg und Meer. 


Der Menſch, eben noch fo bewegt von Lebensmuth 
und Hoffnung, der Mund überfließend von Gedanken, das 
Auge voll Begeifterung; da ergießen fich einige Tröpflein 
Blutes ins Gehirn, der Mund verftummt, die Gedanken 
weichen wie Spreu vor dem Winde, und das bleiche Ange: 
jiht des Zodten feheint mir fagen zu wollen: es ift 
aus, Alles aus. 


Es trifft die Leber, oder die wichtigften Eingeweide 
der Verdauung ein langfames Leiden, und fiehe, derfelbe 
Menſch, in deffen Seele der Zorn .ein felten oder nie hin- 
durchwandelnder Fremdling ſchien; derfelbe Menſch, der 
das Grämen und die Neigung zum Sorgen nicht Fannte, 
wird jeßt von einem am Wege liegenden Stein, oder durch 
das Lachen, das er vorhin geliebt, zum Zorn gereizt : ein 
fliegendes Gewoͤlk wedt die leife fchlafenden Sorgen, ein 
fallend Blatt das Grämen auf. „Wir felber dann ein aus 
unbefannter Höhe zu Boden fallendes Blatt, mit weldyem 
ein durch die Leiblichfeit gehender Wind fpielet, welcher 
kommt, wir wiffen nicht woher, und gehet, wir wiffen 
nicht wohin.“ 


„Nimmt uns doch ſchon das Alter eine diefer ſoge— 
nannten Kräfte der Seele, eine der mühfam errungenen 
Srfahrungen und Erfenntniffe nad) der andern hinweg; 
die erlernten Worte entfallen dem Gehirn, wie dem greiz 
fen Scheitel die Haare; die, wie es fchien, auf ewig feſt— 
geftellten Bilder, die Gedanken, welche der Mund aus: 
fprach, vergehen und entweichen von ihrer Stätte, wie 
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die Zähne, welche vorhin den Mund geziert. Mit dem 
Augennerven und dem Gehehügel zugleich vertrocdnen und 
verfiegen die leßten Erinnerungen, auch an die Farben 
und Seftalten der Dinge, mit dem Hörnerven das Anden 
fen der Stimme und Töne. So ſchwindet Alles, was der 
Menfch geliebt und gehofft und erkannt, denn es gehörte 
fo wenig fein, als die wandernden Vögel dem-Lande, das 
fie, fih aufmadyend vom Boden, im Herbft verlaffen. 
Was da noch zurücbleibt, nahe an dem Eingang zur Gruft, 
das träge Bewegen der Muskeln unter der zufammenge- 
fhrumpften Haut, welches aus alter Gewohnheit das 
blinde Auge eben fo nach der Sonne ald nad) dem Dunkel 
hinſtarren macht; das leife Athmen, das noch) immer an 
diefem Gerippe aus=- und eingeht, das ift ferner nicht das, 
was die denfende Seele Leben nannte, es ift nur das lekte 
Verrinnen der leiblichen Lebensjäfte am verdorrenden Ge: 
bein.” \ 


„So entreißt aud) ein heftiges Fieber der Seele, oder 
vielmehr dem Gehirn des Menfchen die ganze inwohnende 
Welt der vermeintlich ewigen Güter; der trefflich gelehrte 
Mann hat auf einmal die erften Anfangsgründe der erlern- 
ten Sprachen, ja die Buchftaben, und felbft den eignen 
Namen vergeffen. Wie die Gicht, wenn fie zwifchen ven 
Knochen der Hand die krankhaften erdigen Anfäße erzeugt, 
diefer Hand zugleich alle die erworbenen Künfte und Fer- 
tigfeiten der Finger nimmt, fo entzieht ein Verdichten der 
Knochenplatten des Hirnfchädeld dem Gehirn mit einmal 
alle ihm eigenthuͤmlich gefchienenen Gaben, es kann nun 
diefed feine Außenwelt eben fo wenig faflen und in fich be: 
wegen, als die Franke Hand; das Leben der Seele wird 
von den Träumen des Wahnfinnes zerriffen , oder verfinkt 
in Bloͤdſinn.“ 


„Wie? follte vielleicht Alles das, was wir Seele 
und Kräfte der Seele nennen, nichts Andres ſeyn, als 
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ein feinersmaterielles Bewegen der Teiblichen Elemente, ein 
Bewegen, das blos mit und durch den Leib entfteht, und 
mit ihm wieder aufhört; ein Zonen, das fich von der ans 
geſchlagenen Saite auf alle andren mittönenden fortpflanzt 
(weiter erzeuget), ohne ein Etwas für fich zu fenn? Das 
Denken ift dann etwa ein eben folches leibliches Bewegen, 
in den Säften und Iuftartigen Zlüffigkeiten des Gehirns, 
als das Geſchaͤft der Verdauung und Ernährung ein Bes 
wegen der Speiſe und der Speifefäfte in den Gedärmen 
und Gefäßen: die Speife und die Säfte werden entzogen 
und das Verdauen und Ernähren hören auf immer auf; 
der Lebenshauch aus dem Gehirn entweicht, und was wir 
Seele nannten, das ift nicht mehr. Die Hoffnung und 
die Zucht, das Sehnen und der Gram, Schmerzen und 
Luft find dahin und Fehren zu dem bleichen Staube nie 
zuruͤck.“ 


„Oder bin ich es etwa nicht ſelber, dieſer Todte, 
welcher ſtarr im Sarge liegt, und den man unter dem Ge: 
feite ernfter Worte und vielleiht auch der Thränen ins 
Grab ſenkt? bin ich nicht der Staub, welcher da bei den 
andren Todten verwest? der Staub, mit welchem vor 
Kurzem noch ein warmer, belebender Lufthauch gefpielt ; 
ein Hauch, der nun zurückgekehrt ift in das große Meer 
der Luft, und von dem Spiele, das er eben noch getrie= 
ben, fo wenig weiß, von den geäußerten Kräften fo wenig 
zurücbehält , ald der Wind, der durch die Flöte drang, 
von den Tönen, welche er — ſobald er die Flöte ver- 
laſſen?“ — — 


So ſprachen und lite in den tieferen Stunden 
der Naht, denen Fein Stern der höheren Zuverficht ges 
fchienen, denen noch fein Morgenlicht des Geiftes getagt, 
Fleiſch und Blut. 


‚Blume des Feldes, fchöner bekleidet als Salomon 
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in aller feiner Herrlichkeit es gewefen, heute ſaugend den 
Thau des Himmels und morgen nicht mehr; ungeborne 
Frucht der Mutter, unter dem liebenden Herzen entftanden 
und vergangen noch ehe du etwas Andres, als die wärs 
mende Liebe erfahren, warum ward ich nicht wie du? 
Mas will denn der närrifche, denfende Staub in mir, der 
zum Lachen jagt: du bift toll, und zur Freude: ich bin 
deiner jatt? — Närrifcher Staub, willit du lieber den 
Schmerz, warum drangft du dich denn fo unerfättlich zur 
Luft, die deiner nicht begehrt ? Eiljt du fo wie der hinabs 
fallende Stein zu feinem mütterlichen Boden, zu deinem 
alten Vater, dem Tod, aus dem du genommen worden, 
was fträubit du dich denn und fchauderft, wenn der 
Bater dich zieht, daß du wieder jeyeft, was er iſt 
und was du warſt? Ich ſahe den Keigen, weldyen die 
Freude und des Lebens Luft um einen Schlafenden tanzten. 
Der Schlafende in der Wiege war der Schädel eines Tod— 
ten. Die Freude lachte und die Luft erfauchzete laut; der 
Schlafende aber ſchwieg und lachte nicht. Da ward nad) 
wenig Tagen die Freude zum Schmerz, die Luft zum Aech— 
zen des Jammers; der Schlafende aber ſchwieg und weinte 
noch ächzte nicht. Schlafender, hätte dein Augeſicht für 
den denkenden Staub nur nicht dieſen thorichten Schreden, 
ich möchte mit dir ſeyn, da Fein Leid noch Gefchrei iſt, da 
die Stimme des Drangers nicht mehr gehört wird.‘ 


„Dränger, warum ftirbft du nicht auch, wie mein den— 
fender Staub, was willit du bier bei der armen, bunten 
Mafferblafe, bei dem fallenden Laube? Wärmte ich mich 
am heimlihen Herde und wollte entfchlafen, da weckte 
mic) deine Stimme: — ſchaue hinaus zur Sonne, die 
Sonne ift höher und unvergänglicher, als das Feuer des 
Herdes, und du follft hinaus zur Sonne, felber von Sons 
nennatur! — Erfaßte ich endlih mit beiden Armen die 
lang gejuchte, die erfehnte Luſt des Lebens und wollte an 
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ihr ruhen , da fchrecfte mich dein Ruf: — fiehe, das ift 
nicht das, was du willft, was dein Sehnen fuchte. — 
Mein Dränger, was will ich denn und was will mein 
Sehnen, als die kurze Luft des Hinabfallend aus der Wiege 
ins Grab, warum hält deine Hand meine Seele in diefem 
Raufe anf? Ich bin ein Vogel, der am falten Minterabend 
den Meg gefunden hinein zu der Königshalle, erleuchtet 
und erwärmt vom gewuͤrzhaft Duftenden Feuer; ich fomme 
und eile zum andren Thore hinaus, und vergeffe alsbald, 
wenn ich hinaus bin in das Falte Dunkel, deines Feuers 
und deiner glänzenden Halle, warum fäumeft und quäleft 
du, alter Draͤnger, die Seele, auf ihrem kurzen Fluge 
durch die Halle? Siehe, das ftarre Auge im Sarge, das 
nicht mehr weinen kann, ver legte Hauch des Sterben: 
den fragt dich: warum peinigft du mich ?° 


Die Seele, fo nadt, fo unbewehrt ihren Schmerzen 
und den Qualen des innren Rufers hingegeben, jaß am 
Morgen: fie ſaß und fpann fich ein Kleid, das die Kälte 
von außen; fie fehmiedere ſich Waffen, welche den Unge⸗ 
ſtuͤm des alten Drangers abwehren follten: 


„Der Lebenshaud aber in mir, der fich in feinem 
Fräftigften, innerften Bewegen Selbftbewußtfenn nennet, 
fagt und weiß es gewiß: ich bin Derfelbe, den die Mutter 
geboren , Derfelbe, der ald Kind gefpielt, als Juͤngling 
geftrebt, als Mann gewirkt. Der Leib, in allen feinen 
Elementen und Säften und Fafern, ftarb in jedem Au: 
genblick und erzeugte fich wieder; er ift, feitdem ic) weiß, 
daß ich bin, mehr ald ein: und mehr als zehnmal ein 
ganz neues Gebäu und Gefüge von leiblichen Stoffen ge- 
worden; ic) aber bin noch, der ich war. Der Verftün- 
melte, welchem dußre Verlegung oder die Krankheit 
ein Glied nach dem andren genommen und faft Feines 
mehr gelaffen, als das Haupt und die den Lebensfunken 
nährende Bruft, fagt: diefe Glieder waren mein und find 
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es nun uicht mehr, ich aber bin auch ohne fie noch 
der ih war. Ja — denn was find alle Glieder gegen das 
die Seele in ihrer Mitte hegende Gehirn — es fagt die 
Beobachtung der glaubwürdigften Forfher, daß zuweilen 
noch eine felbftbewußte Seele in Menjchen war und durch 
willkuͤrliches Bewegen und Sprache fid) äußerte, wenn die- 
fer oder ein andrer Haupttheil des Gehirns, und felbft 
wenn das ganze Gehirn aufgelöst und zerftört war. 
Aeußerte fich doch fogar noch am unvernünftigen Vieh die 
thierifhe Seele in ihrer ganzen, gewöhnlichen Thärigkeit, 
wenn das ganze Gehirn, wie fich nach dem Schlachten ge: 
zeigt, in eine tndte, kalkige Maſſe verwandelt geweſen.“ 


„And was hat der Seele das lähmende Alter, was 

‚hat ihr das Gewolf des Fiebers und des Mahnfinnes, ja 
was hat ihr felber der Tod an? Bricht Doch dfters mitten 
durch das nachtende Dunkel der Sterbebetten und des 
kranken Irrwahnes das Flare, wache Leben des Geiftes 
hindurch, wie die Sonne, die den ganzen Tag am Him— 
mel fteht, durch die Werterwolfen, welche die Stunden 
des Tages zur Nacht machten. Die Sonne, immer die: 
felbe , gehet unter an ihrem Ort und gehet wieder auf; fo 
wird diefes wache Leben des Geiftes, auch wenn es nicht 
mehr fcheinet, dennoch daffelbe feyn, was es war und 
ewig iſt.“ 

„Wenn aber denn eine Seele ift, felbftftändig und ger 
fondert vom Leibe, mit welchem Weſen aus dem Kreife 
meines Erfennens darf ich fie vergleichen ? Wer ift fie und 
woher des Landes? Iſt fie ein Feuer, wie Einige gefagt, 
warum verlifcht fie fo lange nicht; ift fie ein Ton, warum 
verhallt fie nicht? Die Steine und Erze und andre Ele: 
mente der leblofen Natur , wenn fie ein Gefe der wech: 
felfeitigen Anziehung der Theile zur regelmäßigen Geftalt 
zufammengefügt, wenn der Zug der Schwere fie an ihrem 
Orte zur Ruhe gebracht, ftehen da unveränderlich feft 
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und ftil, bis ein mächtigerer Anftoß oder Einfluß von 
außen den Beſtand zerftoret, Das Band der Schwere aufs 
ld8t. Die lebendigen Pflanzen und Tihiere werden aber das 
durch zu lebendig Befeelten , daß in ihnen ein (unfichtbas 
red) Etwas ift und wirkt, welches eben jo unaufhörlich und 
beftändig von einem andren Reich des Seyns, -von einer 
Melt der oberen, unfichtbaren Principien und Kräfte ans 
gezogen wird, ald der leblofe Stein oder das Erz von feiz 
ner planetartich=fchweren Körperwelt. Das immer ſich 
wiederholende Spiel einer wechjelfeitigen (fiderifchen oder 
eigentlich pinchiichen) Anziehung nad) oben, und einer andren 
der Schwere, die nad) unten geht, begründet dann die 
ftate MWiedererneuerung und die Fortdauer des Lebens. 
Denn die lebendigen Weſen unfrer Sichtbarkeit tragen bie 
Natur beider Regionen; jene der fichtbar leiblichen, der 
Schwere unterworfenen, und die der unfichtbaren,, oberen 
in und anfich, während in dem Ieblofen Steine vorher: 
ſchend nur der Zug des Elementes nach der Tiefe (die 
Schwere) wirft und waltet. leid), oder fat gleich ges 
theilt ift daS eben der Sichtbarkeit unter die Herr: 
{haft diefer beiden, und erft im Tode überwiegt und 
fieget die Anziehung der unfichtbaren Region der Princis 
pien über die der fchweren Elemente. Wie der Leib zu feis 
nem Staube, fo fehret die Seele zurück zu dem Urfprung, 
aus dem fie gekommen.“ | 


‚Staub zu andrem Staube, Bald Fein Gebeincdyen 
mehr, das die Menfchengeftalt verräth — Seele zu Seele. 
— — Mie? fließt da vielleicht auch der glänzende Tropfen : 
mein geiftiges Ich, hinein in das große Meer eines götts 
lichen Seyns, und — Gott Alles in Allem, Ich aber bin 
nicht mehr? Wie die Flamme, die verzehrt und reinigt, 
nimmt etwa ein Seyn alles Seyns mid) und die Undren 
mit unfren Verirrungen und Befleckungen in fich hinein? 
Das fcheinbar Fremde vergeht, wie der Schmuß am Ads 
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beft, wenn die Flamme ihn läutert; da ift ein Tropfen 
wie der andre Tropfen: der Glaube an ein Gutes, das 
gut ift und bleibt, und an ein Boͤſes, war ein Wahn des 
Staub gebornen Auges; die Seele weiß bald auf ewig 
nicht mehr daß und was fie wähnte oder wußte und that; 
der Gedanke eben nody Ihm gegenüber, ift auf immer aus: 
gedacht, der arme Augenblick vergangen und Fehret ale 
derfelbe nicht wieder.” — 


„Kruͤmmt fich Doch der elende Wurm, wenn der voll: 
fommnere , gefangreihe Vogel ihn angreift; ſchmerzvoll 
zappelt das Fifchlein am Angelhafen, wenn der Herr der 
Natur es heraufzieht aus dem Bache, damit er das unvoll: 
fommne Fifchfleifch in fein eignes, edleres Fleifch ver- 
wandle, und ich follte nicht beben vor dem Gedanken an 
einen folchen Alles verzehrenden Gott?“ 


„Jener Kronos der alten Heiden fraß doch die eignen 
Kinder auf, noch ehe fie ihn und fid) felber erfannt, ebe 
fie erfahren, was Hoffnung und Furcht, was Kiebe und 
Haß fen; ein folcher zulegt Alles verfchlingender Gott 
ſchlachtet aber und ißt die Kinder, die ihn fchon bei dem 
füßen Vaternamen genannt, die Ihm vertraut, die fi 
liedend an fein Herz gelegt.‘‘ 


„Der Menſch, getrieben von mannichfacher Notk, 
der Menfch voll Irrthum und Schwäche, ihm zittert die 
Hand, und Wehmuth ergreift ihn, wenn er das in feinem 
Haufe groß gezogne Lamm fchlachten fol, das ihn fo oft 
sutraulich zum Garten begleitet und wiederfäuend fich zu 
feinen Süßen gelegt. Und doch weiß diefes Lamm nichts 
vom Tod, es verfteher nichts von des Menſchen Schuld, 
durch welche ihm der Tod kommt. E8 läßt fich willig er- 
greifen wie fonft — ein einziger Stich des Meffers, ein 
kurzes Zucken, und es fühlt nicht mehr. Der Faum halb 
gefättigte Bertler entzieht fich feiber den Biffen, um den 


350 II. Die Seele des Menfchen. 


treuen Gefährten, feinen Hund, vom Hungertod zu retten; 
wie möchte er, mitten in feinem Mangel den Gedanken ers 
tragen, fich ‘mit dem Fleifche des liebenden Thieres zu 
fättigen! — Sener aber, der Vantheiften Gott, kennt 
diefes Erbarmen nicht. Den Menfchen, der die Freude 
am Leben und den Schauder vor dem Vergehen fühlt, wie 
feine andre Creatur, der Ihn näher erkannte als der Hund 


den pflegenden Bettler, verfchlingt diefer große Pan, den - | 


fein Mangel, Feine Noth zu folcher That treibt; der — das 
zeugen die Werke — von den Schwächen und Srrungen des 
Menfchen nichts weiß. Und nicht fehnell toͤdtet der Yan 
feine Opfer, wie der Echlächter das Lamm, fondern 
dfters unter lange daurenden Martern ; unter Schmerzen, 
welche die Elenden von der Wiege bi$ zum Grabe be- 
gleiten,” — — 


„Doch dieſes Nachtgeſpenſt eines allverſchlingenden 
Gottes, aͤngſtet die weiter ſinnende Seele nicht lange. Es 
verſchwindet, ſobald die Seele es naͤher und ſchaͤrfer be— 
trachten will, wie ein wunderliches Traumbild; unſtatt⸗ 
hafter und laͤcherlicher zuſammengedichtet, als jene phan— 
taſtiſchen Geſtalten, welche zum Theil Fiſch und Froſch, 
zum Theil Vogel ſind und Jungfrau.“ 


„Wie? — ſollten jener oberen, unſichtbaren Welt, 
nach welcher ein maͤchtiger Zug die Seele fuͤhrt, nicht we— 
nigſtens dieſelben Rechte, derſelbe feſte Beſtand zukommen, 
wie die ſind, welche in der ſichtbaren Welt der waͤgbaren 
Stoffe herrſchen? Bei dieſer niedrern Region, welche doch 
die Menſchenſprache die vergaͤngliche, die wandelbare 
nennt, iſt es anerkannt, daß in und aus ihr ſich kein 
Stoff, Fein einzelnes Staͤublein ganz verlieren, ganz ver- 
nichtet werden kͤnne. Das Waſſer, wenn es auch als 
Dampf in die Luft ſich erhoben, wenn es durch den Nord⸗ 
wind zum Eis verwandelt worden, oder wenn es beim 
Feſtwerden des Steines als Beſtandtheil in das Gefuͤge des 
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Kryſtalls fich gewebt, Bleibt noch immer daffelbe Waſſer: 
eben fo viel und fo wenig in der einen als in der andren Ge: 
ftalt. Das Eifen, wenn es jetzt mit Schwefel verbunden den 
Kies, oder von jenem getrennt und mit dem Oxygen ver- 
eint den Rotheiſenſtein gebildet, bleibt immer fo viel und 
daffelbe Eifen, das es gewefen. Die Chemie, auf ihrem 
jeßigen Standpunkte, verlachet den alten Wahn, daß aus 
reinem Maffer Kiefelerde, aus Quedfilber oder Spiesglanz 
Silber werden Tonne, oder daß Kupfer durch die Kunft 
fid) in Gold verwandlen laffe. Und dennoch kennet unfre 
Chemie bei weitem nicht alle die verfchiednen Erfcheinungs: 
formen, unter denen vielleicht ein und derfelbe Grundftoff 
auftreten koͤnnte. Wenn aber auch in diefer Beziehung 
ein fpäteres wiffenfchaftliches Forſchen noch zmifchen ver: 
ſchiednen, für einfach gehaltnen Stoffen einen ähnlichen 
Zufammenhang entdecen follte, als der zwifchen der Larve 
und dem Flügelthier einer und derfelben Inſectenart es ift; 
fo bleibt doch ſchon auf dem jegigen Standpunft der Wif: 
fenfchaft ein Beweis für die Unvergänglichfeit und gleich- 
ſam Unfterblichkeit des wägbaren Stoffes jene allbefannte 
Erfahrung: daß die Elemente in allen ihren verfchiednen 
Verbindungen und Verwandlungen , immer diefelbe Bezie—⸗ 
hung zu ihrem planetarifchen Ganzen, daffelbe Gewicht be— 
halten. Denn wenn jeßt die metalliihe Grundlage des 
Kalkes und Sauerftoffgas, fammt Kohlenfaure und Waffer, 
oder wenn Sauerftoffgas und Kupfer und Kohlenfäure in 
der chemifchen Werkſtaͤtte zufammengeführt und vereint 
werben; fo erkennt zwar das Auge weder in der Kalferde 
mehr die alte Natur des Kalfmerall$ oder der faurenden 
Elemente, noch im Malachit das Kupfermetall und die 
Kohlenfäure, aber auch im diefer neuen Verbindung hat 
feines der Elemente auch nur ein Stäublein des anfängli: 
chen Gewichtes verloren: fie wiegen vereint noch eben fo viel 
ale vorhin das Gefammtgewicht der einzelnen betragen, und 
e3 Tann unfre Kunft die Stoffe alle wieder gefondert dar⸗ 
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ftellen, noch) ganz in demfelben Map und — das 
ſie vorher gehabt.“ 


„Die Chemie denn, bedächtigen Sinnes, fpottet | bes 
Mahns, als ob irgend ein wägbar leibliches Element ganz 
vernichtet, irgend ein für anfänglich und einfach erfannter 
Grundftoff vollfommen aufgehoben oder in einen gänzlih - 
andren verwandelt werden koͤnnte, und eine fogenannte 
Philofophie wollte in der Geſchichte der Eeele und ihres 
Himübergehens das alte Mährchen erneuern und. da eine 
Aufldfung und Verwandlung geltend machen: in ein gro= 
Bes ‚‚göttliches‘‘ ALL oder Nichts!“ 


‚„‚zeigt fi) doch ſelbſt da, wo fich in anfänglicher, 
unverftellter Offenheit die obere, unmwägbare. Welt der 
Prineipien , mit bewegender und gejtaltender Kraft zu den 
wägbaren Elementen gefellt, eine Unſterblichkeit jener 
Principien, weldye noch ungleic) geiftigerer, wundervol- 
lerer Art ift, als die eben erwähnte Unzerſtoͤrbarkeit der 
gröber Teiblichen Stoffe. Jener befannte Verſuch von 
Davy, an der Voltaifchen Säule gemacht, ift in diefer 
Beziehung ein finnvolleres Abbild son dem Uebergehen der 
Seele aus der fichtbaren Region der Elemente in die une 
fichtbare der Geifterwelt, als die Verwandlung der Raupe, 
durch den Scheintod der Puppe zum Schmetterling. Denn 
bei diefer Verwandlung vermag der Beobachter das Thier 
vor feinen Augen zu behalten und den ganzen Verlauf ficht: 
lich und bandgreiflich jich Darzuftellen; wenn aber in Davy's 
Verſuch die Säure, welche durd den orydivenden Pol der 
Boltaifchen Säule in einem Becher mit falziger Auflofung 
gebildet war, dadurch zerflürt und gleichfam getoͤdtet wird, 
daß man jegt den alfalifirenden Pol in fie eintaucht, und 
umgekehrt die alfalifche Natur der Fluͤſſigkeit in dem Becher 
der entgegengefesten Seite durch den in fie gebrachten oxy⸗ 
direnden Pol erftirbt, da zeigt fich ein Hinübergehen, eine 
Verfegung jener beiden Geftorbenen in eine andre Region - 

vor⸗ 
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bitdlich vielleicht an das erinnernd, was mit der Seele im 
Tode gefchieht. Die Säure verfchwinder von ihrer bishe- 
rigen Stätte, und eben fo verſchwindet das alkaliſch Fluͤſ— 
fige von der feinen. Aber der diesfeitig verflorbene Stoff 
lebt dagegen alsbald, ganz als derfelbe welcher er diesfeits 
geweſen, an der jenfeitigen Stätte auf: es bilder fich die 
Säure in dem Becher, den vorhin das Alkali bewohnte ; 
Diefes aber tritt von Neuem auf im vorherigen Becher der 
Säure. An einen materiellen Uebergang der beiden Stoffe 
aus dem einen Becher in den andren ift hierbei gar nicht 
zu denken, felbft dann, wenn die Verbindung zwiſchen 
beiden mittelft eines dritten, zwifchenflehenden, mit Xad- 
mustinftur gefüllten Bechers gefchloffen wird, in welchen 
von der einen wie von der andren Seite befeuchtete Amianth- 
fäden hinüberhängen. Denn die auf gemeine, materielle 
Weiſe aus ihrem Becher mittelft des feuchten Amianthes 
ſich hinüberfchleichende Säure würde eben fo wie das her- 
überziehende Alfali, beim Hindurchgehen durch die Lad- 
mustinktur die blaue Farbe diefer Tinctur, jene in Roth, 
diefe in Grün, verwandeln. Ueberdies ift jener Verſuch 
aud) noch auf andre Art wiederholt worden, wobei an eine 
Wanderung von leiblicher Art eben fo wenig zu denfen 
war, ald an das Hinausfommen eines wägbaren Elemen- 
tes aus einem hermetifch verfchloffenen Gefäß oder Sarg. 
Denn die Glasröhre, in welche der oxydirende Vol der 
Säule verfenkt war, fand fich von dem Waffer, in welchem 
der alfalifirende Pol endete, durd) einen feften Verband ge: 
fhieden (m. v. die Bem. zum $. 28). 


„Iſt denn fchon in der untren, materiellen Welt den 
einfachen Grundftoffen eine foldye Unzerftörbarfeit und Une 
veränderlichfeit ihrer Natur zuerfannt, wie follte nicht die 
Seele, welche ‚‚urfprünglicher und felbftftändiger,, einfa- 
her und umveränderlicher‘‘ ift, als jedes Element der 
zeiblichfeit, jedem Untergang, jeder Aufldfung trogen? 

Echuberts Geſchichte der Seele, 23 
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Iſt fchon den beiden wägbaren Elementen irgend eines- 
Salzes; der Säure und dem Alkali, eine ſolche Verfegung 
von der einen, ganz abgefchiednen Stätte an die andre 
möglich, daß, wenn hier der fäurende, dort der alfalis 
firende Pol einer Voltaifchen Säule in die Mifchung tritt, 
an der einen Seite das Alkali verfcehwinder, an der andren 
die Säure, beide aber, ohne Daß nur das Gewicht eines 
Stäubleins an der Mifchung fehlte, fich Die eine hier, das 
andre dort zufammengehäuft finden; ift hierauf, bei der 
obenerwähnten Umtauſchung der Pole ein folhes, nicht 
auf materiellem Wege erflärliches Mandeln der gefarmmten _ 
Säure, wie des gefammten Alkalis nach der andren Stätte 
möglich; wie follte eö uns in der höheren: Region der Les 
bensprincipien unmöglich däuchten , daß die Seele, wenn 
fie hier aufgehört zu wirfen, auf einmal auf ganz andrer 
Stufe wieder da fenn und wirkfam werden Fhnne?” 


„Das weiterforfchende Auge findet in feiner Sicht: 
barfeit noch mehrere und andre Zeugniffe für die jenfeitige 
Fortdauer der Seele. Wie fich in der Zwiebel oder im 
Saamenkorn ſchon das Fünftige Gewächs mit feinen Saa- 
menblättern, ja mit Dem Keim der Blürhe findet, fo zeigt fich 
ſchon in der Larve und Puppe des Inſects die Anlage der 
künftigen Flügel, in der Larve des frofchartigen Thieres 
der Keim der Lungen, Durch welche fpäterhin das ausge: 
bildete Thier athmen wird. Alle diefe Keime, im jeßigen 
Zuftand fo nußlos, fo müßig daftehend, werden fich in 

„einem kuͤnftigen, vollfommmeren Zuftand jo gewiß entfals 
ten, als das Ihier lebt. Das verborgne Innre wird dann 
öfters zum fichtbaren Meußren. So erfcheinen auch an 
vielen Uebergangsformen des Pflanzen- und Thierreiches 
Drgane und Anlagen, deren das Thier auf feiner jegigen 
Stufe des Daſeyns nicht bedarf, welche aber in einer nach: 
barlich angränzenden, verwandten Thierform im ihrer 
eigentliben Befimmung und Mechfelbeziehung hervortre⸗ 
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ten. Es fommt jeder in der Natur aufftrebenden Anlage 
eben fo gewiß bie Zeit und die Stätte ihrer Entwidlung 
und Bollendung, als dem. Bedärfniß nach dem Athmen 
und Nahrungsnehmen eine anderswo vorhandne Luft oder 
Speife entfpricht; ſelbſt die ſpaͤt blühende Herbftzeitlofe 
(Colchieum autumnale) , welche, wenn der Winter nabt, 
fcheinbar ohne alle Frucht verwelft, findet eine Fünftige 
Zeit des Frühlinges. da der im Verborgnen bereitete Sten- 
gel aus feinem Grabe hervorgeht und feine Früchte trägt. 
- Und. der Menfch, das Mittelwefen zwifchen zwei Welten: 
halb ſchon hinüberragend in ein Reich des Geiſtes, halb 
noch dem Staube gehörig, follte all diefes hienieden ver- 
geblich nad) Erfüllung fragende Sehnen, all diefe taufend- 
fältigen Anlagen für ein Seyn der Ewigkeit umfonft in 
fid) tragen? Allenthalben bliebe fonft die bildende, Künf- 
tiges und Fernes bedenfende Natur ihren Verfprechungen 
-fo tren, und hier, wo fie endlich den höchiten Gipfel ihrer 
jihtbaren Schöpfungen erftiegen, follte die alte Treue 

und Wahrheit auf einmal aufhören, zur Lüge werden’ 


„Die Seele weiß es, fie weiß ed fchon aus den Mer- 
fen: daß ein Gott fen, voll Weisheit underbarmender Kiebe, 
der „des Verlaffenen und Verſtoßenen“, der aller feiner 
Greaturen gedenft. Ein Gott, der alle Dinge abwäger 
in feiner Hand, gerecht und wahr und treu. So wahr 
denn diefer gerechte Gott ift, fo wahr wird für meine 
Seele nad) dem Tode ein Leben feyn, da ſich das hienie: 
den zu Boden getretne Gute ans Licht erheben, das wu— 
chernde Boͤſe aber verfinfen wird: ein Gott, ein Ver— 
gelfer!“ 


Dies und noch vieles Andre fpann und webte die fins 
nende Seele, um damit die Blöße und geheime Schande 
ihrer Zweifel zu bedecken: ihrer Zweifel an dem eignen 
Leben, durch das fie doch ſpann und dachte, ihrer Zweifel 
an der alltäglichen Gewißheit, daß der Tag heller fcheine 


23,7 
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als die Nacht, und daß auf Morgen der Mittag, auf den 
Mittag der Abend folge. Da erhub fi) die Sonne, und 
die Ungemißheit der Zweiflerin war vergangen. Denn es 
.erwachre der Geift zu feinem Leben in Gott. So gewiß 
aber alö der Xeib im Verlauf des Lebens das Kortleben im 
Schlafe und das Wiedererwachen aus demfelben erfahren, 
hat es auch der wache Geift in und an fich felber erfahren: daß 
in ihm ein Leben fey, welches hervorging und erwachte, 
mitten aus dem Tode; ein Leben, welches die Wandel: 
barfeit und der Tod des Leibes nicht anrühren; denn es 
iſt ewig und ohne Wandel, wie Gott, in und aus welchem 
es iſt. Es ift bier ein Stillſtehen auf dem. felfenfeften 
Lande der Heimath, ein Erfaffen deflelben mit den eignen 
Händen, ein Beſchauen deffelben mit den eignen Augen, 
ein Dernehmen der heimathlichen Zone, welches feinen 
Zweifel mehr übrig läffet. Der Hafen, nad langem 
Herumtreiben auf dem Meere, ift gefunden: unfichres 
Gluͤck und Hoffen des aus der Ferne das Land begrüßen- 
den Schiffers, fahrer hin! 


Die Keime und Grundlagen einer fihtbaren und un- 
- fihtbaren Welt, eines diesfeitigen und jenfeitigen Lebens, 
welche in der Eeele liegen, wird ung num die weitere Be- 
trachtung der Geſchichte der Seele feinen lehren. Bon dem 
Reben der Ewigkeit, das aus Gott ift, und von den Kraͤf⸗ 
ten diefes Lebens, welche mitten durch die Zeit des Lei— 
bes hindurch wirken, vermag die Wiffenfchaft nur einige 
unvollkommne Andeutungen zu geben, mit denen ein ſpaͤ⸗ 
terer Abſchnitt diefes Buches fich befchäftigen wird, 


Bemerk. Solche Kranfheitsfälle, welhe als Beweis für 
eine aänzlihe Unterworfenheit der Seele unter die Veraͤnde— 
rungen des Körpers betrachter wurden, wie die, auf welche 
wir oben ©. 343 hindenteten, find fehr allgemein befannt, und 
mehrere davon follen auch noch in einem fpatern Abſchnitt 
erwähnt werden, Minder befannt find jene Fälle, welche zel- 
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gen, daß es der Seele in ihrem Verhaͤltniß zum Leibe öfters 
eben fo ergebe, wie dem Kriegsmann, von deſſen innter Bes 
harrlichkeit ed gar ſehr abhängt, ob er einen vom Feinde ange: 
griffenen Poſten ſchnell verlaffen, oder oftmals das unmöglich 
Schetnende möglich mahen, und auf den Trümmern der geweſe— 
nen Wohn: und Bergungsftätte ſich noch vertheidigen und fefts 
halten will. Bei jenem 6ajahrigen Greiſe, von deflen Tod und 
Leihendffnung Thom. Schwenfe (rari casus explicatio anato- 
mico-medica. Hag. 1733, in Hallers collect. disp. pract. 
Vol. VII. Part. I. p. 469) erzählt, war die innre Verletzung 
des Gehirns, die er drei Jahre vor feinem Tode durch einen 
heftigen Fall mit dem Kopf gegen einen Baum erlitt, unfehl- 
bar, dies zeigten die Folgen, fo bedeutend, daß fie in den mei- 
ften ähnlichen Fällen ſchon für fich allein einen nlößlihen Tod 
bewirkt hätte. Dennoch Fam der Alte aus feinem ziemlich 
lange dauernden Zuftand der Bewußtlofigkeit wieder zu fi, 
und ſchien nicht unwohl; bis nach einiger Zeit ein öfteres, 
ploͤtzliches Niederfallen zum Boden die noch fortwäahrenden Wir: 
kungen der Hirnverletzung verrieth. Aber auch diefe Zufälle und 
der hoͤchſt ungünftige Einfluß einer von fest an zwei Jahre Lang 
fortgeführten, vollfg ungewohnten, fikenden Lebensweife, bei 
reihliher Nahrung und langem Schlaf, überwand feine Eräf- 
tige Natur. Eben fo eine fehr gefährlihe Krankheit im 63ſten 
gebensiahre, die vorzüglich das Gehirn heftig affleirte. Wenn 
von nun an auch von Seit zu Seit Schwindel, Schwere im Kopfe, 
vorübergehende Schwähe des Gefihtes, Stumpfheit bes Ge- 
fühles in diefem oder jenem Theil auf ein Leiden des Gehirnes 
hindeuteten, fo mußte diefes dennoch deu beobachtenden Aerzten 
nicht befonders ſtark erfheinen, denn der Mann erholte ſich ge- 
wöhnlich bald wieder, ſprach und benahm ſich wie ſonſt. Ale ex 
endlich, nachdem diefer wechslende Suftand ein halbes Jahr ges 
dauert hatte, bei einem heftigeren, mit Fieber verbundnen Anz 
fall jener Art geftorben war, fanden die Aerzte das Gehirn 
um faft ı/3 feines fonftigen Umfanges verkleinert, ganz in eine 
faftiofe, fennige Maſſe verwandelt und mit 10 bis 12 Unzen 
Waſſer umaeben. Wie lange mochte hier der eigentlih hirne 
und doch nicht feelen- oder geiftlofe Zuſtand [bon angedauert 
haben, ehe Der Tod erfolgte. Einen aͤhnlichen Fall erzählt 
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Watſon (Medic. Communicat.: Vol.1.) von einem alten Po⸗ 
dagriſten, deſſen Hirn bei der Leichenoͤffnung feſt und zaͤh wie 
Wachs gefunden wurde. — Zuweilen fand ſich ſogar das Gehirn 
oder der größte Theil deſſelben ganz zerftört, ohne daß man, bei 
fhon lange andauernder Zerrüttung dieſes Organs, von welchem 
man die Kraftaͤußerungen der Seele fo unmittelbar abhaͤngtg 
-glaubt, eine Abnahme des getftigen Bermögeng bemerkt hätte. 
Jener Solöst, dem eine Flintenfugel zwifhen Schädel und 
fefte Hirnhaut gedrungen, und deflen Gehirn, in Folge diefer 
Verlegung, zur Hälfte vereitert war, hatte nach feiner Ber: 
‚wundung no die Fußreiſe aus Ttallen nach Paris gemacht, wo 
er 9 Monate hernach ſtarb (Morands verm. Schriften ©. 1). 
Ein Gefhwär, fo groß als ein Hühnerel, in der rechten Halb: 
kugel des Gehirns, das Portal (Samml. auserlef. Abh- für prakt. 
Aerzte X. ©. 418) bei der Leichenoͤffnung eines Mannes fand, 
hatte wahrend des Lebens nur einen leichten Kopfichmerz er: 
regt. Eine Frau, welche doch hierbei 64 Sahre alt wurde, hatte 
feit dem Anfang ihrer vierziger Jahre eine Bereiterung im Ge— 
hirn gehabt, die fich dreißigmal in zwanzig Sahren durch meta: 
ſtatiſche Eitererzengungen in Ohren und Nafe Eun® gemacht 
hatte (Plenciz act. et obs. med. 51). Einen noch merkwuͤrdi⸗ 
gern Fall, wo eine heftige Kopfverlegung im dritten Jahre des 
Lebens die Vereiterung und Serftörung eines großen Theils des 
Sehens herbeigeführt hatte, die jedoch 15 Jahre lang (bie der 
Fall eines Wagens auf den Kopf des Kranken den Tod herbei: 
führte), nichts als veriodifhe Kopffehmerzen bewirkte, erzählt 
Stoll. Bei einem Mann von 46 Jahren, der bis zu feinem 
plößlihen Tode, nad) einer ſtarken Mahlzeit, blos an Kopfweh 
und vorübergehenden Unfällen von Schwindel und Neigung zum 
Erbrechen gelitten, fand man bei der Leichenöffnung dag Fleine 
Gehirn fo ganz zerftört, das in den zufammengerungelten, haͤu—⸗ 
tigen Bedeckungen deffelben nur nod ein wenig (kaum eine halbe 
Unze) Waſſer und Eiter war. (De Lamare in den Samml. 
für prakt. Aerzte, B. 1, St. 3, ©. 127.) Sener Süngling, 
von dem Morgagni L. I. Ep. LI. 49 berichtet, daß er an. den 
Folgen der Verletzung am Stirnbein zwei Monate nachher ge: 
ſtorben, hatte bis zu feinem Ende auch Feine Spur von Unord— 
nung oder Berminderung der Geiftesthätigkeit verrathen, obgleich 
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die Zergliederung zeigte, daß unter der Pfeilnath und dem 
aridg zerfreffenen Stirmbein ein Geſchwuͤr im Gehirn war. 
Noch augenfälliger war jedoh ein andrer Fall, der fih in dem 
Samml. auderlesner Wahrnehmungen aus d. Arzneiw. B. I. 
©. 102 aufbehalten findet, von einem jungen Manne, bei wel 
chem ein durch geringe Quetfchung entitandenes, bösartiges Ge: 
ſchwuͤr am Schädel zuletzt das Gehirn ergriff, von welchem 
täglih einige Stüde herausfamen, ohne dag fih die mindeſte 
Veraͤnderung der Verftandesträfte gezeigt hatte. Exit A Tage 
vor dem Tode verlor er die Sprache. Bei der Section fand man 
das Gehirn ganz vernihtet undverzehrt, nur auf dem 
Grund der Hirnfhale entdedte man noch ein wenig ſchwaͤrzliche, 
faulihe Materie. Zumeilen fcheint die Natur jelber Geſchwuͤre, 
durch welde ein fehr großer Theil des Gehirns zerftört worden 
war, wieder geheilt zu haben. So unter vielen andren Fällen bet 
jenem Manne, der von einem Schlagfluß gluͤcklich genefen, fpäter 
an einer andren, damit gar nicht zufammenhangenden Krankheit 
geitorben war, und bei welhem (nah Bianchi in Morgagni’s 
Ep. II, 16) ein anfehnliber Theil der rechten HalbEugel des 
Gehirns fehlte. Won Zerftörungen, Verhärtungen und Ber: 
wandlungen eines großen Theils der Hirnmaſſe, fo der grauen 
Subitanz, nah Pachioni und Neil (Memorab. clin. fasc. II. 
p- 39), der gejtreiften Körper nah Morgagnf Ep. L, 55), der 
Sirbeldrüfe (ebend. Ep. XXT, 221. Ep. LXI, 3), welche fogat 
zuweilen ganz fehlte (mach Lieutaud. L. III. Sect. VIII. ohs. 
550. Tom. II. p. 466), und fo faft aller einzelnen Theile des 
Gehirns (nah Söommerings Hirn- und Nervenlehre 1800, 
$. 530 und Arnemanns Verſuchen B. IL), ohne einen merkii: 
hen Nachtheil für das Leben und die Geiftesthätigkeiten, erzaͤh— 
ten ung die Beobachter eine Menge Fälle. Das Gehirn war 
bei-dem Mädchen, von dem Borellus (Obs. med. phys. Cent. TI. 
obs. 38) berichtet, daß es an langwierigem Kopfweh gelitten 
babe, großentheils, durh eine Waſſermaſſe von 2 Pfund, die 
fih in feinem Inneriten (in dem hintern Paare der Vierhuͤgel) 
gebildet hatte, verdrängt. Das Gehirn eines Ochſen war ganz 
in eine Steinmaffe verwandelt (nah Buͤttners anat. Wahrnehm. 
&, 93 und Schenf in d. Miscellan. Nat. Cur. Dee. L An. I. 
obs. 26). Einem Knaben von 12 Jahren wurde durch einen 
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KRindmühlenflügel eine große Portion vom Gehirn berausge- 
ſchlagen, und er genaß, ohne die mindeiten nachtheiligen Folgen 
für feine Geiftesfräfte (Eller. in den Mem. de l’acad. des 
Scienc. de Berl. 1752). Ein Andrer genaß, nachdem er einen 
ähnlichen Berluft der Gehirnſubſtanz bei dem Zerfhmettern des 
. Schädels von einem herabfallenden Ziegel erlitten (nach Hof: 
mann in Hallers coll. diss. chir. Vol.l. m. 7), und einen 
ahnlihen Fall berichtet Grandhamp in Hufelande neueſten 
Annalen der franz. Arzneiw. B. TU, St. 4. ©. 1). Dieſe und 
eine Menge hieher gehoͤrige Faͤlle f. m. zuſammengeſtellt in Voig⸗ 
tels Handbuch der patholog. ang “mit Zuſaͤtzen v. Meckel. 

B. 1. S. 586 uf. 


Von einem plöklichen pfeberaufilammen der innten, gel: 
tigen Tätigkeit, nach langanhaltender Lähmung oder Gebun- 
denheit derfelben, gab unter andrem der Greis zu Buͤtzow ein 
Beifpiel, dem nach 28jähriger Lähmung die Sprache plößlich wie: 
derfehrte.. Beifplele eines Innren, gelftigen Hellwerdens vor dem 
Tode waren: das Kind, von dem Michael Sachs erzählt; die 
Wöcnerin; die Euphrofine. Elers; die Predigerstochter zu 

Schmoͤln, bei Seelmann, und mehrere Andre, von denen fi 
‚in meiner Symbolik des Ttaumes u. m. Anfichten vonder Nachtſ. 
d. N. W. eine weitere Erwähnung findet: Mehreren ähnlichen 
Faͤllen werden wir auch in den Bemerkungen zu den fpätern $$. 
begegnen. 


Der Glaube an eine Fortdauer der Seele findet fih bei 
allen, auch den toheften und verwildertiten Voͤlkern; er iſt 
öfters fait zuverfihtliher ausgeiprocdhen, als det Glaube an das 
Dafenn Gotted. Nicht nur das Buch der Natur (der Anblid 
eines, aus der fcheinbaren Erftorbenheit des Winters wieder 
auflebenden Baumes, eines aus der Puppe hervorgehenden 
Schmetterlinge, die Aeußerungen der Seelenkraͤfte im Schlaf: 
und Traumzuftand), fondern eine fefte, in der Seele felber ge: 
gründete Zuverfiht von einem jenfeltigen Daſeyn; fo feſt als 
die Suverfiht des Hungers: daß es eine Speife geben muͤſſe, 
fähig ihn zu ſtillen, laßt wohl die Hoffnung auf ein neueg, 
xuͤnftiges Seyn nach dem Tode nirgends erlöfhen. Gene un: 
wiffenden und rohen Indianer, von denen Loskiel in ſ. Geſch. 
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d. Miſſton. ©. 48 erzählt, behaupteten zuverfihtlih: „wir Ins 
dianer koͤnnen nicht für immer fterben. Geht ja doch das 
Welſchkorn, wenn es unter die Erde kommt, wieder auf und 
wird lebendig. Die Grönlander (nad Cranz Hiftorie von Grün: 
Iand und E Simons Gefhihte des Glaubens an eine 
Fortd. d. Seele n. d. Tode, Heilbt. 1805) glauben an zwei See— 
len im Menfchen: an den Athem, der dag Xeben in dem Schla— 
fenden erhält, und den Schatten, der fih fhon im Traume, 
noch mehr nah dem Tode ganz vom Körper frei macht. Die 
Wilden in Canada erfennen zwei Seelen im Menfhen an, das 
von die eine, nach dem Tode, beim Leichnam bleibet, die andre 
in das Land der Seelen wandert, und diefe Meinung von dem 
Daſeyn mehrerer Seelen findet fih nach de la Borde bei meh⸗ 
teren nordamerifanifhen Völkern. Die Chinefen'nehmen eine 
empfindende Seele (Pe) und eine denfende (Hang-Hoen) an. 
Bei vielen verwilderten Völkern Enüpfte fich felbit der graufame 
Gebrauch der Menfchenopfer anden Glauben an eine Kortdauer 
der Seele (ganz als derfelben) nah dem Tode an; die, oft 
laͤcherlich ſich dußernde Furcht vor dem Wiedererfcheinen der 
Berftorbenen und vor Gefpenftern, findet fich fait bei allen, 
auch den roheften Völkern. Am feltfamften erfcheint daber 
wohl die Meinung einiger Gelehrten (auch fo geiftvoller wie 
Leſſing war) des vorigen Sahrhunderts, daß die alten Hebräer: 
daß die Berfafler der Schriften des alten Bundes nicht an eine 
Fortdauer der Seele nah dem Tode geglaubt hätten. Man 
fönnte mit derfelben Sicherheit Tagen, daß die alten Hebräer 
nicht gewußt hatten, daß Gold ſchwerer fen, ald Spinnweb, 
oder auch nur als Wafler, denn man findet diefe Gewichtever: 
ichledenheit nirgende in der heiligen Schrift alten Bundes er- 
wähnt. Dielleiht hat au bei dem damaligen Menfhenge- 
ſchlecht die Naſe hinter den Ohren geitanden, und an jedem 
Fuß waren 4 oder 7 Sehen; denn wir finden wohl erwähnt, daß 
ein gewifler langer Mann 2 Sam. 21, 8.20) 6 Sehen hatte, 
nirgends aber die Behauptung, daB an den Küßen der Königs: 
töchter und des übrigen Volkes nur 5 Zehen geftanden. — Es 
erzählt wohl felten oder nie den Bürgern feiner Vaterſtadt ein 
andrer Bürger von den Merkwürdigkeiten diefer Stadt, fon- 
bern von denen der andren, fernen Städte, die nur er, vor 
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mehrern Andren gefehen. Da erft, wo der Unglaube ſich 
zu regen beginnt: nad der Babylonifhen Gefangenfhaft, wird 
untet den Hebrdern von einer Fortdauet der Seele nah dem 
Tode, wie von einem ftreitigen und doc gewiffen Satze ge⸗ 
fprohen. — Wie könnte der Menfh, ware er ein leicht ver: 
mwehender Staub, nah dem Ebenbild eines ewigen Gottes er: 
ihaffen ſeyn; der Sterbende zu den Vätern verfammlet wers 
den; das Leben des Leibes mit einer Reiſe im Fremblinge: 
lande — mit einer Wallfahrt — verglichen werden; wie koͤnnte 
fih der Seher Bileam (denn Tod iſt ja überall Tod) fein Ende 
— feine Zukunft — wünfhen, wie die Zukunft des erwählten 
Volkes, wie könnte (5 B. Mof. 15, 3. 11) von einem Befra— 
gen der Todten, von einem Hinunterfahren mit Herzeleid gu 
dem geliebten Sohne, von einem Gedenken des ewigen Got: 
tes an bie im Scheol verborgne Seele (Hiob 14, V. 13), von 
einem Erlöfer, der fiegreih und erwedend über dem Grabe 
lebt, von einer Hoffnung Israels auf die Wiederkehr des gen 
Himmel gefahrnen Elias (mit welchem Jeſaias fpricht) die 
Rede feyn? Der Gerehten Seelen, fagt das Buch der Weiss 
heit (3, 8. 4) find In Gottes Hand und Feine Qual rührt fie 
an. on den Inverftändigen werden fie angefehen. als ſtuͤrben 
fie, aber fie find in Frieden; ihre Hoffnung iſt ber Unſterb⸗ 
lichkeit voll. — Es iſt in jenen alten Schriften allerdings von 
des Todes und der Finfternig Thoren, von Banden, welde 
die fheidende Seele umfangen, von den Baͤchen des Jenfeits, 
welche die hinabfahrende Seele umrauſchen, von einem trat: 
rig ſtillen Iuftande (Predig. Salom. 9, B. 10) der abgeſchied⸗ 
nen Seelen die Rede, nie aber (ale nur dan, wenn biefes 
Wort den Thoren in den Mund gelegt wird), von einem Auf: 
hören des Seyns der Seele mit dem Leben des Leibes, viel: 
mehr werden nah ef. 26, B. 19 die Todten leben und auf: 
erftehen, und es ift die Zeit des Todes (nah Daniel 12, 
%.1— 3) die Ruhe eines Sclafenden in feiner Kammer. 
Kortlebende Seelen der Geftorbenen find es, welde über Ba: 
bels Fall frohlocken, Sef. 5, V. 14. E28 u. f. Ferner hie 
her gehörig find &. 32, V. 1m. f5 Pſ. 16, V. 10 u. 40 
uf. Wie hätte die ganze Gotteslehre des alten Volkes der 
Hebräer einen eigentlichen Sinn, fehte fie nicht bie große 
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Wahrheit (fo gewiß, als der Tag heller it, denn die Nacht) 
voraus: daß ein Leben nah dem Tode fey. Glaubten doch 
auch die alten Master nach Divg. Laërt. A (Proem. $. 9) an 
eine Auferftehung der Zodten, und es wußten die Celten von 
keiner Todesfurcht di’ Binde evaßıncens. Es unterſcheiden 
die fpäteren Gabbaliften Im Menfhen 53 Seelen; das leib— 
lih-anregend Flüffige (Wephesch), welhes bei dem Leibe ver: 
weilt, bis derfelbe verwest ift, Ruach, die Seele, welche im 
untren Paradies ihre Heimath hat, und Neschamah, der Geift, 
der zu Gott zurüdfehrt. „Des Leibes Leben ift im Blute.“ 


Die oben erwähnte Herbftzeitlofe ſchien, wie ihr finniger, 
deutſcher Name fagt, wirklih ‚außer der rechten Zeit“ gekom— 
men; ihre Stätte wird, bei angehendem Winter, nicht mehr 
gefunden, wohl aber In dem Frühling eines andren, jenſeiti— 
gen Jahres die Früchte der Blüthe, welche wahrend des Win- 
ters im Schoos der Erde verborgen gewefen. Go ift der Menſch 
mit aller feiner geiftigen Anlage eine Saat, welde der Side: 
mann am Ende des Sommers, als fchon alle andre Gewaͤchſe 
ihre Frucht getragen und gereift hatten, am Gipfel der Zeit des 
Sahres auf Hoffnung, auf Hoffnung eines nahfommenden Früb- 
linges und Sommers — der die Keime reifen wird — aus: 
fireute. Der elende Maikäfer, wenn er fein Leben als Larve 
endet, frieht (itatt höher hinauf zum Lichte), tiefer in den 
Boden hinab, um fich da fein Puppengrab zu graben, Er 
thut dies auf Hoffnung eines kommenden Frühlingeg, der end— 
ih aus dem fihren, von der Kälte gefhüsfen Srabe ihn we— 
den wird. Der Sugvogel, felbit die Ihwerfällige Wachtel, er- 
hebt fi, leicht geflügelt, wenn die Zeit zum Fortwandern ge- 
kommen. Da ift ein weites Meer, jenfeits welhem das Men- 
fhenauge Eein gaftlihes Ufer, Feine Ruheſtaͤtte erblidet. Der 
Vogel aber, auf Hoffnung, ſchwingt fib hinüber über das 
Meer, und findet fo das Land, wo ein neuer Frühling, neue 
Lebensfülle ihn erwarten. Die emfig arbeitenden Ameifen 
pflegen, wenn im Herbite von den ſchoͤngefluͤgelten Männchen 
und Weibchen nihts mehr zurüdgeblieben, ald die Staͤubchen 
aͤhnlichen Eier, diefe, fo wie die zarten Larven und nachmals 
die Puppen, auf Hoffnung. Sie tragen und wenden die todt— 
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fheinende Hüle, bringen fie zur Sonne und in den Schatten 
— und ihre Hoffnung wird nicht zu Schanden, denn aus ben 
bewegungslofen Puppen gehet das neue Gefchlecht hervor. Auf 
Hoffnung kehret bie Schaar der arbeitenden, ihres Weifels 
und der Weifelbrut beraubten Bienen eine gewöhnlihe Brut: 
zelle mit der Deffnung nach unten und verforgt die Larve mit 
öniglicher Speife. Und die Hoffnung wird erfüllt; denn aus 
der Fünftlich veranderten und neu verforgten Zelle gehet der neue 
Weiſel hervor. Und der Menfh, der ein Sehnen in fi trägt, 
welches auf Erden nie erfüllt worden, fondern welches, je mehr 
das Niedrige und Thierifhe ſchweigt, ie näher die Zeit des 
Abſcheidens heranfommt , defto heißer und unftilbarer wird, 
der follte fih auf Hoffnung niederlegen ins Grab, und fein 
Hoffen, hierin einzig vor dem Hoffen aller andren Creatur, 
folte zu Schanden werden? — Bon mehrern Hebergangsfor- 
men in der Natur, welche, wie oben erwähnt, auf eine nächft 
höhere Entwidlungsftufe, noch In der fihtbaren Natur, Hin: 
deuten, f. m. Mehreres in m. allgem. Naturgefhichte $. 60, 
61 u. f. und in m. Anfichten von der Nachtſ. d. Naturw. die 
Aste Vorleſung. Die Gewißhelt des Geiftes im Menſchen 
über fein Kortleben nach dem Zode des Leibes, gründet fih auf 
eine innre Erfahrung, fo feſt und fiher, ale die äußere: daß 
die Glieder eines lebendigen Leibes in einem notbwendigen 
Zufammenhang und innigen Verband mit ihrem Haupte ftehen, 
und daß fie da fenn muͤſſen, wo ihr Haupt ift. 


Die Seele in Ihrer Sefhiedenheit und 
Befonderheit vom Leibe 


$. 26. Won dem, was aus der Seele wird, wenn 
der Leib in Staub verfintt, erfähret das fterbliche Auge 
nichts ; was wir daher von einem Seyn der Seele für 
ſich, abgefchieden vom Leibe, bemerken koͤnnen, das find 
nur einzelne Schlüffe vom Kleinen aufs Große, vom Ein- 
zelnen aufs Ganze. 
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Menn der belebende Vers, der nad) einem Gliede 
gehet , binweggenommen oder unmwirffam gemacht worden, 
erfennen wir, mas das Glied ohne den Nerven, oder viel- 
mehr was es ohne die höhere Wirkſamkeit der Seele jen, 
welche das Nervengebilde durchdringt; eine Sleiichmaffe 
ohne Gefühl und willfürliche Bewegung. So erkennen mir 
auch nah dem Hinwegnehmen der Fleiſch- und Hautdede 
vom Nerven, was diefer abgefondert und allein für ſich ge- 
laffen wäre, bewegungslos und ohne abwehrende Kraft 
nad) außen, fo ſehr auch jede Berührung der Außenwelt 
aufs Schmerzhaftefte ihn aufregte. Beide Zuftände der 
Abtrennung, wie fie etwa fonft das Fünftlich zerlegende Meſſer 
darftellt, fehen wir in einigen krankhaften Fällen obne 
äußre Gewalt, son felber, an den Organen des Tebenden 
Leibes hervortreten, und es erfcheint zuweilen an einem 
Gliede das Leben und die Thätigfeit des empfindenden und 
bewegenden Iterven fo vorherrſchend, Daß jener Theil des 
Leibes wie bloßer, nadter Nero ſich verhält, oder au 
umgekehrt, es ift die niedre, bildende Thaͤtigkeit in der 
Fleiſch- und Fettmaſſe fo sorherrfchend geworden, daß ein 
folches Glied wie nervenlos erfcheint. 


Wir Fonnen die Seele nie vom Leibe entblößt der 
Beobachtung darftellen, auch den lebenden Leib feinen Au— 
genblid dem Einfluß der eignen oder einer fremden Seele 
volffommen entzogen und allein ſehen; wohl aber Fennen 
wir Zuftände, in denen die Seele, noch während ihres 
Lebens im Leibe, fo ſelbſtmaͤchtig und ungehemmt, in fol- 
her vorherrichenden Kraft wirft, daß der Leib gleichfam 
felber zur Seele geworden, wie auf einer niedreren Stufe 
des Erfcheinens jelbft der ſonſt gefühllofe Knochen durch 
eine Entzündungsfranfbeit fo empfindlih wird, als ein 
Bloßgelegter Nerve. Es find dies Zuftände, in denen der 
Leib jo durchwirkt von der Seele und gleichfam fo durch- 
ſcheinend geworden ift, daß die eigenthuͤmlichen Kräfte der 
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innren, unfichtbaren Natur allenthalben hindurchbrechen ; 
wie die eigenthümliche Natur des tief verborgnen Nerven 
durh den Knochenkern und Schmelz des ſchnenenn 
Zahnes 


Wenn an einem zu üppig ernaͤhrten Baume allenthal- 
ben nur Zweige und Blätter, nirgends die höheren Bildun- 
gen der Blüthe und Frucht herporbrechen; dann wird das 
Emporfommen und Vorherrſchendwerden der höheren, voll- 
fommmeren Richtung der bildenden Kraft durch Befchrän- 
fung und Mäßigung der andren, niedren erlangt. Dem 
Mebermaß der Ernährung wird durch Verfeßung in andren 
Boden, oder felbft durch gewaltfames Erſchweren des zu 
häufigen Andranges der Säfte gewehrt, und flatt der 
Knoſpen der Blätter oder Iweigfproffen, erfcheinen nun 
Bluͤthen und Früchte. 


Sp befteht auch die eine Weife, auf welche die Seele, 
fey es nun durch außre Führung, oder durch den eignen, 
beffren Willen, vom Leibe freier, enthüllter zu werden 
vermag, in dem Mäßigen und Befchränfen der etwa: vor- 
berrfchenden , niedren Richtung aufs blos Leibliche und 
Sinnliche. Es wird die aͤußre Nüchternheit und Stille 
der Entfaltung und Entbindung der innren Kräfte immer 
günftiger gefunden, als üppige NEON oder das 
laute Toben der leiblichen Luft. 


Krankheit und außrer Mangel, Schmerz und Noth, 
haben auf diefe Weife das innre Seelenleben dfters fo 
hoch gefteigert, fein Sichtbarwerden fo beguͤnſtigt, daß 
ſchon aus der leicht zu habenden Betrachtung diefer Zus 
fände Bieles fiir die Erkenntniß der Seele geivonnen 
wurde. 


Es wirft aber auch im gewöhnlichen , — Ver⸗ 
lauf des Lebens ſchon der Schlaf auf dieſe entbindende 
Weiſe; auch er lüfter in feinem Maße den Schleier der Leib⸗ 
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lichkeit, und die Seele wird im Traume nicht felten in 
ihrer eigenthuͤmlichern Wirkſamkeit gefehen. Diefe na= 
türlihe Art und Weiſe unfres innren Menfchen läßt fich 
von der des Außren leicht unterfcheiden. Sie gleichet aber- 
mals in etwas jener des bloß und nackt gelegten oder des 
franfhaft an einem Gliede vorherrfchend gewordnen Ner— 
ven. Sp lange der Nero noch mit dem gefunden Fleiſch 
und feinen Deden umgeben ift und die Richtung feiner be- 
wegenden Kraft im gewöhnlichen Verlauf ungehemmt nach 
den Knochen geht (nach G. 17), empfindet und bemerft er 
nur jene Gegenftände der umgebenden Körperwelt, welche 
unmittelbar mit der Außenfläche feines Gliedes in Beruͤh— 
sung fommen, oder etwa dad Einwirken einer von Der 
innren Leibeswärme fehr verſchiednen, dußren Temperatur. 
Sobald er aber bloß gelegt oder Franfhaft aufgeregt wor⸗ 
den, tritt er in einen fehr merfbaren MWechfelverfehr mit 
Porenzen.der Natur, welche nicht für fid) allein, fondern 
immer erft durch ihre Mirfungen in unfre Sinnen fallen. 
Es find dies die Elemente einer oberen, ber leiblichen 

Schwere nicht unterworfnen Natur; die Principien oder 
Anfänge der unteren, finnlihen. Die Anfänge: denn 
wie etwa die Handlungen und Bewegungen des Leibes vor- 
ber , ehe fie gefchehen, erft in der unfichtbaren Region der 
Gedanken überdaht und begonnen werden, und aus 
diefer erft nachher in die fihtbare der Nerven und Mus- 
keln herabfteigen, fo beginnen alle Bewegungen und Vers 
änderungen der aͤußren Natur zuerft in der oberen, unficht: 
baren Region der Prineipien, und find in diefer Region 
eher vorhanden, als fie in der untren hervorkommen. 
Wenn nun der Nerv in krankhaftem Zuftand, flatt nur 
durch die herrfchende Kraft der Seele, durch jene, dem 
Weſen der Seele verwandten Prineipien berührt und an- 
geregt wird, bemerkt er weniger, oder in feiner gewaltfam- 
fen Abfonderung vom Fleiſch gar nicht mehr die ſecundaͤ— 
ven Bewegungen der untren Region, fondern nur die ans 
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faͤnglichen und vorhergehenden der oberen: er hat 3. B. 
ein Vorgefuͤhl der kuͤnftigen Witterungswechſel. 


So iſt es auch die eigenthuͤmliche Art der Seele, 
welche überall offenbar wird, wo die Dede des hemmen- - 
den Leibes in etwas gehoben, oder die Kraft des Geiftes - 
durch innre Gründe aufs Höchfte gefteigert ift, daß fie 
aledann nicht mehr mit dem leiblichen und gewöhnlichen 
Yuge dad Hervorbrehen und Abftrahlen des Lichtes in 
der groberen Körperwelt fieher, fondern jene nad) einem 
gemeinfamen, oberen Mittelpunet emporfteigende Richtung 
alles Seyns und Lebens, aus welcher das fichtbare Licht 
(nad) $. 18) hervorgeht. Sie bemerfer diefen immer 
und ohne Aufhören emporwärts gehenden Zug auch da, 
wo er dem leiblihen Auge fich entzieht, mit dem inn- 
ven, geiftigen Auge; bemerfet das von oben nach unten 
gehende Bewegen eines allgemeinen Xebens, in feinem 
Mechfelverkehr zu den leiblichen Dingen unmittelbar, mit 
dem innren Dhre, ehe es dem aͤußren, als eine Förper- 
liche Erſchuͤtterung, zum hörbaren Ton geworden. 


Sm Traume, wenn die Seele, ſey es aud) nur im 
geringen, vorbildlihen Maße, vom Leibe e was frei ge- 
worden, gefchieht es uns oͤfters, daß wir uns auf ein- 
mal bemühen wollen, mit dem gewöhnlichen , leiblichen 
Auge zu fehen. Es ſcheint jedoch über diefem eine 
ſchwere Dede zu liegen, und tiefe Dämmerung der Blind- 
heit umhülft eg. Oder es duͤnkt und im Traume, wir 
wollten auf gewöhnliche Weife Schritt vor Schritt mit 
den Füßen des Leibes gehen, aber diefe Füße verfagen 
den Dienft, fie find wie von Blei, wir bringen fie nicht 
zu der fo oft im Leben geübten Bewegung. Da ent: 
ſchließt fich plößlich die Seele, jene Außren und frem— 
den Wege, welche jeßt ungangbar geworden, zu verlaffen, 
und die angemefineren Wege ihrer eignen Natur [u ‚gehen: 
fie betrachtet die Dinge mit dem feppftänbigen, innren 

Siune, 
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Sinne,: und augenbläflih wird die Welt wieder tages: 
hell und Alles Harz flatt zu gehen Schritt vor Schritt, 

‚erhebt fie fih vom- Boden, und ſchwebt ihrer leichten, 
geifterhaften Natur gemäß, gleich einem durch eignen 
Willen bewegten Gewoͤlk von Ort zu Ort, oder noch 
dfter verfeßt fie fih, mit der Schnelle des Gedankens, 
in eine ferne, fremde Gegend, zu fernen Menſchen, und 
fie ift mit unaufhaltfamen Bewegen alebalo ba, wo- 
bin fie will. | 


So fühler ſich in allen ähnlichen Fällen, am mei: 
ften in jenen franfhaften, bei welchen Das Sreiwerden 
der Seele vom feibe noch vollkommner flatt finder, als 
im Traume, unfer inner Menfch beengt und jchmerzhaft 
gebunden, fobald er den gewöhnlichen Weg feines Wir- 
fens und Bewegeus in der Sichtbarkeit gehen will, Ihm 
geichieht dann wie Einem, deſſen Augen plöglich geblen- 
det oder verbunden worden find, und der überall in ſei— 
ner jonftigen. befanntefien Umgebung anſtoͤßt, weil er fie 
nicht mebr ſieht. Denn die Anziehung der umgebenden, 
ſchweren Mafjen auf den Peib, ihr Vor- und Hinter- 
und Pebeneinanderftehen, wodurd) fie eine die andre ge- 
genfeitig fih verdedfen und unfichtbar machen, wird von 
dein wach und frei geiwordnen innren Sinne nicht be- 
merft, ſondern diefer folge nun einem andren, eigen- 
thümlichen Zuge, der ihn auf einmal unaufgebalten durch 
dad Für ihn durchſichtig gewordne oder vielmehr gar 
nicht vorbandne Gemäuer und durch alle dazwiſchen ge- 
legnen, trennenden Räume nur das fehen und bemerten 
läßt, was feine Welt ift. Es fällt unter andrem ven 
Hellfehenden ſchon peinigend ſchwer, wenn fie den Men- 
ſchen nicht zunaͤchſt in feiner geiftigen, felbfiftändigen Er: 
hobenheit über die Schranken der äußren Corporation und 
des Ranges betrachten und anreden follen, 


Die Wirkſamkeit und Weife der Seele wird demnach, 
Schuberts Geſchichte der Seele, 24 
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ſobald fie in mehr oder minderem Grade unabhängig vom. 
Leibe fih zu äußern vermag, eine fo ganz eigentbürnliche 
und von der gewöhnlichen verſchiedne daß wir daraus 
ſchließen Fönnen, was die Seele fuͤr ſich allein, in ihrer 
Beſonderheit vom Leibe ſeyn mdge. 


In einigen Fallen, ſo daͤrfte man fogar hinzufügen, ’ 
laſſen uns ſolche Zuftände die Seele in ihrer Befonderheit 
und Verſchiedenheit jelbft vom Geifte erfennen, und es iſt 
unter andrem auffallend, wie die Sprache der Seele ſo 
ganz nur in Bildern und Anregungen dunkler Gefühle, 

Rate der Morte befteht, während die Sprache des Geifter 
die eigentliche, gedanfenvolle Menfchen - und Mortfprache 
it. Wenn dann beim Einſchlafen oder im Irreſeyn des 
Flebers der Geiſt in feine innren Tiefen zuruͤcktritt/ und 
nun blos nod) die Strahlen der Seelenthaͤtigkeit in das 
leibliche Leben herabfallen, nur noch die Seele fprichr; da 
‚verwandeln ſich fogleich die Worte, in denen wir beim 
Machen und im gefunden Zuftand denfen, in eine Reihe 
von Bildern, Wenn dagegen der Geift beim Erwachen 
die ihm gebührende Herrichaft zuridnimmt, Dann gibt er 
der Sprache wiederum das Gepräge feiner Natur: welche 
urfpränglid) in Zeichen, Zahlen und Tönen nicht blog dag 
Erfcheinen der Dinge für das aͤußre Auge, fondern ihre 
innre Bedeutung fiir eine höhere Ordnung des Seyns und 
Lebens erkennt und darftellt. Doc wir erinnren ums hier 
nme vorläufig an diefe Oränzen der Seele nach einer andien, 
höheren Richtung hin, als die nad) dem Leibe if, denn 
diefe Unterfuchungen werden an ihrem Ort auch jenen fer 
neren Graͤnzen fich zu nähern juchen. Einſtweilen begrei- 
fen wir neh Das ganze inner und ober dem Kreis des 
Sinnlichen und Leiblichen gelegne Gebiet des Lebens un⸗ 
zer dem beide, Seele wie Geift jufammenfajfe enden Na⸗ 
men der Seele 


Es wird, jo ſahen wir ER RR EL 
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auf einem zweifachen, Wege zu jenem vorherrfchenden Ber- 
hältniß gegen: ihre Leiblichkeit gebracht, in welchem der 
Menſch gleichfam ganz Seele, der Leib. wie. nicht. mehr 
vorhanden ift. Einmal, dadurch, daß die Bewegung Des 
Lebens in der leiblichen. Region fehr gehemmt und. ge- 
ſchwaͤcht, ja wie.vernichtet wird, dann aber auch dadurch, 
daß die geiſtige Thaͤtigkeit bis zu einer Hoͤhe aufgeregt 
‚amd geſteigert iſt, auf welcher fie nicht mehr vom Gefaͤß 
des Leibes gehalten und erfaßt werden kann, fondern frei 
aus dieſem hervortritt. oder daſſelbe zerſprengt. Wie denn 
auch der oben erwähnte vorwaltende Charakter des Ner— 
venlebens einen Franfen. Glied auf zweifache Weife gege- 
ben werden Fonnte: einmal dadurd), daß eine äufre Ver— 
legung die den Nerven umbüllende Maſſe zerſtoͤrte oder hin— 
wegnahm, dann aber auch, und noch dfter, Dadurch), daß 
die Thätigfeit des. Nerven zu krankhaftem Uebermaß ge- 
fteigert und aufgeregt wird. 


‚Mir werden , dem; gewöhnlichen Verlauf der Natur 
nach, erft im Tode des Leibes in vollkommnem Maße er- 
jahren, wohin das Seelenleben auf dem erfteren Wege, 
‚auf jenem des Hinwegnehmens der äußren Hemmung, ge 
‚Führt werde; Nuͤchternheit und aͤußre Stille, fo wie eine 
durch lange Gewohnheit begründete: Unrerwärfigfeit des 
Leiblichen unter das -Geiftige laſſen uns fchon im gefunden 
Zuſtand des Lebens erkennen „. was die Seele für ſich ſeyn 
und vermögen werde. Die Höhen, zu denen Der andre Weg 
emporführt, werden uns zuweilen, im gefunden Gange 
der innren Entwicklung, wenn aud) nur auf einige fehnek 
vorübergehende Augenblicke, durch das Aufflammen einer 
Begeiſterung von rechter und görtlicher Art beleuchter, 
durch welche der innre Menfch wieder in feine alten Rechte 
tritt und zum Befiß feiner urfpränglichen Kräfte gelangt. 
Wir wählen jedoch in unſern Betrachtungen wiederum den 
| Weg, den wir dfters im vorbergehenden fomatifchen Theil 
24 * 


L 


372 IM Die Seele des Menfchen. 


der Unterfuchungen genommen, und wie wir dort zuerſt 
den Bau und das innre Gefüge der Organe, fo wie 
daſſelbe das zergliedernde Meſſer im Tode darlegt, be— 
trachteten, und hernach von den eigenthiümlichen Lebens— 
erfcheinungen an diefen Organen fprachen, fo beginnen 
wir bier mit etwas Niederem, deutlicher in die Sinne 
Sallendem; mit Erfcheinungen , welche die zertrennende 
und den gefunden, innren Zufammenhang aufldfende 
Krankheit aufdecket und hervor ans Kicht zieht. Ohne— 
bin bilden diefe Erfheinungen den ſchicklichſten Uebergang 
von der blos Außren, finnlichen Betrachtung der menſch— 
lihen Natur, zu einer andren, tiefer ins Innre ge: 
henden. | 


Als im leßtvergangnen Jahrhundert ein frecher Sinu 
der Empdrung gegen jedes fett, in einer höheren Ord— 
nung Begründete, der Seele Alles genommen hatte, was 
ihr theuer und werth, ja was das eigentlich Ihrige ift: 
den Glauben an einen Gott und an feine des Menfchen 
ih erkarmende Vorſorge; den Glauben an eine Kiaft 
Des Gebete? , ja an das felbfiftändige Dafeyn und Fort— 
beftehen des Geiſtes im Menfchen, da trieb der Schmerz 
des großen Werluftes die kranke Seele in ihr Innres 
zurück. Es wurde ihr hier, Denn ungewöhnliche Kranf- 
heiten fordern ungewöhnliche Heilmittel, gegen den ge: 
wöhnlichen gefunden Gang ihrer Natur, das im Schlafe 
wieder gegeben, was man ibr im Wachen genommen, 
und wenn auch das theure Gefchen? häufig und bei Vie— 
len jo vergänglidy und ohne tiefer gehende Nachwirkung 
geblieben, wie ein liebliches Traumbild; fo batte es doch 
zugleich in jener armen Zeit auch die tröftende, aufrid- 
gende Kraft eines fchönen, reichen Traumes. Wenn 
jene Stimmen ſchweigen, denen es zufäme zu ſprechen, 
da werden die Steine fchreien, wenn die MWachenden 
ſich zur Luͤge verfehren, da muß wenigftend Der unge: 
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ſchminkte Traum die Mahrheit reden, ja die Todten 
muͤſſen gegen die Xebenden zeugen. 


Welche Wirkung die Entdedung des jogenannten 
animalifchen Magnetismus und aller mit ihm verbund- 
nen Erfcheinungen in ihrer Zeit gehabt, das werden Die 
leicht begreifen, welche den verarmten, troftlofen Zu— 
ſtand der Menſchenalter und der Völker kennen, für 
welche jene Entdedung gemacht war. Der Materialis- 
mus wollte gern das ganze Gebiet diefer Ericheinungen 
wie einen Traum der Nacht verlachen und hinwegwei— 
fen, aber in dem Traum und in der Nacht war eine 
furchtbar wirkende Kraft, welche ſich nicht hinwegwei— 
fen, nicht verläugnen ließ. Die kranke Zeit, welde 
felbit den eigentlichen Namen des Lebens vertilgen wollte 
und fich hierbei auf das Zeugniß des ſtummen Schlafes 
‚und des Todes berief, mußte auf einmal ben gefürchtes 
ten und gehaßten Namen zu ihrem Schreden aus den 
Munde eines Todtenfchlafes felber hören. 


Mir betrachten zuerft, ohne noch eigentlich zu er- 
Hören, die Erfcheinungen des magnetifhen Schlafwa—⸗ 
chens und ihre Wehnlichkeit mit andren, bereits beſchrie— 
benen Zuftänden. 


Man hatte jene Erfcheinungen,, wie der gewählte 
Name zeigt, mit dem dei Magnetismus im der unorga- 
nifchen Melt verglichen , nicht blos deshalb, weil man 
ſich zum Hervorbringen derſelben zum Iheil des gewähn- 
lichen Magnets bedienen wollte, fondern weil fich dieſe 
Erfcheinungen, wie fich bald ergab, auf eine ähnliche 
Anziehung und MWechfeliwirfung zweier lebendiger Mefen 
auf einander gründen, ale die Wechſelwirkung zwiſchen 
Magnet und Eifen ift. 


Denn es wird, bei dem gewöhnlichen Werfahren, der 
Leib eines Franken oder son außen leichter aufregharen 
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Menſchen, mit dem Leibe eines geſunden und lebenskraͤf⸗ 
tigeren in eine aͤhnliche Verbindung geſetzt, als die zwi— 
ſchen Haupt und Gliedern, zwiſchen den Nerven und 
andren Organen ift. Es bewegt der Geſunde die Spitzen 
ſeiner Finger in der Richtung des Laufes der Nerven, 
am wirkſamſten vom Haupte abwärts, gegen den kran⸗ 
ken Leib, und jene, von innen nach außen, von oben , 
nad), unten ausſtromende Kraft des Lebens, welche wir 

im ‚vorhergehenden Theil dieſer Unterſuchungen auf mehr- 

fache Weiſe betrachtet, wirft aug dem gefunden Körper 

fo mächtig auf den. Franken ein, daß fie, bald durch Klei- 
dung, ia durch. Bettdecken hindurch ſich merkbar machet 
Sie reißt in den Strom ihres Bewegens die gehemmte 
und vorhin unregſamere Kraft der Nerven des kranken 
Leibes, mit hinein. Wenn hierbei, wie ein hindurchzie: 

hender Wind, der Strom des Lebens durch den kranken 

Körper. wieder abfließt, der Strom, welchet wie ein 

Bach) der Gebirge von obenher vom Quelle immer neu 

gefuͤllt wird, ſo bald nur die vorhergehenden Wellen abe 

fließen und hinweglaufen ins Meer; da erfüllt‘ den gan— 
zen Leib ein aͤhnliches, tiefes Wohlbehagen, als jenes) 
ift, das die athmende Brut fühlt, wenn auf einmal 
durch die erſtickende, zu lange unerneuert gebliebene Luft 
eines Zimmers ein friſcher Zugwind wehet. Die alte 
Luft von innen faͤhrt hinaus, die belebende von außen 
bringt hinein: fo find es. auch die Kraͤfte eines höheren, | 
allgemeinen Lebens, welche durch die Weſen firömend, 

dieſe immer neu beleben und befräftigen, fobald die Ne 
bendigen durch ſelbſith atige Aeußerung des innren Lebens 
ſich in die Richtung, in den 3ug jenes belebenden Stro- 
mes. begeben. 


In der Regel zeigt ſich bald nach dem vorhin ers 
wähnten Verfahren an dem Kranken eine Neigung, wie 
zum gewöhnlichen Schlafe. Die Augenlieder fchließen 
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ſich zuletzt, und es erh net der Leib in ſeinen altigu 
chen, ſcheinbar bewußtloſen und etwa nur dunkel traͤu⸗ 
menden Zuſtand der Ruhe. 


Es hat dieſer tůnſtlich herbeigefuͤhrte Schlaf auf die 
Leidenden eine aͤhnliche (vielleicht. nur noch erhoͤhtere), 
ſtaͤrkende und erquickende Wirkung, als der taͤgliche 
Schlaf auf die Geſunden. Beide Arten des Schlafes 
werden auch auf die gleiche Weiſe herbeigeführt. Denn 
der gerodhnliche,, gefunde, tft eine natürliche Folge der 
ſelbſtthaͤtigen Bewegung der von innen nach außen wir⸗ 
lenden Nervenkraft oder der ſogenannten Anſtrengung 
derfelben. Das Hineinftrömen der allgemeinen Lebens 
Kräfte, bei einem ſolchen friſchen, kraͤftigen Abzug der 
beſondren, wird zuleßt fo übermächtig, Daß es die felbft- 
ftaͤndig regierende Kraft in dieſem beſondren Lebenskreiſe 
beſiegt und Seele wie Leib der Anziehung des gewaltt- 
geren Elementes fich hingeben,, in feinen neubelebenden 
Strom ſich verſenken Eben ſo wird auch der magne⸗ 
tiſche Schlaf dadurch herbeigefuͤhrt, daß die von innen 
noch außen gehende Bewegung der Lebenskraft erneut 
und in raſcheren Gang gebracht wird. Beide Arten des 
Schlafes gleichen dann zulest auch in der Weiſe ihres Ent: 
ſtehens dem Tode. Denn auch dieſet wird, wie wir 

en fahen, durch das immer vermehrte Antwachfen und 
uebergewicht der ſelbſtthaͤtigen Lebensthätigkeit, über die 
—— von außen nach innen gerichtete, bewirkt. 


In der Zhat, mehr ald irgend ein andrer, iſt der Zu: 
ftand, des magnetiſchen Schlafes ein Bild des Todes, mit 
allen feinen Schreckniſſen und mit ſeinen Hindeutungen 
auf, einen fiegreichen Ausgang des Lebens "aus dieſen 
Schredniffen. ‚Mitten in dem Zuftande, der einem tie- 
fen Schlafe gleichet, bewegt das bleiche Geſicht, deſſen 
Augen feſt geſchloſſen find, ein innres Leben, welches 
die Züge des Schmerʒens ober ber gleichgultigen Ruhe 
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in die des Entzuͤckens und des wacheiten Bewußtſeyns 
ummwandelt. Sin ber That, es hat dfters. ein foldhes 
Ausfehen jenen Schein, welchen die Augenblicke der höch- 
ſten Begeifterung über das Menjchenangeficht verbreiten, 
oder es gleichet der Verklärung, welche zuweilen in den 
legten Augenbliden "des Lebens über das — der 
Sterbenden heraufſteigt. 


Der Leib iſt jetzt mehr noch als im tiefeſten Schlafe, 
ja zuweilen ſo ſehr als in der Starrſucht und dem 
Scheintod, nach jener Richtung , in welcher fonft das. 
Gehirn auf die Sinnorgane und Glieder, und dieſe ruͤck⸗ 
waͤrts auf das Gehirn wirken, gelaͤhmt und gebunden. 
Es zeigt ſchon die Stellung und das Ausſehen, der wie 
bei einem Todten nach oben ſtarrenden Augapfel, einem 
Beobachter, welcher die Augenlieder des magnet iſch Schla— 
fenden gewaltfam von einandgr zieht, daß. die Verſiche⸗ 
rung ſolcher Schlafenden gegruͤndet ſey, nach welcher fie, 

wie bereits oben erwähnt, nicht mit diefem gewoͤhnli— 
hen Auge zu fehen vermögen. Die völlige Taubheit 
der Somnambulen gegen alle, auch noch fo laute Stim: 
men, außer jenen des Maguetiſeurs und andrer mit 
ihnen magnetifch verbundnen Weſen, beweist auch), daß 
ber gewöhnliche Weg des Hörens bei ihnen nicht ſtatt 
finde, und fo ift es mit der Thaͤtigkeit aller andren 
Sinne. 


Einige Kranke, deren Zuſtand uͤbrigens offenbar 
jenem des magnetiſchen Hellſehens glich, ſprachen nicht, 
und die Umſtehenden erfuhren bei dieſen eben ſo wenig 
was in ihrem Innren vorgegangen, als wir erfahren, 
was in der Seele eines Ohnmaͤchtigen oder eines feſt 
Schlafenden geſchehe. Ueberhaupt muß den durch die 
gewoͤhnliche magnetiſche Behandlung ſchlafwachend ge: 
wordnen Kranken der Gebrauch ihres eignen Leibes df- 
ters erſt durch den Willen und Befehl einer fremden 
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Seele gegeben werden. Diefe unter andrem, vermag 
auch. da die Sprade zu ertheilen, wo diejelbe durch 
‚eigne Kraft nicht gefunden werden konnte. Wiewohl 
es in den meiſten Fällen als eine Auszeichnung diefes 
Zuftandes erfcheinet, daß, bei ſonſt verſchloſſnen, andren 
Yus- und Eingängen der Kraft des Mollens und Em: 
pfindens, der ganze Apparat des Sprechens, der Ge? 
brauch des Wortes, in der Macht der wie durch einen 
sorbildlihen Tod abgeichiednen Seele bleibt. Es fpre: 
hen an ſolchen Hellfehenden die Züge des Gefichtes mit 
einem fo lebendigen Ausdruck, daß man die Mitwirkung 
der. fejtwerfchloßnen Augen kaum vermiſſet; die Stinme 


“if Tieblicher und wohlflingender, ale im Wachen, und 


in ihrem Wechſel der Tone eines viel geiftigeren Aus: 
druckes fähig; Zunge und Lippen fprechen ſo geläufig, 
der Ausdruck der Rede ift jo edel, ſo bezeichnend, und 
dfters jo tief bedeutend, Daß nad) diefem allen die Seele 
ganz zum Worte, zur Sprache geworden jcheint. 


Oder vielmehr, es ift hier vorbildlich Das eingetre- 
ten, was Das jenſeitige Leben und den nenen Leib son 
dem jesigen unterfcheiben wird, umd was wir ſchon jeßt 
in der leiblichen Natur des Menfchen eben ſo Far an— 
- gedeutet und vorbereitet jehen, als Die Geftalt des kuͤnf— 
tigen Schmetterlings im Leibe der Raupe oder Puppe. 
Denn, wie wir oben jahen, mitten im aͤußren, größeren 
Leib des. Menjchen ift es der Fleinere Leib der Stimm- 
organe, welcher im vollſten Maße alle jene Kraft, Schnel- 
ligkeit und Ausdaner der bewegenden Nerven und Mus- 
feln in ſich vereint, die wir in den angränzenden For— 
men des Ihierreiches vereinzelt und vertheilt fehen. Diefe 
Kräfte, welche die Natur im Säugthiere entividelt und 
dem Auge dargelegt hat, find da, wo nun der Gipfel 
der Geftaltungen im Menfchen erreicht ift, keinesweges 
serloren gegangen, fondern fte find nur ins Innre zu- 
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ruͤckgetreten, haben ſich hier einen andren, mit allen Balls 
tommenheiten der willfürlihen Bewegung ausgeftatteten 

Leib gebildet. Das Wort, die Rede iſt dann das Einzige, 

was den Menfchen (den ſelbſt fein deutſcher Name als den 
Denkenden bezeichnet) vor dem Thier unterſcheidet; es iſt 
ſchou in den Zuſtaͤnden des magnetiſchen Scheintodes das 

Einzige, was der wollenden und bewegenden Seele ala 

gehorchender Leib zurůckbleibt Darauf bindeutend, daß 
nur DAB vecht und feinem Urfprung gemäß gebrauchte Bor 

es ſey, was den Menfchen. des Geiftes, was den innen 

Menfchen, vollenden, und fir ein höheres Seyn geſtalten 

Fönne; ja daß dieſes ihm gegebne und son ihm angenommne 
Mort der neue £eib felber ſeyn werde, welcher allein. ‚für 
ein Leben der Ewigkeit gemacht ift. 


Wenn denn, in den Zuſtaͤnden des wmaguetiſchen 
Scheintodes, die Seelenthaͤtigkeit ſich ganz, aus dem Kreie 
des äußren Leibes und Lebens zuriictgegogen bat: in den 
innren der Stimme und Rede und in einen innerften, aus 
welchem die gewöhnliche Menfchenfprache hernorgegangen, 
und in welchen diefelbe auch, wieder. zuruͤckfuͤhrt dann 
fieht und erkennt die Seele, wie bereits ‚erwähnt,, nicht, 
mehr zunaͤchſt nur Die, aͤußre, ſinnliche Welt, aus deren 
Geſtaltungen und Bewegungen der Menſch in ſeinem ge 
wöhnlichen Zuftand, nur unfichre Schlüffe, auf die innen, 
wirkenden Urfachen. machet, fondern fie. ſieht unmittelbar 
diefe Region der innren Anfänge, und erfennt in ihr. ‚alles. 
Das deutlich. vorgebildet, was hern ach in der aͤußren Na: 
tur abbildlich Vorſchein koͤmmt. Wie ſich auß ren 
Hand. thut und bildet, fo fiehet jeßt das. innre Auge das 
dem, aufiren. unfichtbare Geſchaͤft der bildenden, den Leib 
und alle ſeine Bewegungen ſchaffenden Seele; fieht das 
geſunde Gelingen oder das krankhafte Miplingen jenes. 
Geſchaͤfts. Von dem Standpunkt aus, von weichem fie 
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jetzt die Dinge betrachtet, bemerkt ſie denn das ſonſt noch 
nie mit dem leiblichen Auge geſehene, wundervolle Ba 
der Nerven, der Gefäße und andrer innrer Theile; be. 
merft den Sitz und gewöhnlichen Ansgangspunft der. leib⸗ 
lichen Schmerzen und krankhaften Bewegungen, uͤber— 
blicket die ganze Reihe der vergangenen, und nicht ſelten 
mit großer Sicherheit auch der kuͤnftigen Veraͤnderungen 


Mas hierbei dfters am meijten überraicht hat, iſt 
das Hineinbliden ſolcher innerlicd wach gemordnen Mert: 
ſchen in den Leib, ja in die Region der Gedanken der 
andren Menfchen , welche fich dem pſychiſchen Fichte ge- 
nähert haben, bei welchem der Schlafiwache fiehet. Denn 
es verhält ſich hier in diefem Gebiet eben fo, wie in dem 
des äußven Leibes. Wir fehen da, mit dem. Ieiblichen 
Auge, nur ſolche Gegenſtaͤnde, welche in der Richtung des 
Lichtſtromes ſtehen, der unſer Auge beleuchtet; ſo ſieht 
das innerliche Auge der magnetiſch Scheintodten nur ſolche 
Gegenſtaͤnde, welche ſich dem Lebensſtrom naͤhern, der 
ſich in ihnen, entweder von ſelber, oder durch die Eimmir-. 
fung des Magnetifeurs wieder eröffnet hat, diefe Gegen- 
frände midgen mim nahe oder fern, dem Außren Auge er- 
reihbar oder nicht erreichbar ſeyn. Beinnders wird deshalb 
der‘ ganze: Kreis der Sorgen und Bedenken, des Erfen- 
nens und Fühlens des Magnetiſeurs beleuchtet: zwei We⸗ 
ſen find in diefen Zuſtaͤnden, zwar nicht wie in andren Fäl- 
len ein Leib, aber eine Seele geworden. 


Es wäre vergeblich, hier jene vielfach bekannten 
Thatfachen, welche aus dem magnetiichen Hellfehen her- 
vorgingen, ausführlicher aufzuführen. Bei ſolchen Zu— 
ſtaͤnden zeigte fich unter andrem, daß der Seele auch Fein 
eimziges Wort, Fein Gedanfe aus der Erinnrung verloren 
gehe. Sie jiehet alles das, was fie gethan, und was 
ihr, 10 lange jte im Leibe war, geichehen, in Flarem Lichte 
um und neben ſich, ſobald fie innerlich erwachet. Auch 
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zeigt jich da der innre Menfch in feiner eigentlichen freien, 
ungehemmten Kraft des Denkens, Fühlens ,. ‚seiigen 
Auffaſſens und Darftellens. 


Aber diefe ganz reiche, innre Melt ift auf einmal er: 
loſchen, und bis auf die lekte Spur aus der Erinnrung 
vertilgt, wenn die magnetifh Scheintodten wieder aus 
ihrem todesähnlicheren Schlafe in den gewöhnlichen, .all- 
täglichen, und dann aus diefem in das gewöhnliche Wa- 
chen zurückehren. Denn diefes ift insgemein der Aus- 
gang jenes Zuftandes: daß das innerliche, hellere Wachen 
in den Mittelzuftand des Schlafes übergeht, der zwifchen 
beiden Arten des Wachens, dem aͤußren und innren, die 
gemeinfame Graͤnze bildet. Alsdann, in einem Augen- 
blick, der Dfters vorher, im Zuftand des Hellfehens genau 
sorhergefagt und beftimmt war, wacht der Menfch wieder 
zu feinem gewöhnlichen, alltäglichen Thun und Leben auf 
und weiß Fein Wort mehr son allen ben Tiefen des innren 
Anſchauens und Erkennens, welche er noch eben in feinen 
Gefprächen durchwandelt hat. 


Es wird hieraus, wie wir dies bereits im Vorher⸗ 
gehenden andeuteten, klar, daß noch eine andre Welt der 
innren Wirkſamkeit fuͤr die Seele vorhanden ſey, in welche 
ſie ſich zuruͤckzuziehen vermag, wenn an dem ſchlafenden 
Leib keine Spur jener Wirkſamkeit ſich zeigt. Was dann 
in uns geſchehen, das wiſſen wir beim Wiederaufwachen 
zum gewoͤhnlichen Leben nicht, oͤfters aber wird es in ſei⸗ 
nen in das wache Leben hinuͤberwirkenden Folgen errathen 
und geahndet. 


Das Erinnern an das, was wir waͤhrend des ge— 
woͤhnlichen Wachens gethan und erfahren, entſteht, wie 
wir ſpaͤter ſehen werden, in ſeinem geiſtigeren Kreiſe auf 
eine aͤhnliche Weiſe, als im leiblichen das Riechen. Der 
Geruch bemerkt (nach 9. 18) jenen, den andren Sinnen 


$. 26. Die Seele in ihrer Befonderheit vom Leibe. 381 


verborgnen Einfluß, welchen der lebende ters bei jeder 
durch ihn gewirften Bewegung, bei jeder Annäherung und 
Berührung auf die umgebende Körperwelt bat; er bemerkt 
öfters nicht blos die Äußren, durch den Muskel ge- 
henden, fondern auch die blos innerlihen Regungen des 
Nervenſyſtemes, bei dem Erwachen thierifcher Leidenſchaf— 
ten und Begierden. Auf diefe Meije erkennen der nach— 
fpürende Hund, wie auch der fcharfriehende Sndianer, noch 
viele Tage nachher die unfichtbare (elektriſche) Einwirkung 
eines vorübergehenden Menſchen auf den Boden oder auf 
andre Gegenftände, welde jein Fuß, feine Hand be- 
ruͤhrten. 


In einer noch viel näheren, innigeren Beziehung, als 
das feinſpuͤrende Thier mit dem Leib ſeines Herrn, ſtehet 
die Kraft der gewöhnlichen, wachen Erinnrung mit allen 
Dewegungen und Rührungen der empfindenden und wir— 
fenden Seele, welche durch die Wahrnehmungen der Sin- 
nen aufgeregt und durch die Thätigfeit der Glieder äußer- 
lich offenbar geworden. Diefe nachſpuͤrende Kraft dei 
Erinnrung ift noch viel weniger, als die des Geruches, 
an eine Zeit gebunden, und wenn jene durch die Macht 
des Willens oder Durch irgend eine dußerliche Veranlaſſung 
wieder auf irgend einen innren Weg der Reihenfolge der 
Eindrüfe und Handlungen zurückgeführt wird, welden 
die Seele vor länger als fünfzig Jahren durchwandelte, fo 
findet fie dfters die Spuren diefes Vorüberwandelng noch 
fo leicht und friſch, als wäre der Weg erſt geſtern ge- 
macht; fie bemerft und erfennt die Gegenftäude am Wege 
wieder in derfelben Zujammengejellung und Abwechslung, 
in welcher fich diefelben Damals gefunden. Wie bei einigen 
Menihen der Geruch durch das Spiel der fogenannten 
Spmpathieen und Antipathieen mehr für diefe oder jene 
Gegenftände empfindlich ift, fo wird auch die Kraft der 
Erinnrung bei einigen Seelen mehr für die Eindruͤcke, 
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welde durchs Ohr kommen, bei andren mehr: für die Bil⸗ 
der des Auges und: ihre Aufeinanderfolge geeignet und be- 
| fahigt gefunden. 


Im gewöhnlichen, wachen Zuftand nimmt dann das 
dem Vorübergegangenen nachfpürende Gedaͤchtniß denſel⸗ 
ben Gang, an welchen die fuͤhlende und wirkende Seele 
durch ihre Verbindung mit dem Leibe gebunden iſt; den 
Gang, in welchem der Zeit nach Handlung auf Handlung, 
- Empfindung auf, Empfindung. fih folgten „mit einigen 

leichten vorübereilenden Blicken auf Das, was zugleich ge: 
ſchehen, und was unmittelbar darneben empfunden. wor: 
den, Es läßt fich diefer Gang mit jenem eines Thieres 
vergleichen, weldyes auf Füßen gebet, und welches auf 
feinen Wege langſam jeßt an diefem, dann. an enem Ges 
genftand vorüberfommt. Ein folches Thier wird die Ge⸗ 
genftände, welche ſich zunächft an feinem Steige finden, 
bemerken; während ihm andre, oft ziemlich nahe gelegne, 
ein vorſtehender Fels oder ein dichtes Geſtraͤuch verdecken. 
Die Graͤnzen des Einwirkens auf die Außenwelt ſind dann, 
fo lange die Seele an den gewöhnlichen Verlauf | des Be⸗ 
wegens und Fuͤhlens, von Gehirn aus durch die Nerven 
nach den Gliedern, von dieſen rückwärts nach, dem Hin 
‚gebunden ift, eben fu. befchränft, ‚ale die des Erfennene 
und der Erinnrung. 


Die Seele, fubald fie, mehr oder minder vom Leibe 
frei geworden, der eigenthämlicheren Weife folgt, bat. 
jo faben wir bereits oben, einen andren Weg des Wahr- 
nehmens und Erfennens , ald den durch die Sinnorgane, 
einen andren des Wirfens nach) außen, als den durch die 
MNerven und Muskeln.  Mie uns im Traume die gewoͤhn— 
liche Art des Sehens, bei welcher ein Fuß nad) dem andren 
fortgefebt wird, äußert fehwer, ja unmbdglid) faͤllt, leicht 
Dagegen die des unmittelbaren, ſchnellen Verſetzens unſres 
Weſens an einen fernen Ort, oder dad freie: Schweben 
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über dem Boden (©. 368); ſo gleicht auch Das eigent- 
liche geiffige Bewegen der Seele in den Zuſtaͤnden des 
Hellſehens mehr einem Fluge, als einem langfamen Gange; 
das Wahrnehmen und Erkennen der Außenwelt gejchiebt 
wie von oben, aus einer höherem Region ber, und die be: 
trachtende Seele überblict, gleich dem fchwebenden Vogel, 
zugleich und mit einem Male die ganze Nufeinanderfolge 
der Empfindungen und Handlungen, welche fie im ge— 
wöhnlichen , wachen Zuftande langſam und allmählich er⸗ 
fährt. Daher wurde in einem von Moritz erzählten Falle, 
in "einem Hellgeſicht, welches Furze Zeit vor dem Tode 
eingerreten , das ganze vergangne Leben, mir allen jeinen 
reihen Erfahrungen und Führungen, mit feinem taufend- 
fältigen Handlungen, in geifterbafter Nebeneinanderftel- 
lung und Bligesfchnelle uͤberblickt, und in andren Fällen 
ſchien die Gefchichte einer ganzen Vergangenheit wie durch 
eine einzige bedeutungsvolle, nur der Seele verftändliche 
Zahl, oder durch ein einziges Bild ausgedrückt. Wenn 
dann die Seele im Hellfeben diefen eigenthbümlichen Flug 
genommen, fo vermag feinen Spuren der gewöhnliche 
Gang der Erinnrung eben fo wenig zu folgen, als ein 
vierfüßiges Thier dem Flug des Wogeld. Denn die Auf: 
einanderfolge und Verkettung des Gefehenen wie des Ge 
ichehenen ift bier eine ganz andre, als dort. 


Die Seele kann bei dem gewöhnlichen Geſchaͤft der 

. Erinnrung nur das in die leibliche Natur abfpiegeln, was 

fe ſelber durch den Leib und ſeine Sinnen erhalten, nicht 
das, was ihr auf unmittelbarere Weiſe geworden. 


Was wir hier vom Somnambulismus gefagt , gilt 

im Ganzen von allen den Verwandten Zuftänden des ge: 

gewöhnlichen Nachtwandelns, des Starrframpfes mic 
innrem Hellſehen, des Veitstanzes und andren Fällen einer 

Franfhaften Entblögung der Seele vom Leibe. Beim ge 

woͤhnlichen Nahrwandeln wie beim Veitstanz theilt die 
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Seele ſelbſt den Haͤnden und Fuͤßen etwas von ihrer 
eigenthuͤmlichen Kraft und Weiſe mit. Der Leib wird in 
ſolchen Zuftänden öfters zu faſt unbegreiflichen Bewegun- 
gen und Fertigkeiten geſchickt, vermag fi) ziemlich lange 
in Stellungen zu erhalten, welche inı wachen Zuftande au- 
genblidlih zum Fall führen würden, an Wänden empor 
zu Flertern, finder mit verfchlöffnen Augen den 'gefahr- - 
sollen Weg über Dachgiebel und hohe Mauerngefimfe, 
ſchmiegt ih durch enge Deffnungen und Klüfte, welche 
dem wachen Menſchen nie zugänglich fchienen. In dei 
That, es jcheint bier felbft auf den Leib Die Anziehung 
einer oberen, unfichtbaren Natur zu wirken, welche "ver 
Anziehung der unteren, grobforperlihen Welt: der ge— 
wöhnlichen Schwere, fo dad Gleichgewicht halt, daß Diele 
ihre fonflige Uebermacht über den Körper verliert. Auch 
den Dingen der Außenwelt theilt die Seele in ſolchen Fäl- 
(on dfters eigenthuͤmlich Kräfte mit, laßt die genoſſenen 
Speifen und Gerränfe anders auf ihren Leib wirfen, nimmt 
der Minterfälte ihre lähmende Macht, verwandelt ſich, 

wie im Traume, dad naͤchtliche Dunkel in beilen zag. 
Sehr bedeutungsvoll iſt dabei die Kraft, welche das Ru⸗ 
fen beim Samen auf viele Nachtwandler bat, wenn dieſe 
dadurch augenblidlih in das gewöhnliche Wechſelverhaͤlt⸗ 
niß des wachen Leibes zu feiner Koͤrperwelt zuruͤckgezo— 
gen werden. 


Bei dem Starrkrampf mit innrem, geiſtigen Hellſeyn— 
wie in dem Falle, der in Hufelauds Journal erzäblt if, 
verrätb fih, wie im magnetiſchen Hellſehen, ein neues, 
die Erfenntnig der Außenwelt vermitrlendes Organ ın dei 
Gegend der Herzgrube; ein Organ, weldes die Strelle 
der Sinnen des Hauptes vertritt. Bon diejer metaftati 
fchen Auswanderung ber empfindenden Seele in eine ganz 
andre Region tes Leibes it fchon oben die Rede gewejen 


und wird es noch ſpaͤter ſeyn. 
Viele 
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Viele der hier im $. erwähnten Erſcheinungen wie: 
derholen ſich in den Zuftänden des träumenden Srrefeyns 
der Seele und des Wahnftnnes, zu deren Betrachtung 
wir einen eignen $. beftimmen. 


Bem. Der Inhalt des vorftehenden $., fo wie der des 
nachfolgenden, wird noch im ſpaͤtern Verlauf diefer Unter- 
fuhungen weiter begründet und ausgeführt werden, auch vergl. 
man die Bem. zum \. 27. 


Anton Friedr. Mesmer, der willenfhaftiihe Begründer 
der fogenannt magnetifhen Hellart (geb. 1734, geft. zu Mörg- 
burg am Bodenſee 1815) wedte, befonders in Frankreich, wo 
er mehrere Jahre lebte und wirkte, big die Stürme der Revo— 
Iution feine dortige Ihätigfeit unterbrachen, in vielen Geelen, 
welche allen Glauben an etwas Geljtiges verloren hatten, diefen 
wieder auf, Ueber die oben angedeuteten Erfceinungen des 
Hellfeheng vergl. m. unter den dlteren Schriften: Kluge's Ver— 
fuh einer Darftellung ded animal, Magnetiömus, Berlin 18115 
Gmelin, über den thier. Magnetism. 1788, und deſſelben Ma- 
terialfen für die Anthropologie; Wienholts Heilkraft des tb. 
Magn. 1802, und fein Beitrag zu den Erfahrungen des th. 
Magn. 173875 Heineckens Sdeen und Betracht., den tb. Magn. 
betreffend, 18005 Wolfarts Darftell. einer lebensmagnetiſchen 
Sur, 18125 die Zeitfchriften, diefen Gegenftand betreffend, von 
Eſchenmayer, Kiefer und Naſſe. Höcft bedeutungsvoll und 
wichtig find zwei Schriften unfrer Tage, auf deren Anhalt wir 
noch öfters zurüdfommen werden? die Seherin von Prevorft 
von Zuftinus Kerner 1829, und die Wahrnehmungen einer 
Seherin von F. v. Meter, Hamburg 1827 u. f. 


Dad Nachtwandeln oder der Zuftand der Mondfucht fit na- 
her ale der Traum mit dem eben erwähnten magnetifchen Hell- 
fehen verwandt. Es iſt ein Traum, mit der Befähigung zur 
willfürlichen, geregelten Bewegung, und zur finnlich wahrnehmba- 
ren Mittheilung nah außen. Es find auch hierbei die Kräfte 
des Leibes in einem vergeiftigten, ungewöhnlichen Suftand; jene 
der Seele auf ganz eigenthämliche Weiſe entbunden und erhöht. 

Schuberts Gefchichte der Seele. 25 
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Sp kletterte der adlihe Süngling, von welchem Horft erzählt, 
als Nachtwandler an einem Geil empor, auf den Giebel des 
Daches, um da ein Weit junger Vögel auszunehmen, dag er 
im Wachen bewerft hatte, Ein Andrer bewegte im Suftand dee 
rachtwandleng eine, fonft für feine Krafte zu fchwer fheinende 
Reiter, und Fletterte dann noch, auf eine, den Wachenden un- 
begreiflih jcheinende Weife, jenfeits dem Ende der Leiter 
gegen zwei Mannshöhen hoc, an der Wand eines Thurmes, 
bie zu einem Fenſter empor, an weldem er am Tage ein 
Neſt der Mauerſchwalben gefehen. Bei dem jungen Mäd- 
hen, von weldem Unzer in feinem Arzt, 7Afted Stüd ©.295, 
erzahlt, fanden fih, wahrend des Nachtwandelns, die Geiftes- 
kräfte in fehr hohem Grade verftärft. Sie vermochte dann 
Melodieen, die fie nur ein oder etlibe Male gehört, voll- 
fommen richtig nachzuſingen, und antwortete auf alle Ihr vor- 
gelegten Fragen fehr angemeffen und verfiändig. Eben fo ver- 
mochte der Schlafwandler, von welchem Feder in Mori; Ma- 
gazin II. B. 2te8 St. ©. 85 erzählt, fo wie er es im Wachen 
nie Eonnte, Stüde auf dem Clavier, frei aus dem Kopfe 
au fplelen, und er war dann aud der fremden Sprachen, de- 
ren Erlernung Ihn auh im Wachen befchaftigte, in ungewöhn- 
lichem Maße maͤchtig. Was jedoh la Mothe le Vayer von 
dem Buͤrger le Ferre zu Rouen verſichert, daß er im Zuſtand 
des Schlafwandelns auf Fragen, welche in den verſchiedenſten 
— auch außereuropaͤiſchen — Sprachen an ihn geſchahen, in 
denſelben Sprachen wieder geantwortet, ſo moͤchte dieſes wohl 
nur Wenigen glaubwuͤrdig und begreiflich erſcheinen, waͤhrend 
die Geſchichte der Madame de Pile in Gascogne, welche als 
Schlafrednerin das Spaniſche, das fie im Wachen kaum ver- 
ftanden, fertig gefprochen, fich eher noch an die anderwärtd 
beobachteten Thatſachen von verwandter Art anſchließen läßt. 
Eben fo jene Erzählungen von Schlafwandlern, welde in Nu: 
dow’s Theorie des Schlafes, fo wie in Muratori's Werk über 
die Eindildungskraft Th 1. ©, 515 (nach Reghellini's und 
Pigatti's Beobachtung in dem Journal eneyelopaedique 1762, 
Jul.) mitgetbeilt find. Befonders auf die Geſchichte des 
Haushofmelfters eines Grafen (bei Nudow) beziehen fi meb- 
rere der oben aufgeftellten Bemerkungen über das Nachtwan— 
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deln. Das 20jährige Mädchen zu Montvellier, das ©. de 
fa Erofr (Hist.: de l’Academ. royale des sciences, an. 1742 
p- 409) beobachtete, war zuerſt kataleptiſch, und auch der Zu- 
ftand des Somnambuligmug entividelte ſich jederzeit aus die— 
fer todtenähnlihen, Entaleptifhen Starrheit, und endete dann 
wieder in derfelben. M. v. auch noch die Geſchichte eines 
merkwürdigen Nachwandlers in der Histoire et Memoires de 
la Societ« des sciences physiques de Lausanne, Tom. IH, 
Memoire p. 31 und p. 98 (1787), und jene des A7jährigen 
Maͤdchens, welche Unzer a. a. D. aus den Breslauer Samm- 
lungen entlehnt hat. 


Bom pſychiſchen Srrefeyn und dem 
Wahnſinne. 


6§. 27. In der Geſchichte des Leibes hat oͤfters der 
kranke Zuſtand uͤber die inwohnenden Kraͤfte und Wechſel— 
beziehungen der einzelnen Organe tiefer gehende und beſſere 
Aufſchluͤſſe gegeben, als die Beobachtung des geſunden 
Verlaufs des Lebens. Auch uͤber die Geſchichte der Seele 
verbreitet die Betrachtung der krankhaften Abweichungen 
und Verirrungen ein daͤmmerndes Licht, welches dann von 
einem weiteren, wiſſenſchaftlichen Forſchen die noͤthige 
Klarheit und Sicherheit empfaͤngt. Wir verweilen hier 
vor der Hand blos bei der aͤußren Betrachtung der Erſchei— 
nungen, deren innrer Grund uns erft ſpaͤter durch die Lehre 
vom Selbftbewußtfenn deutlicher werden kann. 


In einigen Krankheiten, von welchen zum Theil oben 
Ihon die Rede gewefen, fpielet gleihfam ein fremdes 
Leben mit unfrem Leibe; erzeugt und bildet ſich mitten in 
diefem feinen eignen, neuen Leib. Es dienet der Entwic- 
[ung diefes Franfhaften Afterorganismus ein Theil der Bil- 
denden Kräfte und Säfte des Leibes, felbft die Thätigkeit 
der Nerven nimmt nach den neuen Gebilden der Beulen 
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und wuchernden Auswüchfe eine vorwaltende Richtung, 
und es iſt in jenen eine eigenthümliche Kraft der Fortpflans 
zung und Weiterzeugung der Art, wie in den Gefchlech- 
tern der Pflanzen und Thiere. 


Wie in diefen Krankheiten der bildenden Seele eine 
andre, fremde Leiblichfeit, ftatt der eignen, aufgedrängt 
wird, in der Tollwuth felbft die Natur des Hundes; fo 
gefchieht dies beim geiftigen Irreſeyn und beim Wahnftnn 
ſelbſt der empfindenden und denfenden Kraft der Seele. 


Wenn es uns zuweilen im Traume gefchieht, daß 
die Seele, vom eignen Leibe frei geworden, mit einer 
ganz fremden, außren Perfönlichkeit ſich uͤberkleidet; wenn 
jener Juͤngling, von welchem ein Pſycholog erzählt, im 
Zuftand der Teiblichen Trunkenheit plößlich fo ganz in das 
Mefen eines gegenwärtigen Freundes ſich verfeßte, daß er 
den Verluft, den diefer erlitten, für feinen eignen hielt 
und al& folchen beweinte, fo find diefes nur Verſuche der 
aus ihrem Leibe entrüdten Seele, ſich mit einer neuen 
Leiblichkeit zu befleiden: Verſuche, deren Einfluß auf die 
fremde, begehrte Perfonlichkeit wir freilich nicht ganz ken— 
nen, welche jedoch für den weiteren Verlauf des innren 
Lebens ohne augenfälligen Erfolg bleiben. So ift es nicht 
im Wahnfinn. Die fremde und falfche Perfdnlichkeit, 
mit welcher hier die Seele ſich uͤberkleidet, ift fo bleibend 
und feft ftehend, als die eigentliche und eigne. 


Faͤlle, wie jene, welche Darwin und Gmelin erzäh: 
fen, wo die fremde Perfünlichkeit noch abwechslend mit 
der eignen angezogen und wieder abgelegt wurde, bilden 
den Uebergang aus den gewöhnlichen wachen Leben in das 
Scheinleben des Wahnfinnes. Das Mädchen bei Gmelin 
war abwechslend an jedem andren Tage in ein Wahnleben 
entrüct, in welchem fie ihre eigne Umgebung, ihr ganzes 
früßeres Senn und Leben nicht mehr Fannte, oder ſich 
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fremd dagegen fühlte. Sie war in diefem Wahnleben 
eine unglüdlihe, ausgewanderte Franzoͤſin, auf deren 
Herzen die Erinnrung einer ganzen, langen Leidensge— 
ſchichte laſtete, ſprach dann geläufiger, als jemals fonit 
im Wachen, Franzöfifh, und gebrohen Deutih. Ihre 
Eltern und Freunde waren wohlthätige, gute Menfchen, 
die ſich hier im fremden Lande ihrer angenommen hatten, 
fonft aber ihr völlig fremd. Bis dann jederzeit am dar— 
auf folgenden Tage die wahre, son der innen Wahnge— 
ftalt verdrängt gewefne Perfönlichkeit wieder aufwachte, 
welche von Alle dem, was jene gejtern gerhan und gefpro= 
hen, nichts mehr wußte, jondern mit Elarer Erinnrung 
wieder in die Reihe des gewöhnlichen, gefunden Verlaufs 
des Lebens, von Kindheit an bis jest, eintrat, während die 
innre Wahngeftalt, wenn fie am dritten Zag son Neuem 
erwachte,. ihre Erinnrungen da wieder anfnüpfte, wo fie 
vorgeftern abgebrochen war. 


‚Hier, fo wie bei dem nerwenfranfen Mädchen, wel- 
ches Heinecken beobachtete, als daffelbe den Schieferdeder 
des benachbarten Thurmes im feiner gefahrsollen Stellung 
gefehen, war es Mitleid, welches die leicht bewegliche 
Seele in die fremde Perfönlichkeit bineingezogen hatte. 


Es reihen ſich hieran ſolche Falle der Verfegung und 
Entrüfung der Seele, wie die find, welche neuerlich Ju— 
ftinus Kerner in feiner Seherin son Prevorſt mittheilte. 
Die Kranfe wurde durch Berührung mit einem fremden, 
franfen Körper fo ganz in die Natur veffelben verbildet, 
dag fie im hohen Maße alle Leiden, alle Schmerzen deffel- 
ben fühlte, und daß an ihrem Leibe, auch dem Arzte und 
allen. andern Umftehenden fichtbar, alle die Eranfhaften 
Erſcheinungen hervortraten, wozu die Anlage und Neigung 
im fremden, von ihr mittel- oder unmittelbar beruͤhrten 
Körper war. Sn einigen andren Fällen hat die Verbil: 
dung ber Seele in eine oft und mit Rührung betrachtete 
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Geftalt, an der aͤußren Hautfläche, ftatt der fremden Wuns 
den, blutende Stellen hervortreten Taffen, und in den 
eignen Körper die Schmerzen des andren übergetragen. 


Wenn auch in krankhafter Ausartung, zeigt uns doch 
der Wahnfinn im hohen Grade jene merkwürdige Kraft 
unfrer Geele, in ein fremdes Bild fich zu verwandeln, und 
diefes flatt des eignen Leibes an fich zu tragen. Mas die 
Seele beim Entftehen ihres Irrganges der eignen, aͤußren 
Perfonlichfeit entfremdet, ift zum. Theil ein leiblicher, 
öfter jedoch ein geiftiger Grund. Bei dem leßteren ver- 
weilen wir zuerft. 


Es ift in einigen Fallen jene ‚Traurigkeit‘ gemwefen, 
von welcher ein heiliges Buch fagt, daß fie „den Tod 
wirfe‘‘, welche die Seele, der man Alles genommen, was 
ihr lieb und thener gemwefen, zur Auswanderung aus ihrer 
eignen , verarmten Perfünlichkeit, in eine fremde angetrie- 
ben. Da hat fich dann die verlaßne und gequälte einen 
nenen Wahnleib und eine Welt des Traumes gefchaffen, 
in welche fie die dunklen Erinnrungen ihrer empfundenen 
Luft und Schmerzen hineingetragen, ‚oder nach) eignem Ge— 
fallen das fi) wiedergegeben, was ihr im gewöhnlichen 
Leben genommen worden. Jene Eſther L** hatte auf diefe 
Weiſe all ihr früheres Unglück, von welchem fie gar Feine 
Erinnrung mehr zu haben fchien, mit einem fremden, er- 
traͤumten vertaufcht, welches gegen das vorhergegangene, 
wirkliche, noch immer ein fehr erträgliches war. Dennjekt, 
in diefem MWahnleben, hatte man fie doch nicht des ge- 
liebten Gatten und Kindes, fo wie der Freiheit beraubt, 
fondern blos des vermeintlichen, väterlichen Erbgutes, 
das Kind aber (eine Puppe von Holz, welche die Unglüd: 
liche mit ZärtlichFeit beachtete und pflegte) lebte doc) noch. 
Bei der Betrachtung folcher Seelenfranfen freut fid) der 
theilnehmende Geift der Hoffnung, daß diefen Armen der 
Wahnleib mit allen feinen Qualen im Tode werde abgenom⸗ 
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men, und ftatt feiner ein wahrer, in ein höheres Bild ver- 
Härbarer folle wieder gegeben werden. 


In andren Fällen trug die Traurigkeit jenen Charak— 
ter, in welchem fie den Tod wirft, noch ungleich furcht— 
barer an fih. Ein ungeredhter Mißmuth über das Miß— 
Iingen ber eignen Wege, ein unerfättlicher Hochmuth und 
Ehrgeiz, welcher in dem Bereich des gewöhnlichen Lebens 
feine Befriedigung finden konnte, führte hier jenen innren, 
dem GSelbftmord ähnlichen Act herbei , deffen unmittelbare 
Folge der Wahnfinn ift. Denn gleich dem Selbftmörder, 
der das eigne Fleifch auf unnatuͤrliche Weife haſſet und 
umbringt, ftoßen jene Unglüdlichen Alles, was ihrer 
innren Perfdnlichfeit angehört: jeden Gedanken des Tro— 
fteö, der Freude , der Luft am täglichen Gefchäft von fich. 
Wie jener Kaffenamtmanı Tag wie Nacht nichts anders 
mehr hören und fehen wollte, als feine durch einen unbe: 
greiflichen Fehler im Addiren verungläcte Rechnung, fein 
Ohr und Herz der liebenden Stimme der Gattin und Kin- 
der und jedem höheren Troſt verfchloß: fo ziehen fich die 
aus Mißmuth oder Hochmuth an der Seele Verunglüden- 
den felber und freiwillig in den dumpfen Kerfer ihres irren- 
den Sehnens zurüd. Alles was ihre war, das wollen fie 
nicht, das haffen fie; ſie wollen ein Fremdes, das nicht 
für fie gehört. Sp wird zuleßt, zwar auf andre Weiſe 
als durch das toͤdtende Meſſer und den Strif, durch die— 
fes Abftoßen und harte Verläugnen der eignen Perfänlich- 
feit, die Seele entleibt, wie im Selbftmorde. 


Der des eignen Leibes ledigen wird num der neue, er: 
fehnte, ein Wahnleib gegeben. Der Geiftesfranfe ift test 
zu einem Fürften oder König, ja zu einem Gott geworden. 
Es ift ein geifterhaftes Dunkel, in welches ung der weitere 
Verlauf des Wahnfinnes blicken läßt. Zuweilen unges 
wöhnliche Fähigkeiten und Kräfte der Seele, im Erkennen 
wie im Wirken; ein Vorausgeſicht der Zukunft, ein Hin: 
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einblicken in fremde Seelen und Leiber, eine ungemeine 
Fertigkeit im Ausdruck, ſelbſt in gebundner Rede, ein 
Wis und Scharffinn, welcher fic) öfters in den —— 
ſten, ſchlagendſten Antworten verraͤth. 


Auch dem Leibe theilt ver Wahnſinn jene ungewöhn- 
lichen Kräfte mit, in denen alsbald das Vorwalten der 
eigenthümlichen Natur der Seele erkannt wird, wie am 
franfhaften Zahn, wenn felbft der Knochen Eimpfindlich: 
keit empfängt, die vorherrſchende Meife des Nerven.  Selbft 
die Fräftigften Arzneimittel ‚wenn fie der Wahn des See: 
lenkranken in Wein oder ein andres Getränk ſich umgeftal- 
tet, verlieren ihre gewöhnliche Wirkſamkeit; Kälte und: ans 
haltendes Faften, in einen Grade, worin fie andre Male 
tpdtlich feyn würden , ſchaden dem innerlich verwandelten 
Leibe nicht mehr. Die Glieder: haben diefelbe Beweglich— 
feit und Beugſamkeit, wie bei Nachtwandlern und Hell: 
jehenden : die Nacht wird durch ein von innen fommendes 
Licht erhellt. 


Eine gewiffe Eigenthuͤmlichkeit des Wahnſinnes erin⸗ 
nert an die Weiſe des Traumes. Im Traume denkt und 
ſpricht naͤmlich die Seele, ſtatt in Worten der gewöhnlichen 
‚Sprache, dfters in Bildern. Wir errathen zuweilen, 
wenn wir beim Einfchlafen uns felber in die Vorhallen des 
Traumdeliriums folgen, noch leicht die Bedeutung jener 
Bilder; wir wiſſen, daß unter ihnen die Seele jetzt dies, 
dann jenes andeuten wolle. Neben jener eigenthuͤmlichen 
Geſtaltenſprache, in welcher jetzt der ſinnende Geiſt arbei- 
tet und ſich bewegt, läuft zuweilen auch noch die Wort: 
fprache im Zuftand des Halbfchlafes Ber; irre, unverftänd: 
ih und ohne Zufammenhang,, vergebens ſich abmühend, 
dem bligesfchnellen Gange der Seelenfprache in ihre Tie: 
fen und Höhen zu folgen. | 


In einigen Krankheiten hat man bei einem vollfomm: 
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nen innren Klarſeyn und Selbſtbewußtſeyn ein Unvermoͤ— 
gen eintreten ſehen, die innren Vorſtellungen mit dem an— 
paſſenden Worte zu bezeichnen. Es wurde, ſtatt dem eigent— 
lichen Ausdruck, fuͤr das begehrte Getraͤnk etwa das Wort 
Holz ausgeſprochen, ſtatt Bette: Gras, ſtatt Fenſter: Luft. 
Was der Kranke ſprach, erſchien den Umſtehenden ſinnlos, 
und dieſer quaͤlte ſich vergebens ab, das was ihm im in— 
nerlichen Bilde ſo klar und deutlich geweſen, auch den Hoͤ— 
renden deutlich zu machen. 


So koͤnnte auch in einigen Faͤllen beim Wahnſinne 
eine innerlich folgenreiche Fortbewegung und Thaͤtigkeit 
der denkenden Seele, in ihrer eigenthuͤmlichen Bilderſprache 
ſtatt finden, ohne daß ſich dieſelbe im hoͤrbaren Worte nach 
außen zu offenbaren vermoͤchte. 


Zu dieſer Vermuthung fuͤhren uns die Geſchichten von 
ſolchen Wahnſinnigen, an denen, beim Wiederwachen 
aus dem langen Irrwahn, eine wirkliche Weiterbildung 
der Seele merklich ſchien. Wie bei jener Frau in der Ucker— 
mark, welche im November 1781 in ihrem ſieben und vier— 
zigſten Jahre ſtarb. Sie war 20 Jahre wahnſinnig gewe— 
fen, doc hatte fie dieſe innre Verirrung nie zu wilden 
Ausbruͤchen der Ihierheit geführt, und in folchen freien 
Zwifchenzeiten, in denen zuweilen das Selbftbewußtfenn 
wiedergefehrt war, bemerkte man an ihr eine zührende 
Ergebung des eignen Willens in einen hoheren, der Alles 
lenft. Als fie, vier Wochen vor ihrem Tode, ganz von 
ihrem Wahnſinne genaß, feste fie Alle, welche fich ihrem 
lehrreichen Sterbeberte genaht, durch die Klarheit, Innig— 
feit und Ziefe ihrer eindringenden Reden in Staunen. Es 
war hier mehr, als jene oft bewunderte Fertigkeit im Aus— 
druck, welche man an gewöhnlichen Hellfehenden bemerkt; es 
waren die Worte einer Seele, welche mitten imtiefften, inn— 
ven Leid und Schmerz geläutert und in ein höheres, göttliches. 
Bild verflärt worden war, weil fie fich in jenem innerften 


394 IM. Die Seele des Menſchen. 


Kreiſe, den fein aͤußres Auge durchfchaut, feft auf einen 
Grund geftüßt, welcher das Leben aufrecht hält und er- 
nährt, weil er felber das Leben ift. 


In diefem, wie in einigen ähnlichen Fällen, hatte 
ver Wahnſinn eine materielle Urfache gehabt, welche den 
gewöhnlichen Wechfelverfehr der Seele mit dem Leibe 
hemmte. Zuweilen, wie bei den fogenannten Verſetzun— 
gen der Milch = und andrer Abfonderungen der unteren Re— 
gion des Leibes nad) dem Gehirn, fcheint allerdings die 
gefunde, vom Gehirn auswärts und abwärts durch die 
Nerven gehende Richtung der Seelenthätigkfeit, durch einen 
gröber Forperlichen Stoff gehemmt, welcher diefelbe auf 
fi) ablenft; es find aber hierbei immer ganz vorzüglich 
jene feineren, unwägbaren Principien gefchäftig, welche 
das Mittelglied zwifchen der Seele und dem Leibe bilden, 
und welche wir im nächften 6. betrachten wollen. Diefe, 
an irgend einem krankhaft erregten Punkt des Leibes fich 
übermächtig verftärfend, bewirken eigentlich die erwähnte 
Hemmung. Sie find gleichfam ein äußrer Leib der Seele, 
durch welchen fie auf ihren Korper wirft, wie an diefem 
felber die Irerven durch die Muskeln und Knochen der 
Glieder hinauswirkfen auf die Außre Umgebung. Wie 
felbft in diefer innren Region ein Hebermächtigwerden des 
untergeordneten Materials die Herrfchaft des oberen, wal: 
tenden Princips beengen und beeinträchtigen koͤnne, wird 
uns im Verlauf diefer Unterſuchungen deutlicher werden. 
Wenn die Alten die wirffame Seele zum Theil mit einem 
Ton verglichen, fo koͤnnte man, diefem Bilde weiter fol: 
gend, fagen, daß in folchen Zuftänden der tönende Hauch 
nur darum nicht mehr horbar fey, weil er einen Ausgang 
nad) eier andren Richtung hin gefunden, als jene nad) 
dem aͤußren Leibe iſt. Die Seele, wenn ſich zu ihrem 
MWirkungsfreis jene vermittlenden Principien übermäcdhtig 
binzudrängen, welche ihr näher verwandt find, als ber 
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wägbare Leib, findet in jenen einen geheimen Ausweg ihres 
Verfehres mit der Welt, auf welchem fte felber, und das 
was fie thut, dem gewöhnlichen Auge unverftändlich und 
unbemerfbar ift. 


Wie aus den Zuftänden des gewöhnlichen Hellſehens, 
mern aud) alles das, was die Hellfehende fprach und that, 
beim Erwachen ganz aus der Erinnrung verſchwunden ift, 
zuweilen ein Vorfaß, und zugleicdy die Thatkraft zu feiner 
Ausführung mit hinüber genommen wird ind wache Leben, 
fo kann audy aus dem der Beobachtung unzugänglichen, 
innren Bewegen, der ohne ihre Schuld entleibten Seele, in 
folchen Fällen, wie der vorhin erwähnte war, der Gewinn, 
welchen der fill erduldete Schmerz im Verborgnen getra- 
gen, und das Refultat, welches die ohne Aufhoren thätige 
Seele in ihrem fortwährenden Bilden und Geftalten er: 
rungen, übergetragen werden auf das wiedererwachte, ge: 
wöhnliche Leben der Leiblichkeir. 


Auf den Leib eines Schlafenden fegen fi, unge- 
ſcheut, die Fliegen unfrer Zimmer, die ver Wiedererwachte 
ohne Mühe verſcheucht; auf einen verwefenden Leichnam 
feßt fi) jenes efelhafte Geſchmeiß, welches ſich felber 
und feine noch Fünftige Brut aus der Faͤulniß ernährt. 
Sp walten auch mit dem, beim Wahniinn entfeelten Leibe 
fremde Kräfte, wie eben zufällig erfchallende Töne der 
Luft in einem befaiteten Inſtrument nachhallen. Es find 
jedoch diefe fremden Kräfte in den Wahnfinnigen der ver: 
fchiednen Art, felber von verfchiedner Macht und Art: 
einige minder efelhaft und furchtbar, andre find dieſes mehr, 
und dieſe zeigen ſich offenbar in gewiffen Zuftänden diefer 
Art einheimifcher und bleibender, als in andren. 


Verwandt mit den Irrfahrten der Seele im Wahnfinn, 
it in mannichfaltiger Hinficht der Traum. Man hat des: 
halb mit vielem Anfchein son Hecht den Wahnſiun eine 
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Umkehrung des gewöhnlichen Wechfelverhältniffes des Wa- 
hens und Schlafens genannt: der MWahnfinnige ſchlafe, 
traͤume und rede im Traum mit offnen Augen, und mit dem 
Anſchein eines Wachenden, und wache dagegen vielleicht bei 
geſchloßnen Augen, ſchweigend, mit dem Anſchein eines 
Schlafenden. Gewiß iſt, daß die gewoͤhnlicheren und haus 
figeren Traͤume jener Klaſſe, welche der wachen Erinnrung 
zugaͤnglich iſt, dem Irregehen des Wahnſinnes ſehr aͤhnlich 
ſehen. Es iſt in ihnen eine Verkettung der Vorſtellungen, 
welcher die gewoͤhnliche Ordnung des wachen Denkens 
eben fo fremd iſt, als jener des Wahnſinnes; ein blitz⸗ 
ſchnelles Hinüberfpringen von Zeiten auf Zeiten, von Räu= 
men auf Räume, welche in unfrer fogenannten Wirklich— 
feit durch faft unermeßliche Klüfte gefchieden find. Auch 
im Traume waltet zuweilen, wie ein fremder Wille mit 
unfrem Wefen: ein Wille, welcher jenem im Wachen 
fremd ift. Oder er verfucht es wenigftend, mit und auf 
feine Meife zu walten, andeuteud, durch den mehr oder 
minder gelingenden Verſuch, daß feinem Einfluß auf un— 
Ser Innres noch Zugänge offen ſtehen, welche der wache 
Wille nicht verwahrt, vielleicht nicht einmal bemerft hätte. 
In diefer Hinficht wird der feherzhaft gaufelnde Traum 
felbft dem tiefer wohnenden Ernft zum Lehrer und Warner. 


Es find auch im Traume, wie fchon öfter erwähnt, 
die höheren Kräfte des. innren Menfchen vorherrfchend : 
der Witz und die Schnelligkeit beim Aneinanderreihen 
der Vorftellungen, die Macht und Tiefe des Ausdruces, 
das Ferngeficht, welches das längft vergeffen gefchienene 
Vergangene eben fo hell beleuchtet, als das noch Künftige. 
Denn daß im Traume zuweilen prophetifche Kraft fey, er: 
Fannte fchon das Alterthum mit Recht an, und es hat die. 
neuere Zeit die haufig wiederfehrenden Thatſachen, welche 
jenes Ferngeſicht beftätigen, nicht hinwegläugnen koͤnnen. 


Die meiften Träume der Nacht finden zu der wachen 
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Erinnrung eben fo wenig Zugang, als die Geftchte nnd 
Reden des Hellfehens, und es ift dfters das Zeichen eines 
ganz vollfomnmen und gejunden Schlafes, daß er, wie 
die Ohnmacht, ohne erinnerliche Träume ift. Jene Sprache, 
welche alsdann der jelbft im Schlafe thätige Geift im inn- 
ren Grunde der Seele vernimmt, ift eine andre, als die, 
welche das Ohr hört und die Zunge fprichtz fie wird in 
der Region des gewöhnlichen, leiblichen Zuftandes eben fo 
wenig verflanden und vernommen, ald das immwendige, 
geiftige Selbftgeipräch eines denfenden Mannes vom Ohr 
der Umftehenden. Es fcheint beim tiefen Schlafe aller- 
dings, als fey inihm gar Fein innres Yufmerfen auf die 
umgebende Außenwelt und ihre Bewegungen. So wie 
aber nad) einer ſchon erwähnten Beobachtung, die Seele im 
Zuftand des Hellfehens es wußte, was mit ihren Leibe 
und um denfelben vorgegangen und gefprochen worden war, 
während eben diefer Leib in bewußtlofer Ohnmacht dagele- 
gen, fo weiß fie nach andren, verwandten Beobachtungen, 
in jenen Zuftänden eines höheren Gelbftbewußtfenns auch 
über das Rechenſchaft zu geben, was während des Schla- 
fes in Beziehung auf fie geſchehen. Hierdurch bezeugt 
fie, daß fie auch dann in einem beftändigen Verfehr mit 
der Außenwelt und in einem Aufmerken auf diefe verbleibe, 
nur gefchieht diefer Verkehr auf einem andren Wege, als 
durch die Sinnen, und läßt fich deshalb nicht von der Er- 
innerung verfolgen (nah ©. 354. Das Fortbeftehen 
ienes Verkehrs auch im Schlafe verräth fih [yon im dem’ 
fehr befannten Vermögen vieler Menfchen, genau um jene 
Zeit zu erwachen, welche fte ſich beim Einfchlafen vorher be- 
flimmt hatten. Die Seele bemerkt alſo auch da, wo fie 
uns, außer allen Schranken der Gegenwart, bald im Ver— 
gangnen, bald im Künftigen herumzuirren fchien, die 
Aufeinanderfolge und den Verlauf der Zeit. In andren 
Zällen hat fich das fortwährende Aufmerfen auf die Außen- 
welt darin gezeigt, Daß die Seele ihren Leib auch aus 
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dem tiefften Schlafe aufwecte, wenn fid) Gefahr nahte, 
felbft dann, wenn diefes Annähern ungleich leiſer und un: 
bemerfbarer war, als ein andres Geraͤuſch, das Furz 
vorher um den Schlafenden laut wurde, 


Aus dem Geelenleben des tieferen Schlafes bildet, 
eben fo wie aus jenem des Hellfehens, der gewöhnliche, 
erinnerliche Traum den Uebergang. Durch) diefen fcheint 
uns zuweilen auch jener Zufammenhang beleuchtet zu 
werden, in welchem die Schlafzufiande eben fo unter 
einander ftehen, wie jene des Somnambulismus. Wir 
erinnern uns im Traume diefe Empfindung, jenen inn- 
ven Sinneneindruck fchen fehr oft gehabt, in diefen oder 
jenen Verhältniffen des Wahnlebens uns fchon fehr oft 
befunden zu haben, und doch war beides niemals im Wa— 
chen der Fall gewefen, der Traum Fonnte feine Erinn— 
rungen nur an feine eignen, vorhergehenden Ntachtgebilde 
gefnüpft und angefponnen haben. So gehet eine ganze 
innre, dem außren Sinn verborgne Gefchichte der Ent: 
wicklung unfres Wefens, neben der des wachen Lebens 
her, und mitten durd) daffelbe hindurch. Ihre aͤußerſten 
Fäden Fnüpfen ſich nad) beiden Seiten hin an eine Ewig: 
feit, welche war, noch ehe das leibliche Leben feinen 
Anfang genommen, und welches feyn wird, wenn diefes 
endet. Dennod), obgleich der Feld, aus dem die Baus 
meifterin ihr Haus errichtet, fo alt ift alö die Erde, und 
auch bleiben wird, wenn der Bau langft vollendet ift, 
bleibt der Seele von diefem ewigen Selfen nur das ale 
ewiges Gigenthbum, was fie aus ihm hienieden, im der 
Arbeit des Lebens, fich erbaute: ein Tempel zur Ehre 
oder ein Haus zur Unehre. Nicht das, was wir im 
Zraume empfunden oder vernommen, fondern das, was 
wir im wachen Leben gewirft und erworben, gehört der 
Seele felber au. Wir blifen allerdings in folchen Zu: 
ftänden zuweilen, wie ein Auge, das durchs Fernrohr in 
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ein fernes, ſchoͤnes Gebirge und feine reichen Auen fchaut, 
in eine höhere, geiftigere Region. Uber die Früchte, 
welche auf jenem Gebirge wachfen, werden nur dann 
unfer, wenn wir und, nicht ohne Anftrengung, zu dem— 
felben hinbewegen und es erfteigen. 


Wir nehmen übrigens aud) aus dem Traume nicht 
felten einen Nachklang der innren Anregungen mit une 
in die Ihatfraft des wachen Lebens hinüber, ohne deut- 
lich zu wiffen woher er uns kam: Heiterfeit oder Trauer 
aus unerflärlihem Grunde; ein plögliches, deutlichereg 
Verſtehen von Gegenftänden und Aufgaben des innren 
Nachdenfens, mit welchen wir uns vorher lange und 
vergeblich abgemüht. 


Bemerf Die nachftehenden, erläuternden Zuſaͤtze follen, 
gegen die im 6. felber gewählte Ordnung, zuerſt dag Gebiet deg 
Traumes berühren, welches, aud über einige verwandte Er— 
Theinungen des Wahnſinnes nicht unbedeutende Auffchlüffe gibt. 
Den überhäuft vielen Erfahrungen über Traume von vorbedeu- 
tender und überhaupt merfwürdiger Art, follte man auch jene 
fleißiger gegenüber ftellen, welche Locke und in altrer Zeit ſchon 
Ariftoteles (aeoi &vunviov) und Vlutarh (vom Cleo aus Dau— 
lis) aufführen: die Falle von folchen Menſchen, bei denen die 
innren Zuftande des Schlafens und Wachens fo ganzlich von 
einander abgefchnitten waren, daß fie fich nie erinnerten, einen 
Traum gehabt zu haben. — Die Seele fcheint im Traume nit 
blog von dem Verbande mit dem Leibe freier und entbundner zu 
feyn, als im Wachen, fondern ihe fheint auch der Einfluß des 
waltenden Geiſtes bis zu einem gewiffen Maße entzogen, fo 
dag fie, nur der Keitung ihrer nledren Sinnen überlaffen, wie 
im nachtlihen Dunfel herumtappt. Dielleiht find gerade diefe 
Zuftande beftimmt zur feineren Ausbildung jener niedrern Sin- 
nesorgane der Seele, von denen wir in der Folge reden wer: 
den, mitzuwirfen, nach demfelben Geſetz, nach welchem ſich an 
Blinden und Tauben die übrigen, niedrigeren Sinnen in höherer 
Vollkommenheit entfalten (nah $. 18). Auch das pſychiſche 
Herumirren im Dunflen, das Anftoßen, das Fallen dabei, dem 
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die Seele in ihren (wachen oder ſchlafartigen) Traumzuſtaͤnden 
uͤberlaſſen iſt, haͤtte dann ſeinen Nutzen: als Moment der Bil— 
dung und Erziehung des innren Menſchen. Auch jene Perio— 
den der leiblichen Entwicklung, in denen irgend ein neues Or— 
gan oder eine neue Function des ſchon vorhandnen Organes 
eintreten follen, erfheinen ung öfters ald etwas Kranfhafteg; 
die oberen Kräfte der willfürliihen Bewegung und des Vorſtel— 
lungsvermoͤgens find dabei oft getrübt, ja wie gelähmt. So 
beim Milchfieber u. f. Daß die Seele immer, ſelbſt im tiefften 
Sclafe, wenn auch nur mit ihren niederfien, innten Sin: 
nen thatig fen und ſtets im Stillen fortarbeite, beweifen 
jene Gründe, welche Carus in feiner Pfuchologie II. ©. 184 Zu: 
fammengeftelft hat. E8 fehlt ihr nur dann (wie dem Wandrer In 
ganz finftrer, frernlofer Nacht) ein feſter, Flarer Punft, nach 
welchem fie fi orientiren une ihre Schritte richten Fan. Das: 
her glaubte jener Schlafende, dem man (nad Nudows Theorie 
des Schlafes) Waffer in den Mund tröpfelte, fih mitten In 
einer großen Fluth, und machte die anftrengendften Bewegun— 
nen eines Ecdhwimmenden, bie er erwachte. Es erregt ein fies 
berhaftes Srieren die Traume von Winterlandfchaften, ein 
Strohhalm, welcher einem Schlafenden zwifchen die Fußzehen ges 
kommen, veranlafte einen graufamen Traum von Mördern, 
welche ihren Gefangenen durd einen am Fuße eingefchlagenen 
Pfahl feſt zu halten fuchten (Carus a. a. D. ©. 202). Daß aber 
eben bei diefer Mangelhaftigkeit der meiften und gewoͤhnlichſten 
Traumzuſtaͤnde ein Sinn der Seele vorzüglich geſchaͤftig fey, 
den man, wie am Leibe den Geruch (nad) $. 18), fo, im geiſti⸗ 
gen Gebiet, den Sinn fuͤr Sympathieen und Antipathieen nen— 
nen koͤnnte, beweiſen jene merkwuͤrdigen Traͤume, in denen 
ein aͤhnlicher Zug der Seele gegen ein entferntes oder kuͤnftiges 
Heilmittel gefunden wird, als der mittelſt des Geruches wir— 
kende Inſtinct, der den verwundeten Hirſch und andre kranke 
Thiere zu dem heilſamen Kraut hinführt, deffen fie im gefunden 
Zuftande nie begehrten. So, in jenem Falle, den Avicenna 
(Vol. VIIL s. I. cap. 15) erzählt, von dem Kranken, wel- 
chem im Traume das Heilmittel gegen die Entzündung der 
Zunge, woran er eben litt (Salfatfafı), empfohlen worden, dur 
deffen Anwendung er bald genefen, Aehnliche, zum Theil un: 

| e“ gleich 
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gleich auffallendere Belfpiele haben unter den Neueren: &. ©. 
Sanitfh (dissertat. de somniis medicis. Argentorati 1720), 
Theod. Quellmalz (de divinationibus medieis. Freiburg 1725), 
und am meiften M. Alberti (dissert. de vaticiniis aegrotorum. 
Hal. 1724) zufammengeftellt. Auf eine Kenntnig diefer Fahig- 
feit der Seele gründete ſich fchon die alte Sitte, die Kranken 
— damit fie das Heilmittel im Traum erführen — in den 
Tempel des Aesculap zu legen, oder ihnen den Traum erregen- 
den Amethuft (den Traumftein der Nabbiner) anzuhängen. — 
ticht felten — fo fuchten dies fihon die Alten durch mehrfache 
Erfahrungen zu beweifen — bezieht fid diefes traumende Kernge- 
gefühl der Seele nicht blos auf die Krankheit des eignen, fon- 
dern aud) eines fremden Leibes. So in dem Traume Aleran- 
ders des Macedoniers, welcer für den gefahrvoll verwundeten 
Freund (Prolemaus) das rechte Heilmittel andeutete (Curtius 
L. IX. c. 8), und in dem Traume einer Mutter, welcher diefe 
antrieb, dem Sohne Wurzeln der Waldrofe (wahrfcheinlich 
Belladonna) ind Lager zu fenden und -hierdurd ibn, der ohne 
Wiffen der Mutter von einem tollen Hund gebiffen und bereits 
wafferfcheu war, rettete (Plinius Hist.nat. LXXV.c. 11). Andre, 
das eigne und fremde, Fünftige oder verborgne Schleffal andeutende 
Traͤume f. m. bei Cicero (de divinat. L. M. c. 66). Mehrere 
andre hieher gehörige Thatfahen f. m. in Paffavants reichhal: 
tigem Werk a. a. D. und in m. Anfichten u. f. 13te Vorlef. Zuwel- 
len gründet fich das Vorherfehen der Seele auf ein regelmäßiges 
Fortarbeiten und Ausführen irgend eines Gefchaftes im Traume, 
wodurch die Seele von felber auf den wahrfcheinlihen Ausgang 
ipres Unternehmens kommt. Auf diefe Weife erfuhr Franklin 
bisweilen den Ausgang eines Tagesgefchaftes im Traume; Con— 
dillac brachte, während er feine Cours d’etudes ſchrieb, üfterg 
einen am Abend abgebrochenen Abfchnitt im Traumzuftand vol- 
lendg zu Ende; Mathematiker, 3. B. Krüger, lösten fogar im 
Traume fhwierige Aufgaben; der berühmte Buchdruder Opori— 
nus fuhr im Traum mit feinen Gorrecturarbeiten fort; Andre 
(wie dies felbft von Haller befannt ift, und von jenen beiden, 
uͤber welche Blancard und Heinric) ab Herr) berichten, machten 
Gedichte. Daß indef die dem Traume öfters zufommende Gabe 
des Fern- und Vorausgefichtes nicht immer auf diefe Weife 
Schuberts Gefchichte der Geele. 26 
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gleichfam erarbeitet werde, fondern der Seele auf den oben er: 
waͤhnten, naher liegenden Wege komme, zeigen jene Traume, 
welche Begebenheiten andeuten, die fchlehterdings aus der Ver— 
gangenheit oder aus der Gegenwart nicht herzuleiten waren, 
wie die Art der Berwundung des Gemahles, welche ein Traum 
der Gemahlin Heinrichs des zweiten angedeutet hatte, wie der 
Traum des berühmten Philologen Ernefti in Keipzig (erzaͤhlt in 
Fr. von Meiers Blättern für höhere Wahrheit) u. a. — Ein 
Sefchaft des Ueberſetzens des am Tage über Erfahrnen und Ge: 
wirkten, In ihre eigenthümliche Sprache, übt die Seele Im Schlafe; 
ein Gefchäft, das befondere Beachtung verdiente. Es iſt, ald 
wirden da die Bücher gebildet, in welche alles ſcheinbar längft 
Vergeßne, auf Immer feftftehend eingetragen wird, und aus 
denen in jenem Kalle, den Mori; in feinem Magazin für Er: 
fahrungsfeelenk. IV. St. 1. S. 55 — 62 auf einmal das ganze 
vergangne Leben wie ein großes Bild überblict wird. Es ge— 
fnieht da jenes Ueberfeßen in eine, dem wachen Bewußtfenn 
unleferliche Hleroglvphenfprahe der Zahlen ‚und Zeichen, von 
welchen eine magnetifch Hellfehende fprah (m. v. 3. Kerners 
Seherin von Prevorft B. I. ©. 230). Ueber die gewöhnliche 
Sprache des Traumes f. m. meine Symbolik des Traumes. 


Bon der Verwechslung der eignen Perfonlichkeit im jtarfen 
Rauſche f. m. Falle in Maucartd Nepertorlum I. 108 u. III. 74, 


Bon der doppelten Perfönlichkeit, welche oftmals in den 
Zuftanden des Traumes und des wachen Lebens parallel neben 
einander gehet und befiehet, wie bei magnetiſch Hellfehenden 
die unter einander zufammenhängenden Zuftände der fogenann- 
ten Erifen und die des gewöhnlichen Lebens, erzahlt u. a. Abel 
in ſ. Samml. merfw. Erſch. aus d. menfchl. Leben, Th. 2. Ein 
junger Menfch, der im Dienft eines Kaufmanns ftund, erfdien 
fich felber jede Nacht in feinem Traum ale ein fehr anfehnli- 
cher, reicher Kaufınann. Die Begebenheiten und innren Er- 
fahrungen des Traumes der einen Nacht Enüpften ſich, Im voll- 
fommen deutlichen Zufammenhang, an die fortgefeßte Traum: 
geſchichte der nachften Nacht an. Eben fo war der Lehrling In 
einem Buchladen, der am Tage von feinem Herrn ausgefcholten 
worden, in feinem hierauf folgenden, Starrfucht ahnlichen 
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Traumparorismen ein Mann von Jahren, welcher für Weib 
und Kinder zu forgen hatte. Im wachen Zuftand war er wie= 
der ganz in feiner gewöhnlichen Stellung zum außren Leben: 
Lehrling, in jedem neuen Paroxismus war ed dagegen, als er— 
wache er jebt aus dem gewöhnlichen Leben wie aus einem 
Traum, und ginge wieder an fein eigentlihes Geſchaͤft als 
Familienvater. Beide Suftände gingen fo völlig abgefchie- 
den von einander ihren Gang fort, daß er fih im Traume nie 
als Lehrling dachte, ind Wachen dagegen nichts von dem Allen 
aufnahm, was ihn eben noc in feinem geiſtigen Irreſeyn be- 
fümmert und befchäftigt hatte. Mifchte fi in feine Paroxis— 
men irgend ein Anklang von feiner wirflihen, wachen Perſoͤn— 
lichkeit, fo hielt es dies für ein Traumbild ; dagegen erinnerte 
er fih'an Alles ganz Far, was er in den vorhergehenden Pa— 
roxysmen gethanund gefprochen hatte. Dies erfcheint allerdings in 
beiden Fallen _fchon als ein angehender Grad von Wahnfinn, 
welcher jedoch aͤußerlich noch von einer ſchlafaͤhnlichen Gebun- 
denheit umhuüllt war. Uebrigens deuten auch fihon jene Ertun- 
rungen an andre, frühere Traumzuftände, die uns auf einmal 
in unfren Traumen fommen, auf einen durchgehenden Zuſam— 
menhang folher Erfcheinungen unter einander hin, welcher wohl 
nad) dem weiter oben über die Beftimmung des Traumes Be- 
merften, ganz mit dem Zujtand der Seele jufammenbeftehen 
kann. — An die eben erwahnten Thatfachen aus dem Traumge- 
bier fchliegen dann die oben im 8. angeführten Falle fih an, In 
denen die beiden Perfonlichfeiten: die wahre und die erdichtete, 
beide aus dem Schlafzuftand hinaus, ing Wachen treten (Gme: 
lins Materialien für die Anthropologie I. und Kluge's Verf. 
einer Darft. d. animal. Magnetiem. ©. 180, Darwins Zoono- 
mie II. und Reils Rhapſodien über die Anwendung der pfyuchifchen 
Curmethode auf Geifteszerrüttungen). Diefes Doppeltfenn 
unfres Weſens, das fich fo mannichfach durchkreuzt, ohne fich 
wechfelsweife zu ftören, erinnert auf feiner höheren Stufe an die 
Erfheinung des Doppelbildes beim Doppelſpath. — Beim 
eigentlihen Wahnfinn nimmt zuletzt die erdichtete, falfche Per— 
fönlichkeit ganz oder großentheils die Zeit des Wachens ein, die 
wahre dagegen fcheint öfters Im Traume ihr altes Recht zu be= 
haupten, und in diefem ihr voriges Wefen fortzufegen (m. v. 
26 * 


404 - UL Die Seele des Menſchen. 


m. Symbolik des Traumes 2te Aufl. ©. 217 u. 218). Weber: 
haupt wirft und befteht diefe wahre und wache Perfünlichkeit 
eben fo neben der erdichteten fort, als die Kebensbewegungen 
- des Herzens und des Nervenſyſtems eines leidenden Körpers 
neben dem falfhen Bildungsprozeß fortbeftehen, der irgend 
einen mächtigen Auswuchs am Leibe hervorbringt, oder der den 
Zuftand heftiger Entzündung in irgend einem Organe begleitet. 
Die Schmerzen Eünnen hierbei fo heftig feyn, daß fie jedes 
andre Gefühl im Leibe übertäuben und die gefammte Thaͤtig— 
Feit des Nervenſyſtems befangen nehmen; der irre geleitete Zu— 
drang des Blutes, nad einem folden Afterorganiemus hin, 
kann mächtiger feyn, als nad irgend einem normalen Organ, 
dennoch ift das ganze Aftergebilde in fidy felber ohne felbititän- 
diges Leben: eö weicht den angewendeten Heilmitteln, oder es 
ftirbt, fobald der Leib, durdy den es befteht, aufhört ed zu ers 
nahren. Zuweilen koͤnnen ſolche Afterorganifationen eine, für 
die Erhaltung des gefährdeten Lebeng wohlthätige Ausſcheidung 
des Fremdartigen feyn; eine Krifis, wodurd ein lange erdul- 
deter allgemeiner Zuftand der Kranflichkeit gehoben wird. Dann 
erinnern fie an eine Bemerkung von Cor (über Geiftesgerrüt- 
tungen ©. 115 u. f. d. deutſch. Ueberf.), nad welcher zuweilen 
bei wahnfinnig Gewefenen nad) der Heilung eine vortheilhafte 
Beranderung des Charakters, im Vergleich mit dem, was fie - 
vor ihrem Berrüdtwerden gewefen, wahrgenommen wird, fo 
wie fih auch an Bloͤdſinnigen, die durch eine zufällige Ver— 
legung des Kopfes genafen, nachher zuweilen eine auffallende 
Erhöhung der Seelenfräfte zeigte. Die Geſchichte der aus dem 
Wahnſinn genefenen Frau In der Uckermark f. m. ausführlicher 
in m. Symbolik des Traumes ©. 218 und 219. In den After: 
gebilden oder Pfendoorganismen des Keibes Ift auch oͤſters im 
Kleinen eine Art von fchlagendem Herzen, ein Nervenſyſtem im 
Kleinen, als eine Nachbildung des eigentlichen, größeren Orga: 
nismus; aber dDiefer Pfeudoorganismus ſtellt fein Urbild fo un: 
vollfommen und unftatthaft dar, dag er noch vergänglicher 
ift, als die baftardartigen Mittelwefen, von denen fpäter (im 
\. 39) die Nede feyn wird. Der Leib des Menſchen iſt dad 
Ebenbild eines höheren Urbildes; aud die Seele kann und foll 
— übrigens mit einer eben fo abgefchlednen, felbftftändigen In— 
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dividualität, als der Leib, — das Abbild eines höheren Vor: 
bildes werden. Der Wahnfınn deutet auf die MöglichEeit dazu, 
nur auf eine ähnliche, krankhaft unvollfommnere Weife bin, 
als die innre Geftaltung eines Pfeudoorganismus am Leibe, 
auf die innre Befchaffenheit des eigentlichen gefunden Orga— 
nismus. — Die Behauptung von Nufh, dag die nordamerica- 
nifhen Wilden nie wahnfinnig würden, die ſuͤdamericaniſchen 
fehr felten, ift durch ©. M. Burrows Commentaries on the 
causes etc. of the Insanity, fo wie durch eine in Turnbulls Deife 
und eine andre in Frorieps Notizen VOL S. 109 erzählte 
Thatfache widerlegt. Die ihres Kindes beraubte Wahnfınnige 
wurde nah Turnbull durch die Indianer bald getödter. — Wie 
die falſche Perſoͤnlichkeit zuweilen fo plößlich durch ein zufaͤlll— 
ges Aufres Begegnig hervorgerufen und gebildet werden Fünne, 
zeigt unter andrem jener$Fall, den P. St. Knight in feinen 
Observat. on the causes, symptoms and treatment of de- 
rangement ofthe mind (Edimb. Journ. of the med. science. 
N. VI. 1827) erzählt. Ein von ihm beobachteter Wahnfinni: 
ger, William Faulfner, der fich immer als ein harmlofer, ftil: 
ler, melandolifber Narr gezeigt hatte, wurde einft plößlich 
. von einem andren Narren, dem William D., für die „hohe 
Perfon des Koͤnigs“ gehalten, als folbe ehrfurdtsvoll und 
demüthig von Y. angeredet und als mächtiger Monarch um 
Verwendung feines Anſehens zur Befreiung Y's aus feiner 
ungerechten Gefangenfchaft gebeten. Faulkner betrachtete den 
Birtenden einige Augenblide aufmerffam, erbob darauf all- 
mäblih fein gefenftes Haupt, antwortete mit der angenom— 
menen Würde eines mächtigen Königes, und von nun an nahm 
der Stolz von feiner Seele Beſitz; er blieb in feinem Wahne, 
bis zum Tage feines Todes, ein König. — Als eine tröftliche 
Benterfung über den Wahnfıinn erfcheint auch die einiger Beob— 
ahter, dag in den meiſten Fällen der Wahnſinn jenfeits des 
70ſten Lebensjahres die Leidenden, welche diefe Zeit noch über: 
leben, verlaffe, obwohl man auch Deifpiele bei Greding, Gor 
u. 4. von einem noch bejahrteren Wahnfınn findet, Die Bei— 
fplele, welche Greding in feinen medicinifhen Schriften I. Th. 
©. 250 und Perfect in feinen Annales of Insanity (nr. 62) von 
dem Wahnfinn bei Kindern anführen, find immerhin fehr 
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merkwuͤrdig, wenn auch der Zuftand des rafend toll gebornen 
Kindes, das am vierten Lebenstage mehrere Frauen Faum zu 
handhaben vermochten, einer andren Erklärung fählg feyn 
follte. Corviſarts Beobahtung (bei Burrow, a. a. D.) hat 
gezeigt, daß auch dreijährige Kinder einer fo heftigen und ge: 
faͤhrlichen Seelenaffection fahlg find, ald Erwachsne: 5. B. der 
Eiferfuht auf die Liebe der Mutter oder der Kränfung über 
anfcheinende Vernachlaͤſſigung. Auch die Wuth der Hunde, 
die Tobfucht der Pferde und einige andre ahnlihe Krankhei— 
ten der Thlere (befonderd der zahmen) find in pſychtſcher Hin- 
fiht verwandt mit der menfchlihen Berrüdtheit. — Manches 
Andre, zur weiteren Erläuterung des vorftehenden $. Gehoͤrige 
findet ſich ausführliher In m. Symbolik des Traumes. 


Die elementare Verwandtihaft des We: 
fens der Seele zu den Erfheinungen 
der fihtbaren Natur. 


$. 28. Zu der Geſchichte des Menfchenleibes be: 
trachteten wir zuerft die chemifchen Grundftoffe, in welche 
jener Leib durch die Verweſung vder durch die zerlegende 
Kunft zertbeilbar ift, und aus denen er demnach zufam: 
mengeſetzt erfcheint. Sn ſolchem Sinne von Elententen 
der Seele zu reden, würde felbft der Fühnfte Wahnfinn 
eines Fieberfranfen nicht wagen. Was wir hier von einer 
elementaren VBerwandtfchaft der Seele erwähnen, foll fich 
vorläufig nur an einige Züge in der Gefchichte der Zeugung 
und des leiblichen Todes anreihen, welche wir in einem 
früheren Abfchnitt diefer Unterfuchungen ($. 21 und 22) 
berührten. : 


Ueberall da, wo zwei verfchiedene Negionen des 
Seyns und Lebens fich berühren und in Wechfelwirfung 
treten; wo der höhere, belebende Gegenfaß den niederen, 
belebungsfähigen fich naht, um mit ihm fich zu vermi- 
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ſchen, zeigt fich vor der neuern, höheren Geftaltung ein 
Zwifchenzuftand der Auflöfung und fcheinbaren Vernich— 
tung der niederen Form. Die belebende Einwirkung des 
bewegenden Nerven auf den Muskel hat (nad) ©. 133 u. 
134) die Ausfcheidung und Entftehung eines fcheinbar 
Todten, mitten im Lebenden, zur Folge; wo der Speife- 
faft fi) den Blutgefäßen, das nährende Blut fi) dem Ge: 
hirn naht, wo der die Empfindung leitende Nero ans 
Ruͤckmark tritt, da finden fich überall die früher erwähn: 
ten Erfcheinungen von Derfchlingungen der Nerven- oder 
Gefäßenden, und von Knoten, in denen das niedre Organ 
feine eigenthuͤmliche Richtung ganz aufgiebt (S. 151 und 
161), damit es hierdurch fähig werde, in den Kreis einer 
höheren Lebensbewegung einzutreten. ES gehen dem Som— 
mer die Stürme und Ungewitter des Frühlinges, jeder 
neuen Periode der Gebirgsbildung die Zwifchenzeiten der 
Zertrüämmerung und Zerftörnng voraus, deren Spuren in 
allen Gegenden der feften Erdoberfläche gefunden werden. 


Zwifchen der Melt eines oberen, unfichtbaren Le: 
bens und ihren Bewegungen, und zwifchen den Dingen der 
groͤberen Körperwelt liegt eine Region von chaotifcher Na— 
tur (S. 263), weder leiblich, im gewöhnlichen Sinne 
des Wortes, noch aud) geijtig: die Welt der fogenannten 
nnwägbaren Prineipien. Sie erfcheinet, wenn Ungewits 
ter umd zerfchmetternde Blige, wenn Orcane und verhee— 
vende Eeuchen aus ihr hervorbrechen,, oͤfters ald eine Re— 
gion des Zornes und des Todes, in welcher ein oberes, 
uͤbermaͤchtiges Leben das niedere ſeine Uebermacht nur auf 
zerſtdrende Weiſe fühlen laͤſſet. Dennoch iſt auch zugleich 
dieſe Zwiſchenregion das vermittlende Glied, durch wel— 
ches ein hoͤherer Lebenseinfluß beſtaͤndig auf das in den 
organiſchen Weſen wohnende Lebensprincip einwirkt: wohl- 
thaͤtig dieſes aufregend und verſtaͤrkend. Wie das Blut 
als fluͤſſiges Mittel zwiſchen die Wechſelwirkungen der 
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einzelnen organifchen Syſteme des lebenden Leibes und in 
ihre Öeftaltungen eintritt; jo iſt jene Welt der unwägba- 
ven Medien überall bei den Wechfehvirfungen zwifchen der 
Seele und dem Leibe, und bei den Geftaltungen des letz— 
teren; uͤberall bei den MWechfelbeziehungen des einzelnen 
Lebens auf fein höheres, belebtes Ganze vorhanden und 
geichäftig. 
In der That, die Medien diefer Zwiſchenregion ha- 
ben in ihrer Wirffamkeit und Weiſe erwas Verwandte 
mit der Wirkſamkeit und Weife der Seele; erfcheinen 
felber yon einer faft geifterartigen Natur. Mie für die 
Seele in einigen Zuftänden der Entbindung vom Leibe, 
weldye denen des magnetifchen Hellfehens gleichen, nur 
das vorhanden und fichtbar ift, was mit ihr in leben: 
dige Beziehung (Rapport) getreten, dieſes aber, auf 
eine mit dem Gefeß des gewöhnlichen Sehens unverein: 
bare Weiſe ſichtbar ift, auch wenn. undurchfichtige Mauern 
oder weite Räume den gefehenen Gegenftand von dem 
Leibe des Hellfehenden trennen ; fo dringt das Licht unge— 
hemmt durch den durchfichtigen, feſten Kryftall, als wäre 
diefer gar nicht vorhanden. Der beleuchtende Strahl gehet 
von MWeltforper zu Weltforper durch den Fichtlofen Aether, 
als wäre nur der fefte, dunfle Planetenkoͤrper für ihn vor: 
handen und eim Seyendes, wie nur der eigne Leib und 
das was diefen berührt, ein Bewegungsfaͤhiges für Die 
wirfende Seele. So jcheint auch die hölzerne oder fteiz 
nerne Tafel für die magnetifche Wirkſamkeit wie gar nicht 
sugegen, wenn durch fie hindurch ein ftarfer Magner auf 
ein Stuͤcklein Eifen wirft; die Gleftrieität dringt unge: 
hemmt durch das fefte Metall, und offenbaret, in weiter 
Ferne, ihre Kraft an dem eleftrifirbaren Körper: dem 
Nichrleiter. 


Bei der oben ©. 352 erwähnten Wanderung oder Ver: 
fegung der Säure oder der alkalifchen Baſis, von der einen 
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Entladungsftätte der Voltaifchen Säule an die andre, zeigt 
die galvanifhe Wirkſamkeit daffelbe den Leib bildende Ver- 
mögen, welches die Seele verräth, wenn fie in einigen 
franfhaften Zuftänden, ftatt der Milch abfondernden Bruft, 
in welcher die eigenthümliche Lebensthaͤtigkeit durch eine 
äußre Veranlaffung unterdrückt und erftorben war, ans 
deröwo im Leibe ein neues, abjonderndes Drgan fid) fchaf: 
fet, und fo der Thätigfeit, welche ihres eigentlichen, anz 
gemeffenen Mediums beraubt worden, einen neuen Xeib 
gibt. _ Diefelbe bildende Kraft, womit die Seele fich in 
ihren krankhaften Irren den MWahnleib fchaffer, aber 
durch welche fie au), im gefunden Gange ihrer Ent: 
wicklung, den ewigen Leib des Jenſeits empfängt. 


Selbft die Schnelligfeit der Bewegung durch den 
Raum hart bei jenen unwägbaren Potenzen unfrer Sicht: 
barfeit etwas faft Geifterartiges. Das Licht durchmiffet 
den Raun zwifchen Sonne und Erde, den die mittlere 
Gefchwindigfeit eines gehenden Menfchen erft in Tauſen— 
den von Jahren zurücklegen Fonnte, in wenigen Minuten 
und von der anziehenden Kraft der MWeltfürper gegen 
einander (von der Schwere) ift es erwiefen, daß, wenn 
ihre Wirkſamkeit überhaupt irgend einer Zeit unterworfen 
it, dieſe Zeit wenigftens um zehn Millionen Male Eürzer 
feyn müffe, als jene, welche der Kichtftrahl zu feinem 
Durdygang durch den Raum gebraucht; die Schwere mit: 
bin um eben fo viele Male ſchneller, als das Licht. 


Wie in der leiblichen Negion des Gehirnes und der 
Nerven, waltet in der Region der umvägbaren Prineipien 
ein unfichtbarer Anfang, deffen Bewegen und Mirfen für 
den vorausberechnenden Verſtand eben fo ſchwer zu erfaffen 
find, als die noch Fünftigen Handlungen und Worte eines 
denfenden Menfchen. Wir bemerfen wohl, daß bei den 
Veränderungen der Witterung die Eleftricität gefchäftig fen. 
Das Geſetz aber, nach welchen, plölich mitten im Winter, 
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ein warmer Wind aus Süden fich erhebt und den vorhin 
heitern Himmel mit Wolfen überzieht, das Gefeß, nad) 
welchem aus ftiller Luft unverfehens der Sturmwind her- 
vorbricht, oder nad) dem Sturm die anfängliche Stille 
zuruͤckkehrt, kennen wir nicht. Mir willen nicht, was 
dad Auflodern des Nordlichtes jeßt häufiger, dann viele 
Fahre hindurch jeltner werden läffet, denn feine Erfchei- 
nung ift offenbar eben fo wenig an beftimmte Zeiten gebun- 
den, alö die Mechfel der Witterung. Auf diefen letztein 
iſt zwar allerdings im Allgemeinen der Stand der Sonne, 
öfters aud) jener des Mondes und felbft der andren Pla- 
neten von Einfluß, es gehet aber mitten durd) die au: 
fheinende Regel eine zahllofe Menge der faft täglichen 
Ausnahmen hindurch, umd das Bewegen der eleftrifchen 
Kräfte in unſrer Atmofphäre fcheint wie das Bewegen des 
Thieres zulegt nur von einer Willfür abzuhängen , deren 
Grund in einer unfichtbar waltenden Seele gelegen ift. 
Wie der Vogel, wenn es ihm beliebt, vom Boden, auf 
welchem er faß, ſich aufmacht und an einen andren Ort 
fliegt, fc zieht plöglicy ein Theil der Luftmaffe von unfrem 
Lande hinweg, und erregt hier jene Ebbe, welche das Ba: 
rometer finfen macht, und im dem luftformigen Gewäffer 
den Zug nach dem Boden und nad) der Zufammenfügung zur 
tropfbaren Form überhand nehmen läffet. Dagegen fommt 
plöglich, aus unbekannter Stätte, eine neue Wogenmaffe 
der Luft, erregt hier jene Fluth der Anfchwellurig , welche 
das Barometer ffeigen machet und dem Gewäffer die Luft: 
form von Neuem verleiht. Wie Boten aus einer unficht: 
baren, oberen Welt gehen die Sturmwinde und die Feuer— 
flammen des Gewitters ihren Weg durch unfre Atmofphäre, 
wann und wo Dies der verborgne Grund will, welcher fie 
fandte; ihren Meg, den der Menfch nicht vorher gewußt, 
eben fo wenig, als die Zeit, wenn die Ungewitter der 
Tiefe: die Erdbeben und vulfanifchen Ausbruͤche fid) er: 
heben oder von Neuem zur Ruhe legen werben. 
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Die innre Verwandtfchaft jener Principien, welche 
ohne Aufhören in der erwähnten Zwifchenregion gefchäftig 
find, mit dem belebenden und bewegenden Princip, das 
im organifchen Leibe wirft, zeigt fi) noch auf eine viel 
unmittelbarere Weiſe. Der eleftrifhe Schlag bewegt den 
Muskel eben fo, wie ihn der Wille der Seele, durch den 
Nerven wirfend, bewegt; in mehreren Fällen erregte der 
Galvanismus eben fo den Zuftand des magnetischen Schla— 
fes und Hellfehens, wie ihn gewöhnlidy die Willensfraft 
des Magnetifeurs, vom Nerven zum Nerven gehend, her: 
vorruft, und auch) der gewoͤhnlich ſo genannte Magnetis— 
mus, deram Eifen haftet, erzeugt vielfältig am Franfen 
Leibe Erfcheinungen und Veränderungen, welche mit de- 
nen, die der thierifche Magnetismus bewirft, „überein: 
flimmen. 


Bemerfenswerth ift hierbei die gegenjeitige Anziehung, 
welche zwifchen dem Lebensprincip der organifchen Weſen 
und den Principien der Zwifchenregion ftatt findet. Auf eben 
diefer wechfelfeitigen Anziehung fcheint nicht nur die oben er- 
wähntetodtende Kraft der Eleftrieität zu beruhen, welche die 
Seele fo plöglic) ihrem Körper entreißen kann, als das Auf: 
lodern einer heftigen Leidenfchaft — des Schrecdens, der 
Freude, — fondern eben fo die wohlthätig belebende. Denn 
wenn auch weder Wärme, nody Eleftrieität und Licht, für 
fic) allein die Kräuter oder die Gefchlechrer der Thiere nad) 
ihrer Art erzeugen und geftalten Fonnen, fondern diefes 
überall, durd) die, jedem von ihnen anerzeugte, bildende 
Eeele geſchieht; fo wurde dennoch dieſe inwohnende Seele 
ihr Mirfen auf den Leib bald aufgeben müffen, wenn 
nicht Waͤrme und Licht und Eleftrieitär diefem Wirken 
zu Hülfe kaͤmen. Mie diefe auch demfelben öfters von 
ihrem Charakter ein fehr merflihes Moment einprägen, 
wenn fie den eigenthuͤmlichen, Elimatifchen Unterfchied der 
Adarten, und zum Theil felbft der Arten , begründen. 
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Wie fich denn der gröbere Leib der Muskeln und Kno— 
chen zu dem in ihnen wirkenden Nerven verhält, fo verhal- 
ten fich etwa die Principien, welche wir in der äußren Na— 
tur als Eleftricität, Magnetismus und Licht Fennen ler— 
nen, zu der eigentlic) durd) fie waltenden Seele. Die 
Muskeln und Knochen find es, durch welche der Nerv 
feine Ihätigfeit an der umgebenden Körperwelt Fund ma- 
het; jo wirft die Seele mittelft der erwähnten Princi— 
pien auf den lebenden Keib ein. Der Knochen und die 
Maſſe des Sleifches find ed, welche der Zug der planetari- 
[hen Schwere am meiften und zunächft angehet und er= 
greift, fo wirft die Anziehung einer oberen, unfichtbaren 
Melt der Bewegungen und Krafte zunächft auf die erwähn: 
ten Medien ein, welche in der Fleineren Melt des leben: 
den Leibes, wie in der größeren der äußeren Natur Die 
MWechfelwirfung einer oberen, geiftigen, und einer unteren 
leiblichen Region vermittlen. 


Es ift nur die innre Abwendung und Entfremdung 
des unteren, leiblihen Gegenfazes von dem oberen, geiz 
ftigen, wodurch die erfte Berührung und Eimwirkung des 
Höheren zu einem Tod des Niederen, umd überhaupt die 
Zwifchenregion der umwägbaren Medien zu einem Neid) 
des Todes und der Auflöfung wird. Eine Liebe, die von 
oben koͤmmt und erbarmend ſich zur Ereatur hinabfenft, 
wirft aber beftändig durd) diefes bewegte Meer der wider: 
ftreitenden,, kaͤmpfenden Kräfte, auf die planetarifche Na— 
tur hernieder. Die liebende Seele felber ift mit diefem von 
oben nad) unten gehenden Zuge von gleicher Natur, und ihr 
Hingeben in fein mächtiges Walten ift für das Fortbeftehen 
ihres lebendigen Wirfens daffelbe, was das Athmen der 
Luft für den thierifchen Leib ift ($. 30). Sobald jedod) 
die Seele dem wohlthätigen Lebensftrom entrückt wird 
(na) $. 40), dann zeigt fid) das Meer der ftreitenden 
Kräfte, auf deffen Mogen fie bis dahin unbefchädigt 
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fchwebte, in feiner eigentlichen Geftalt: ald Zug des Todes 
zum Tode, aus welchem nur eine Art der Erreitung offen 
ftehet. 
Bemerf. Das was im vorfiehenden $. über die Zwi— 
fhyenregion der unmwägbaren Medien gefagt worden, erinnert, 
wenn auch nur In einem, nod Immerhin leiblichen, Abbild an 
die alte Lehre der Völker von einem Hades, der wie eine per- 
fönliche, feindfelige Gewalt (ald Tod) dem befonderen Leben 
entgegentritt. Hierüber mehr In einem fpatern $. 


Schon die Atmofphare laßt ſich In mander Hinficht ald 
ein Zodtenreih, ein all aufnehmendes, belebungfahiges Chaos 
der planetarifihen Körperwelt betrachten (m. v. m. Ahnd. einer 
allgem. Geſch. des Lebens 1. im 3ten Abfchn.). 


£ Die unwägbaren Medien der planetarifchen Zwiſchenre— 
gien erfcheinen anderwärts, in den oberen Naumen des Welt- 
gebäudes als etwas ruhig und unbewegt für fi Beſtehendes, 
nah 9.3. 


Die fhon im 9.25 erwahnten Verfuche mit der Voltaiſchen 
Säule, in denen fi gleichfam eine Seelenwanderung der nie- 
deren Art zeigt, laſſen fich vielfach verändern. „Fuͤllt man 
3. B. von drei neben einander ftehenden Schalen aus Quarz 
die erfte mit fehwefelfaurem Kali, die zweite mit verdünnter 
Salpeterfaure, die dritte mit Waller, verbindet dann die bei- 
den Endfchalen mit der mittlern, in welcher die Salpeterfäure 
etwas niediger, als die Flüffigkeit in den beiden andren Scha- 
len fteht, mittelft angefeuchteten Asbeftes, und fenft hierauf 
in die Schale mit dem fchwefelfauren Kali den vom — Pole 
fommenden, in die Waflerfchale den vom — Pole fommen- 
den Platinadraht eines Voltalfhen Apparates; fo wird fi 
nah einiger Zeit dad Waſſer am — Pole alkaliſch zeigen, 
ungeachtet die mittlere Schale noch immer freie Säure zu er- 
kennen gibt. Es ift hier demmach das Kali des Duplicatfalzeg 
durch die Salpeterfäure zum — Pole geführt worden. Schuͤt— 
tet man in die mit dem negativen Pole verbundene Achatfchale 
Kochſalzloͤſung, in die mittlere eine Loͤſung von falpeterfau- 
tem Silber, und In die mit dem pofitiven Pole verbundene 
Schale Kafmusaufguß; fo wird die Salsfäure, ohne die ge- 
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geringite Trübung zu verurfachen, durch die Silberaufloͤſung 
geführt, und faͤrbt nach kurzer Zeit die blaue Fluͤſſigkeit am + 
Pole roth. Iſt in der mittlern und in der -H Schale Lakmus— 
aufguß, fo wird die Saure durch die mittlere Schale durchge— 
führt, ohne den Lakmusaufguß im geringften zu röthen, ſam— 
melt fib am + Pole, und färbt hier den Lakmusaufguß roth. 
Scholz; Anfangsgrinde der Phyſik, dritte Auflage, ©. 262.,, 
Auch vergl. m. Berzelius Lehrbuch der Chemie, überfekt von 
MWöhler 1. S. 122 und 1235, wo der Verſuch der Trennung 
und Abfonderung der Flüffigfeiten beider Pole mittelft einer 
Blafe befchrieben fft. 


Die drei Elementarrihtungen der Wirk 
famfeitder Seele, abgebildet in den drei 
Reihen der planetarifhen Natur. 


9. 29. Wir betrachteten im $. 11, am Eingang der 
Unterfuchungen über den Leib des Menfchen, die elemen= 
taren Formen der Zelle, der Fafer und der Kugel, in 
welche das zergliedernde Meffer die Gebilde der organifchen 
Körper zuleßt zu zerlegen fcheint. An der Seele find es 
drei Grundrichtungen der innren Thätigkeit, wodurch ſich 
diefelbe in der Leiblichfeit Fund machet: die Kraft des 
Bildens und Geftaltens, jene des Empfindens, und die 
des Bewegens. 


Bis hinauf in die oberfte, unfrem Erkennen noch 
unzugaͤngliche Region des Seelenlebens, bis zu feiner höch- 
ften Verklärung im Menfchen, find diefe drei Grundric)- 
tungen noch erfennbar: bis dahin, wo die leiblid) geftal- 
tende Kraft zur felber fchaffenden Einbildungsfraft, das 
thierifche Empfinden zum geiftigen Erfennen, das Bewe— 
gen zum freien Willen wird. Sie find ed auch, welche 
im leiblichen Abbild dem Steine feine Verfchiedenheit von 
der Pflanze, diefer die ihrige vom Thiere geben. 
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Bei diefem niederften Ausgangspunkt jener drei 
Richtungen verweilen wir zuerit. 


Betrachten wir das Verhaͤltniß der Elemente des 
Steinreiches, fo wie die fih in jedem Augenblide neu 
geftaltenden Theile des lebenden Pflanzen und Thier— 
leibes zum Sauerftoffgas, fo wird erfannt, daß es die 
erfte Aeußerung einer Wirkſamkeit in der Region der 
unorganifchen Stoffe fey, das Sauerftoffgas anzuziehen ; 
bei der Pflanze, es auszufondern und abzuftoßen ; beim 
Thiere, es mit dem eigenthümlichen leiblichen Stoffe zu 
überfleiden. Es finder ſich in allen Erden jene metalli- 
ſche Grundlage, welche unverzüglich), fobald ihr dieles 
geboten wird, das Oxygen an ſich reißet und nit ihm 
zur Erdenform fid) geftaltet; bei den eigentlichen Me: 
tallen, obgleich fie jene Zufammengefellung leichter und 
länger entbehren, ift es der erſte Schritt zu einer wei— 
teren, höheren und chemiichen Wechſelwirkung mit den 
andren Stoffen, daß fie ihre anziehende Kraft gegen 
das Orygen äußern. Ueberall denn, wo im unorgani- 
hen Körperreiche Geftaltung entfteht und eigenthuͤm— 
licher Beftand der Arten, gefchieht dies durch die Ver— 
bindung einer (brennbaren) Baſis mit dem fie verbren- 
nenden Sauerftoff oder irgend einem andren, feine Stelle 
vertretenden Körper. 


Es nimmt die Pflanze, im Fortgang ihres Lebens 
und? MWahsthums, Kohlenfäure und Waffer zu ihrer 
Nahrung auf. Hiervon bleiben das Wafferftoffgas und 
die Kohle in der Vermiſchung der leiblichen Elemente 
zurüd, das Sauerftoffgas aber wird ausgeftoßen. Zu 
diefem Vorgang der Abfonderung und Abftoßung, worin- 
nen die eigenthümlichfte und vorzüglichfte Aeußerung 
des vollfommneren vegetabilifchen Lebens befteht, be— 
darf die Pflanze nothwendig der Beihuͤlfe des Lichtes. 
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Bei dem Thier nimmt der verdauende Darmcanal 
und felbft die äußere Oberfläche das Maffer und den 
Kohlenftoff, zugleich) aber auch den Stickftoff auf. Die 
beim Ausarhmen und Ausdünften hinweggehauchte Luft 
ift nicht reines Sauerſtoffgas, welches die Pflanze ent: 
läffet, ohne eine verändernde Macht über daffelbe zu has 
ben, fondern ein Sauerftoffgas, welchem das thierifche 
geben feine eigne Natur angezogen, weldyes es fich ver- 
ähnliche hat. Denn es faflet diefer Aushauch die innre 
Kraft wie die aͤußre Mifchung des lebenden Feibes in 
fi), welche er eben verließ, und das eben deshalb beim 
Athmen unumgänglich noͤthige Sauerftoffgas ift es, auf 
welches das Leben beides überträgt. Zu diefer erften 
und unentbehrlichften Aeußerung feiner Thätigfeit bedarf 
das thierifche Leben nicht fo nothwendig der Beihülfe 
des Lichtes, als die Pflanze zum Ausgabe de Sauer: 
ftoffgafes es bedarf. 


In jenen drei verfchiednen Arten des MWechfelver- 
häftniffes, ift uns die Lebenskraft, wie dfters in der Na: 
tur, ein Abbild des höheren, feelifhen Einfluffes felber, 
durch) welchen alles Wachsſthum und Leben der natür- 
lichen Dinge entfteht, und ein Abbild des jedesmaligen 
Verhältniffes jenes Kebenseinfluffes zum leiblichen Ele— 
ment. Gehört doch au das Oxygen fihon zu einem 
immer bewegten Meere der Kräfte, aus welchem alle 
Lebensregungen, wie die Dämpfe des Gewäffers aus dem 
Dcean, emporfteigen, und in welches fie alle beftändig zu— 
rücfließen, weil fie gegen diefes Meer hin eine Anzie= 
hung der höheren Art führt, ahnlih, in ihrem Kreife, 
der Anziehung der Schwere, welche alle Flüffe hinab ins 
Weltmeer ziehet, oder jener auflöfenden Kraft, mit wel: 
cher die Atmofphäre das Waſſer des feuchten Bodens 
in Dunftform zu fih emporbebt und ale befruchtenden 
Thau es ihm wieder giebt. 
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Gegen das Sauerftoffgad, das die metallifche Bafıs 
des nachmaligen Gefteines bei ihren erften und einzigen 
Athmen in ſich aufgenommen, hat jener obere Ocean Feine 
anziehende Gewalt mehr. Es ruht hier in ſtarrem Schlafe, 
wie das Waſſer der Kryſtalle, welches auch mit dem Mo— 
ment der Geſtaltung auf einmal ſeine fluͤſſige Beweglich— 
keit verloren. Es iſt dies ein Abbild Deſſen, was der inn— 
ren Lebensregung ſelber geſchah, als dieſe durch die Be— 
wegung der Elemente erzeugt, den Bergkryſtall bildete. 
Sie ift eins geworden mit dem Zug der Schwere der untern 
Region der Körperlichfeit, und rubet in dieſem unbewegt, 
wie die Glieder eines todten Leibes. Darum erfcheinen die 
Gebilde diefeg Reiches unbefeelt. 


Dagegen erwacht mit dem Entſtehen des organifchen 
Lebens die Anziehung des oberen Meeres der Kräfte gegen 
die Prineipien des befondren Lebens, und mit diefer An- 
ziehung zugleich der beftändige Kreislauf. Als Aufßeres 
Abbild diefes inmren Vorganges wird das Orygen durch die 
Einwirkung des Lichtes beftändig aus der Pflanze entbun- 
den und in die Atmofphäre zurückgeführt, von wo es dann, 
in andrer Form, wieder in die Pflanze eindringt. 


In der unorganifchen Welt fehen wir die wägbaren 
Stoffe felber einer dem andren die Stelle des GSauerftoff- 
gafes vertreten: es zieht ein Metall das andre in chemi- 
ſcher Verwandtichaft an ſich, weil ihm diefes vorbildlich 
dad Oxygen darftellt. Wird jedoch) das Oxygen felber einem 
ſolchen Metallgemiſch zur Verbindung nahe gebradyt, dann 
zieht jenes Metall, welches zur Oxydation mehr geeignet, 
ift, den Sauerftoff an ſich, und ftößt zugleich das andre 
Metall von fih. Und zwar (gleichfam wie erft jeßt er- 
Fannt als folches) ganz in feiner unvermifchten, eigen: 
thümlihen Natur, — als reines Metall. Dieſem ver- 
wandt ift denn jene Lebensbewegung der organifchen Welt, 


wodurch das Sauerftoffgas beftandig ausgefchieden und 
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angezogen wird. Wie dem Metall ein andres Metall die 

Stelle des Oxygens, fo vertritt den organifchen Elemente, 
jo lange diefe noch im Zuftande der Tebensfähigen Slüffig- 
feit find, das Oxygen, das beim Nahrungsnehmen und 
Athmen aufgenommen wird, die Stelle eines Köheren, uns 
wägbaren Lebensprincips. Sobald fich aber, im Moment 
der Öeftaltung des Flüffigen zum Feften, des Blutes zum 
organifchen Gebilde, jenes Lebensprincip felber dem beweg- 
ten Element naher, entläßt diefes das Oxygen. Es ift 
indeß der Vorgang des Athmens nur im Einzelnen und 
Heußren das Abbild eines allgemeineren und innren Wech- 
jelverfehres. Das Lebensprincip, das den organifchen 
Leib der Pflanze und des Thieres bildet, wird, wie wir 
oben fahen, von einem höheren, allwaltenden Mittelpunet 
eben fo ohne Aufhoren angezogen, ald das ſchwere Geftein 
vom Mittelpunet der Erde. Dieſes Angezogenwerden von 
den Elementen einer oberen, unfichtbaren Welt und die 
Vereinigung mit ihnen ift es, welche dem vrganifchen 
Leben die Kraft gibt, nicht blos das Oxygen, fondern den 
ganzen, eben gebildeten Leib beftändig auszufcheiden (ab- 
zuftoßen) und immer wieder zu eıneuen: ein innres Fort— 
bewegen, welches Die organiſchen Weſen im Gegenfaß zu 
den unorganiſchen als belebt und befeelt erfcheinen läffer. 
Denn mit dem geftaltenden Princip, das beim Entftehen 
des GSteined wirft, fleht jene obere, anziehende Welt 
eben fo wenig in Wechfelbeziehung, oder, wie es die Ge— 
ſchichte des Magnetismus nennt, in Rapport, als Die 
anziehende Kraft des gewöhnlichen Magnets mit dem Holz. 


Es ift aber auch das Verhaltniß jener gegenfeitigen 
Anziehung der lebendigen Kräfte bei den organifchen We— 
jen felber ein doppeltes, wodurch vdiefe zur Pflanze und 
zum Thier, fo wie im Leibe des Menfchen die beiden Richtun— 
gen des innren Lebens zur Empfindung und Bewegung 
werden. 
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Die Empfindung, das Wahrnehmen eines Andren 
wird erft dadurch möglich , daß die empfindende Geele ein 
etwas Andres, als ein Aeußres von fich feheidet und ab- 
fondert. Die äußerften Enden der Glieder find zum Füh: 
len am gefchickteften,, weil das, was fie betaften, mehr 
als die andren, den übrigen Leib berührenden Gegenftande 
ein Auswendiges ift. Das Bewegen dagegen gefchieht das 
durch, und wird möglid), daß der aͤußere Stoff von dem 
ihn bewegenden Princip erfaßt, von ihm Durchdrungen 
wird, 


Jenes Höhere denn, welches zu dem Lebensprincip, 
das den organifchen Leib bildet, in einem beftändigen 
Rapport und wechfelfeitiger Anziehung ftehet, ift für die 
Pflanze blos ein Aeußeres, Oberes, welches unabhängig 
und ohne fich mit ihm zu vermifchen,, auf das Lebensprin- 
cip einwirfet, wie der Magnet ein Stücklein Eifen anzieht, 
ohne fich eigentlich mit diefem zu vermifchen, während da— 
gegen das Dingen, wenn es in einen anziehenden Verkehr 
zum Eifen tritt, fich wirklich (dhemifch) mit dieſem vereint. 
Der höhere Einfluß, welcher das Leben der Pflanze be- 
gründet, ftehet zu diefer in einem ähnlichen, gefchiedenen, 
und doch innig nahem Verhältniß, als der lebende Leib der 
Raupe zu dem Gefpinuft, welches derfelbe hervorbringt, 
wenn die Zeit der Verpuppung fich naher. Diefes find 
jene freien und doc) durch einen wechfelfeitigen Rapport 
gebundenen Naturgeifter, welche nach einer alten Xehre als 
Dryaden und Dreaden unfichtbar über und in den Gewäch- 
fen walten und weben, und durch deren wohlthätiges Ge— 
ſchaͤft aus dem befchatteten Boden die befruchtenden Quel- 
len entfpringen. Die Pflanze, obgleich der Act, durch 
welchen fie lebt und wachöt, jenem entfpricht, Durch wel: 
chen der thierifche Leib empfindet (dem Einwirken der Le— 
bensthätigfeit, als eines Aeußeren, nach innen), ift den- 
noch im ſich felber ohne Empfindung, weil ihr der innre, 
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faınmlende Mittelpunet fehlt, welcher als ein Gleich- und 
Selbfimächtiges den außern Einfluß feftzuhalten und zu 
binden vermag. Ob aber diefe empfindungslos und ohne 
Bewegung fchlafende Welt: der Pflanzen nicht für eine 
obere, unfichtbare Natur das Organ eines Rapports fey, 
mittelft. welchem diefelbe mit dem Reich unfrer groberen 
Körperlichfeit eben fo: verbunden tft, wie die empfindende 
Seele mittelft der Nerven mit der Außenwelt, diefes bleibt 
noch zu fragen. 


Im Thiere ift jene höhere Kraft, durch Deren Anzies 
bung das den Leib bildende Princip beftandig nach oben und 
innen bewegt und fo der Sortgang des Lebens erhalten wird, 
jelber zu etwas Inwohnendem, zu einem Eigenthum des 
befondren Lebens geworden. Es hat ſich, als Nero und 
Gehirn, mit. dem grober Forperlichen Element überfleider, 
und gibt durch jene dem ganzen Keibe Empfindung und Bez 
wegung. Wie das Wachen zum Schlafe, verhält fi) 
das Leben bes Thieres zu dem der Pflanze, wie der Schlaf 
zum Tode, der Vorgang, durd) welchen die Pflanze wächst, 
zu jenem, durch welchen der Stein, entfteyt. Es ift, fo 
erfannten wir oben, überall ein von innen nad) außen, 
som Gehirn over Nervenfnoten nach dem Nervenenden und 
Muskeln wirkendes Lebensprincip, welches die willfürliche 
Bewegung bewirkt, wodurch das Thier fich fo augenfällig 
über Die Pflanze erhebt, weil diefer der innre Lebensmit: 
telpunct, von welchem die Anregung ausgeht, mangelt, 
jenes ihn beſitzt. 


Auch der Napport, in welchem das befondre, ins 
wohnende Leben mit einem allgemeinen, höheren Lebens— 
grunde fteht, geftaltet fi) im Thiere anders denn in der 
Pflanze. Es ift ein Gefeß, Ahnlid) dem der Schwere 
und des Falles der wagbaren Körper, welches das bildende 
Leben, dad in der Natur ift, aufwärts, mit immer ber 
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fchleunigrer Bewegung, nad) einem oberen, unfichtbaren 
Mittelpunet zieht. In umgekehrter Ordnung verhält fich da 
das unvollfommne Pflanzenreich zum Thierreiche wie die 
vollfommmere, immer flüfftige und bewegliche Luft zu dem fe- 
ften, fehweren Geftein. Die Gebirgsmaffe ift darum inniger 
und fefter mit dem Erdforper vereint, weil fie das Princip 
der Anziehung und Schwere auf innerlichere, Teiblicyere 
Meile (ald Cohaͤrenz und flarren Zufammenhalt der ein— 
zelnen Theile) in ſich trägt, denn die Luft; dieſe wird we: 
niger vom Erdmittelpunct angezogen, und ſteht demſelben 
ferner, als jene. Darum iſt auch das Pflanzen- vom 
Thierreich eben fo deutlich abgegranzt und verfchieven, als 
der Zuftand ver luftartigen oder tropfbar flüffigen, irdiſchen 
Körper von dem der feften: es ift nur ein Moment, und 
aus dem MWaffertropfen geftalter fid) das ganz neue Ge— 
bilde des Cisfryftalls, wie aus dem Schlafe das Machen 
(nad) $. 20). Das Thierreich, von feinen erften Anfängen 
bis hinan zum Menfchen daffelbe darftellend, für die Melt 
einer oberen, geiftigeren Anziehung, was die feften Korper 
der Erdmaſſe für ihren anziehenden Mittelpunct find, ftehet 
mit feinem herrſchenden und tragenden Centrum, eben fo 
wie jene Körper mit dem ihren, in einem doppelten Ver: 
bande. Die gasartig flüffige Atmofphäre, fo wie das. Ge- 
waffer fcheint blos eine Art der Anziehung vder des Ver: 
bandes : die der allgemeinen Schwere an den Planeten zu 
feffeln, während der Granitfels auf doppelte Art gebunden 
ift; durch. die allgemeine Schwere, weldye das flüffige 
Queckſilber fogar in einem noch höheren Grade befißt, als 
er, und außer diefem durch das in ihm felber wohnende, 
ale Cohaͤrenz verleiblichte Princip der allgemeinen Anzie- 
bung und Zufammengefellung der planetarifchen Natur. 
Das flüffige Queckſilber, wenn ein Erdftoß ihm den Aus- 
gang aus feinen Gebirgsgängen eröffnet, rinnt unaufhalt- 
ſam ins Thal herunter; die Sranitwand ftehet Jahrtau— 
fende lang frei empor, und halt ſich feft an ihrem Orte, 
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weil fie außer der Schwere, noch ein andrer iwechfelfeitiger 
zug diefem Orte anfuͤget. 


Die Anziehungskraft der beiden Welten: die der un⸗ 
teren, der fchweren Maffen , und die der oberen, unficht- 
baren, wirft uͤbrigens hier nicht blos in umgefehrter Ord— 
nung, fondern auch in umgekehrter Art. Der fefte, fchwere 
Körper ift defto unbeweglicher und unregbarer gegen den 
oberen Lebenseinfluß, je ſtaͤrker ihn Schwere und Cohärenz 
an jein planetarifches Centrum feſſeln; das lebendige We— 
fen ift defto beweglicher und freier waltend über die niedere 
Körperwelt, je Fräftiger es von ſeinem oberen Centrum ge⸗ 
zogen wird. 


Es geht re auch von hier ein Strahl aus, welcher 
den Grund des Entftehens der Gefchlechter und Arten berührt. 
Ein vom Gipfel des Gebirges hinabrollender Stein wird 
nach der Öeftalt und Folge der einzelnen Abfäße und Aus: 
buchtungen bier und dort einen Punct des Anhaltens und 
Verweilen finden, und es wächst hierbei im Allgemeinen 
die Schleunigfeit des Fallens im quadratifchen Verhältniß 
der zum Lauf gebrauchten Zeiten. Jene Gebirge und Ab- 
ftufungen der Höhen, welche die dem Auge unfichtbare 
Nachbarwelt der höheren Ordnung hat, laffen fich freilich 
in dem jeßigen Stand unfrer Erfenntniß nur mit unge: 
fährer Annäherung errathen; es blict indeß, wenn wir 
ven Bildungsgang von Gefchlecht zu Gefchlecht der leben— 
digen Mefen beachten, ſchon jeßt ein eben fo feftes Geſetz 
hindurch, als jenes des Falles der Körper; als jenes, Das 
die Abſtaͤnde der Planeten von der Sonne in ſtoͤchiometri— 
ſcher Anordnung begruͤndet. | 


Wir betrachten nun die drei Grundrichtungen der 
Wirffamkeit der Seele, von welchen die drei Naturreiche 
unfrer Sichtbarkeit ein höchft bedeutungsvolles, viele Auf: 
ichlüffe gewahrendes Abbild find, noch in ihrer innerften, 
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eigenthümlichften Region , in der Geſchichte der Menfchen 
feele ſelber. 


Cine Richtung, welche auf die Bildung und Ge: 
ftaltung des leiblichen Stoffes geht, nannten wir oben. 
Auf dieſes Gefchäft der Bildung hat weder der bewe— 
gende Mille einen Einfluß, nod) fteht dafjelbe in dem 
gewöhnlichen Bereidy der Empfindung. Diefer Leib, df- 
ters fo gebrechlich, jo unfcheinbar und verfümmert, er 
wird dem fraftigften Geifte, wir bemerken nicht durch 
welches Gefes? zugeordnet und gegeben, und es ift 
etwa nur nod das feelenvolle Auge oder der Reiz der 
Sprache, durch welchen die Schönheit und Herrlid)- 
feit des eigentlichen: des innren Menfchen hervors 
blickt. In der That, unfer Leib wird uns „zugerich— 
tet” ohne unfer Zuthun, durch eine obere und Außere 
Naturmacht, welcher diefer Theil der Geelenthätigfeit 
von der Zengung und Geburt des Leibes an anheimfällt. 
Eine freilich nur dem Menfchenverftand fo erfcheinende, 
blinde Gewalt fcherzet mit uns von unfrem erften Tage 
an, und fie ift es, welche öfters dem innerlich) und 
wahrhaft Lieblichften eine äußere Erfcheinungsform an— 
füget, welche für die Sinnen fehr unlieblidy und uner— 
winfcht iſt. Scheint es doch hierbei öfters, als träfe 
einige Seelen, wenn fie der XeiblichFeit fi) zugefellen, 
dafjelbe Loos, das ihnen over andern im nachmaligen 
Verlaufe des Lebens begegnet: daß die innerlich Reiche: 
ſten ein elendes aͤußres Gewand umhuͤllt, den Beften 
das Schlechtefte auf ihren Theil zufällt. Als hätten 
(wenn anders hier eine Art von Wahl war) die Seelen, 
deren innrer Natur die Sinnlichkeit ferne lag, ſchon da- 
mals, wie öfter hernach, bei der Zufammengefellung am 
leichteften fehl gegriffen. Ja, es kann das Sehnen des 
innren Menſchen ſeiner aͤußren leiblichen Geſtalt eben 
ſo wenig eine Elle zur Groͤße zuſetzen, als dieſelbe vor 
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jenen Einflüffen ſchuͤtzen, welche jeßt auf diefe, dann 
aufsandre Drgane des Leibes bildend und mißbildend 
wirken. Denn nicht nur das Klima und der Boden prä- 
gen der Menfchengeftalt eine beftimmte, eigenthümliche 
Form auf, fondern es Fommen zuweilen, wie mit epiz 
demifcher Gewalt, verimftaltende Einfluͤſſe uͤber ganze 
Volker und Zeitalter. Dem Leibe Nahrung und Getränk 
geben oder verfagen, das kann der Wille, aber ob diefe 
Nahrung zum innren Gedeihen gereichen, ob fie die ge: 
funde Kraft des Leibes flärfen, oder ob fie nicht viel- 
mehr einen jchon im Organismus liegenden Keim ver 
Krankheit und des Todes anfachen und vermehren werde, 
das kann Fein Wille beftimmen, Diefer kann den fchlaf- 
Iofen Leibe Feinen Schlummer geben, nody den Schlaf 
fo wie den Xod, wenn ihre Stunde fommt, vom Leibe 
abwehren. Eine andre Macht, wie ‚fie der Seele den 
Leib gewährte und ihr denfelben nach ihrem eigenen, 
nicht nad) der Seele MWohlgefallen bilden half, nimmt 
Ihr auch denſelben wieder. | 


So ftehet denn die bildende Richtung der Seele am 
lebenden Leibe eben fo unter dem Walten eines fremden, 
allgemeinen Naturgejeßes, ald das Tiyftallinifche Geſtal— 
ten und Zufammenfügen der Stoffe der unorganifchen 
Welt. Zu dieſem wie zu jenem. findet die empfindende 
und wollende Seele feinen Zugang, und die Gäure, 
wenn fie in Geſellſchaft des Kali's aus dem lebenden 
organifchen Leibe gefchieden worden, bildet ein Salz, 
welches zwar das Waſſer auflöfen und mit fih an einen 
andren Dre führen kann, welchem jedoch weder das Licht 
noch irgend ein andrer Einfluß ein Zeichen des inwoh— 
nenden Lebens zu entloden vermag. Denn ed hat, wie 
wir oben gefehen, auf das wirkende Princip, durch wels 
ches der Kıyflall entftanden, eine höhere Welt des all- 
gemeinen Lebens Feine anziehende Kraft mehr, es ift da 
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weder ein neues Aufnehmen noch ein. Ausſcheiden des 
Stoffes wie in dem befeelten Wefen, fondern der Ham: 
mer bleibt unbeweglih (nad) S. 61) auf der Glode 
ruhen, und der Ton verftummt. 

Das Verhältniß der Seele zu ihrer Bildenden Thaͤ— 
tigkeit und zu der leiblichen Geftaltung, welche Diefe 
Thätigkeit hervorruft, erinnert und abermals an einen 
Zug aus der Gefchichte der magnetischen Wechfelwirfung. 
Die magnetiſch Erweckte ſpricht und handelt vor den 
Ohren und Augen vieler gegenwärtigen Menfchen, unter 
denen eine oder etliche mit ihr in Rapport find, die 
andren nicht. Ihre Neden wirken auf diefe wie auf 
jene, beide find davon ergriffen und antworten darauf. 
Aber die Hellfehende bemerkt bei allen Denen, die außer 
Rapport mit ihr find, Die MWirfung ihrer Reden nicht, 
verninimt feinen Laut von dem, was diefe ihr antwor— 
ten, ihr ſelbſtbewußter Wille hat Feine Richtung nad) 
diefen hin. Go wirft die Seele auch im Verlauf des 
Lebens auf die Geftaltung des leiblichen Elements, aber 
was fie da wirft, das liegt außer dem Bereich ihrer 
wahrnehmenden. Empfindung und ihres bewegenden Mil: 
lens. Diefe Lebendigen, zu deren Seele die magnetiſch 
Erwecte ſpricht, ohne daß fie es will und weiß, gehoͤ— 
ren zu einer durch das Band eines gemeinfamen Lebeng- 
zuftandes (des Wachens) feft unter fich verbundenen Äu- 
ßeren Melt, welche allerdings auch die Hellfehende trägt 
und nährt und ihr den Odem gewährt, übrigens aber 
von der innren Welt des Geelenlebens jo ganz abge: 
ſchieden ift, wie die Welt der Geifter von jener der för: 
per. So gehdrt auch die Welt der unorganifchen Stoffe 
zu einem Kreife, deſſen einzelne Glieder durch den Zug 
des gemeinfamen Verbundenſeyns in einem fie alle tra- 
genden Höheren (dem Erdforper) aneinander gefertet und 
von der Welt ver oberen Lebenskraͤfte abgefchieden find. 
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Ale Weſen der fichtbaren wie der unfichtbaren Natur 
ftehen nur mittelbar, durch den Zug gegen ein gemein: 
jam fie tragendes Ganzes, in Berbindung mit dem einen 
und einzigen Anfang und Ende alles Seyns. Es ift 
für fie nur das vorhanden und wirffam, was diefen 
zug, diefen Rapport auf den gemeinfamen Mittelpunet 
vorherrfchend im ſich trägt, wie für die Hellfehende nur 
das, was in Beziehung mit ihrem Magnetifeur fteht. 
Die Geftaltung der wäagbaren Stoffe gefchieht mittelft 
der Kräfte der Melt, zu welcher fie gehören. Die mag: 
netifch Erweckte überfchaut in ihrer Region die des ge: 
wohnlichen wachen Zuftandes, weiß und erfennt Alles, 
was da mit ihr und um fie gefchehen, fie hat aber auf diefe 
Kegion nur einen mittelbaren Einfluß. Im Zuftand des 
gewöhnlichen Wachens weiß und erfennt fie jedoch nichts 
mehr von dem Kreis ihres vorhergegangenen Hellfeyns. So 
fteht auch das organifche Leben, mit erfennender Kraft, 
über und neben der Welt des Unorganifchen, mit diefem 
aber nur mittelbar in felbftthätiger MWechfelwirfung. 


Mir verglichen die Welt der innren Anfchauung, in 
welcher fi) das magnetische Wachſeyn bewegt, in Be: 
ziehung auf die Welt des gewöhnlichen, täglichen Wa: 
chens, mit der Welt der Geifter, in ihrem Verhältniß 
zu der der Körper. Der Leib ftirbt, und unfre Seele 
ift dann auf viel freiere, höhere Weiſe in jenen oberen 
Lebenskreis verfeßt, als die magnetiſch Hellſehende, deren 
Zuftand hieran nur angrängt. So ift es allerdings auch 
nicht ohne Bedeutung, daß der leiblihe Stoff erft in 
feinem Sterben, in feiner MWiederaufldfung, für die em: 
pfindende und bewegende Kraft der Seele zugänglich 
wird. Denn es hat diefe Kraft zwar auf den Vorgang 
der leiblichen Bildung feinen unmittelbaren Einfluß, wohl 
aber auf das fehon gebildere und geftaltete Glied. Wir 
fahen aber oben, daß an unfrem Leibe — dies iſt eine 
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unmittelbare Folge der Eimvirfung des innen Lebens 
auf den aͤußren Stoff — das Gebildete in demfelben Aus 
genblicke anfängt, ſich wieder aufzuldfen und zu vers 
gehen, in welchem es zur Vollendung Fam (m: v. $.12). 
Darum ift nur das ausgebildete Organ zum Fühlen und 
zur willfürlihen Bewegung geſchickt, nicht das noch in 
der Bildung begriffne Element oder das Eingeweide und 
Gefäß, das diefer Bildung- dient. 

Nach dem jterbenden, in feiner vorhergehenden nte= 
dren Erſcheinungsform ſich auflöfenden, leiblichen Stoffe 
hin, ift denn die innre Kraft des Lebens gerichtet, Dies 
zeigte uns fchon die Gefchichte der Zeugung. Nur mit 
dem Schmetterlinge, wenn er aus dem Scheintod der 
Puppe hervorgegangen, fpielen die warmen Frühlings: 
lüfte und das ganze, obere Reich des Lichtes; es tft 
überall ein Tod und eine Aufldfung der niedren Erjcheis 
nungsform, woraus die höhere hersorbricht. Ein unmwider- 
ftehlicher Zug, mächtig wie jener der Schwere, welcher 
die außre Luft in den luftleeren Raum treibt, fenfer die 
Kräfte eines oberen Senns zu dem Tode eines niedreren 
hinab. 


Der Stein lag eben noch ruhend, von dem Auge 
des vorübergehenden Wanderers gar nicht bemerft, an 
feinem Bergabhang. Da lost fich unter ihm und um 
ihn der Boden, und der binabrollende zieht nun unwill: 
kuͤrlich das Aufmerken des Auges und Ohres an fid). 
So wird die eigne Richtung nach dem geftalteten und 
nun wieder fich auflöfenden Stoff hin der Seele merk: 
lich, wird zur Empfindung. 


Der ſchwere Stein, wenn er von feinem Stüßpunft, 
an welhem er ruhte, los geworden, bewegt fid nad) 
genem Mittelpunet hin, in deffen Bereich) er gehört; die 
lebende Kraft, wenn ein Zug nah dem Belebungsfähi- 
gen — des Männlichen nach dem Weiblihen — fie er: 
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geeift, bewegt ſich aufwärts, nach jenem hoheren Gen: 
trum hin, zu deſſen Neiche fie gehört. Diefe emporwärts 
gehende Richtung, veren fichtbare Abfpiegelung das Licht 
ift, lernten wir oben, am lebenden Leibe, als Empfin: 
dung Fennen. Sie ift dieſes indeß nur da, wo im Leibe 
felber die willfürlicy bewegende Kraft liegt. Denn ohne 
diefe, für fich allein, vermag fie nur das Wirken und 
eben des Pflanzenlebens zu begründen. 


Der wägbare Körper von planetarifcher Natur, 
wenn er hinabfällt nad) der Erde, finder, fobald er den 
ihm verwandten, feften Boden erreicht, einen Stuͤtzpunkt, 
der fein Hinabfallen verzögert oder gänzlich hemnit. So 
findet der Zug des Lebens, der ſich hinaufwärts ‚bewegt, 
nach dem Mittelpunet feines Seyns, einen ander Zug 
von oben, der ihm begegnet, und welcher fich als Wol— 
len zu dem Fühlen gefellt. | 


Auch von jener Region des Lebens, in welcher die 
innre Wirkſamkeit blos einem emporwärtsgehenden Zuge 
gleicht, zu jener höheren, wo zu der Richtung, die von 
unten nach oben geht, eine neue, höhere, von oben nach 
unten ftrebende hinzutrittz von der Region des blos 
vegetabilifchen Dafeyns zu dem des Thieres, geber der 
Meg durch einen fcheinbaren Tod. Es iſt der Schlaf, 
der das eigentliche, höhere Thier vor der Pflanze aus: 
zeichnet. Diefe, fobald fih an ihr, wie etwa bei den 
Huͤlſengewaͤchſen mit gefiederten Blättern, eine vorbilo- 
liche Neigung zum fchlafähnlichen Zuftand zeigt, verraͤth 
auc) zugleich die erften Spuren eines felbftftaändig, von 
innen Fommenden Bewegens. Die Eingeweide und Ge— 
fäße, welche dem mehr vegetabilifchen Vorgang des Erz 
nährens dienen, Fennen bei ihrem Thätigfeyn den Wed: 
fel zwifhen Schlaf und Wachen, Bewegen und Ruhen 
nicht, fie Schlafen entweder, oder fie on ohne Auf: 
hören, Zag und Nacht. 
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Der aufmerfende Sinn erfaffet auch hierbei den ei- 
gentlihen, innren Vorgang nur bei einem Außerlichen, 
an der Oberflähe fchwebenden Zeihen. Wenn aus den 
oberen Negionen des Nerhers ein leiblicher Stoff, etwa 


2 


von der eigenthümlien Schwere des Wafferftoffgafes, 
id hinabfenfte nad) der Erde, würde derſelbe in ei- 
ner Hoͤhe über dem Boden fich halten, im welcher 
die bier verweilende Luft von ähnlicher Leichtigkeit ift; 
das meteoriſche Eifen aber durchſchneidet die Luft und 
felbft das Meereswafler, im welches es gefallen, in 
fliegender Eile, bis es den gleich feften Grund ge— 
funden: fo entfteht auch der todesähnlihe Schlaf da— 
Durch, daß die aufwärtsgehende Richtung des Empfin- 
dens und Sehnens in der vermittlenden (annoch zur 
Sichtbarkeit gehörigen) Region zwilchen der obren und 
untren Natur ihre Befriedigung und Sättigung nicht 
findet. Speife und Getränfe, Bewegung und felbft das 
Arhmen der Luft von geiftigerer Natur, fie befchleuni- 
gen nur den Lauf des Zuges, der nach einer oberen Weit 
des Seyns geht. Er, der Zwiſchenregion entwachien, 
ftirbt derielben ab, und in dem nämlihen Moment wird 
er der. unmittelbaren Eimwirfung und wefentlihen Ver— 
einigung mit den Kräften der obren Region fähig. Diefe 
verfenfen ſich, verleibliden fih in ihn nady demfelben 
unausweihbaren Geſetz, nad weldem fich die empfin— 
dende Seele in den gebilderen und zugleich fterbenden 
Stoff der niedren Leiblihkeit verfenft (nach S. 427). © 
fommt zur eigentlichen Empfindung, welche nur die Folge 
eines beftandigen Sterbens oder Verflärens der niedreren 
Som in die höhere if, Die Bewegung; aus dem Pflan- 
zenleben erhebt ſich das Leben des Thieres. 


Wir haben uns lange bei den drei Grundrichtungen 
des Seyns und Wirkens der Seele serweilt. Sie find 
die dreifache Wurzel jenes Baumes der alten nordiichen 
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Sage: die Wurzel des Seyns der drei Reiche unſrer 
ſichtbaren Natur. Sie aber werden uns auch in jedem 
einzelnen Moment der Geſchichte der Seele wiederbegegs 
nen, und es wird uns dann, wie dfters die unfichtbare 
Welt in den Bewegungen und Gebilden ver fichtbaren, 
jo das Höhere, Geiftigere, in feinem niedreren Abbild be- 
greiflicher werden. Was wüßten wir von dem Kichte, 
wäre die Welt des Dunkels nicht, zu welcher jeneg mit 
unaufhaltfamen Zuge hineilt, und an welcher es fich 
fichtbar machet. So wollen wir uns auch in dem wei- 
tern Verlaufe diefer Unterfuchungen immer mehr zuge: 
ftehen, daß es nur der fterbliche Leib fey, in deffen Ge: 
(dichte die unfterbliche Seele uns ihre eigne Gefchichte 
nachbildet und Fund mager. 


Bemerk. Obgleich die drei Naturreihe nur ein aͤußeres 
und Leibliches Abbild der innten, geiftigeren Richtung der See- 
fenthatigkeit find, fo wird es doch für den weiteren Gang 
Diefer Unterſuchungen nicht ohne Nußen ſeyn, wenn wir fie 
noch in einer andern Beziehung zur lebenden Seele betrad- 
ten; im jener, welche fie im Magnetismus empfangen. — Die 
wirkende Seele des Magnetifeurg Fann auch unorganiſche Koͤr— 
per zu Tragern amd DBermittlern ihrer Kraft machen. Sie 
theilt der Glasplatte vder einem Stuͤck Gewand dad Vermoͤ— 
gen mit, auf einen empfanglichen, lebenden Leib fait eben fo 
einzuwirfen, als die unmittelbare Berührung mit den magne- 
tiſch befraftigten Handen es thun Fünnte. Es wird hierbei an 
den fo begabten Körpern Feine Vergnderung wahrgenommen: 
die Glasplatte und der Kryſtall, das Stud Gewand oder fefte 
Harz bleiben auch für die foharfite Prüfung der Sinnen ganz 
Daffelbe, was fie vorher geweſen; das magnetifirte Waffer, 
das der in innren Lebensrapport geſetzte Leib fo leicht und auf: 
fallend unterfcheidet, Ift für eine andre, außer diefem Napport 
ſtehende Zunge, fo wie für die feinfte chemiſche Hruͤfung, nod) 
ganz Daflelbe, das e8 vor der Berührung des Magnetifeurg 
gewefen. An diefen Dingen der unorganifchen Natur haftet 
mithin der fremde, obere Lebengeinfluß eben fo Außerlih und 
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vorübergehend, als der Fuß eines obenhin wandelnden Men— 
fben an dem Boden, welchen er berüdtt. Die frübere Ge- 
fbichte des Magnetismus hat aber auc öfters Pflanzen mit 
in den Kreis ihrer Derfuche gezogen. An diefen war der Ein: 
fluß des fremden, oberen Lebens ſchon innerlih, auf geital- 
tende Weife merklib. Das friſche Wahbstbum und das Em: 
porfteigen ber bildenden Safte erfhien befäleunigt und ver- 
mebrt, der vegetabilifche Lebenstrieb veredelt und erhöht. Au- 
fer diefem waren ſolche magnetifirte Pflanzen auch eben fo 
Vermittler und Trager der magnetifhen Wirkſamkeit, auf ei- 
nen dafür empfanglihen, fie berührenden Menfchenleib, als 
die unorganifchen Körper. Beim lebenden Thier, wenn diefes 
der magnetifhen Einwirkung der menfchlichen Lebenskraft aus- 
gefest worden, aͤußerte fich zwar Diefer Einfluß auch zunaͤchſt 
und zuerft, wie an der Pflanze, als ein aufregendeg und er— 
höhendes Moment für dag innre Vermoͤgen des Empfindeng 
und Bewegens, aber es Ift ſchon die Weile, in welcher der 
Lebensmagnetismug auf das Thier zu wirken vermag, ſehr 
verfebleden von jener, in der er auf die Pflanze und auf 
den unorganiſchen Korper von Einflug iſt. Denn auf die 
Glasplatte oder andre todte Korper, tragt der Magnettfeur 
feine Iebendige Kraft Dadurch über, daß er jene Körper einige 
Zeitlang mit fih führt oder anhaltend berührt, und aub auf 
die Pflanze wirft nur die unmittelbare Berührung; wahrend 
der magnetiſche Einfluß dem lebenden Thiere, wie dies die 
Geſchichte der aͤgyptiſchen Schlangenbefhworer und die magi— 
ihe Kraft der Klayperfchlangen beweist, eben fo wie dem le— 
benden Menfhen, [bon durch den Blick des Auges, oder durch 
andre Wirfung aus der Ferne ſich mitzutheilen verinag. 


— 
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Von einem Vorgang in der Gefdidte 

der Seele, welcher jenem des Athmens 

und des Kreislaufes der Säfte im Leibe 
ähnlich ift und entfpridt. 


9. 30. Wir begegnen hier abermals dem alten, 
fchon dfters betrachteten Raͤthſel: wie ſich überall in der 
Melt des Seyns ein Leben der höheren Ordnung zum 
Tode der niedreren Korm, die Fülle zum Mangel ge: 
jelle. Der alten Trage: warum ein oberes, belebendes 
Vermögen das an fich Leblofe und Unvermögende begehre, 
ein Kraͤftiges das hülfloes Schwahe? Denn ein mad: 
tiger Drang, gleich jenem des DBrautigams zur Braut, 
ziehet überall die Lebensfülle zum Mangel, die Huͤlfe 
zur Noth und eine durch die ganze Natur gehende, hei: 
lende, die Mangelhaftigfeit des Einzelnen ergänzende 
Kraft, eifert mit den mächtigften Eifer grade um die 
Erhaltung des Verlaffenften, mühet fih am heißeften um 
die Pflege des Gebrechlichiten und Eleudeſten. Wie 
denn Fein andrer, eben dem Neſt entflogener, hungern- * 
der Vogel, von allem Gefluͤgel des Waldes ſo eifrig ver— 
ſorgt, mit ſolchem freudigen Zudrange gepflegt wird, als der 
junge Kukuk, wenn jetzt die bisherigen Pflege-Eltern durch 
das haͤufige Zutragen des Futters ſo geſchwaͤcht und er— 
mattet ſind, daß ſie allein dem Geſchaͤft nicht mehr zu 
genuͤgen vermoͤchten; oder wie im Fruͤhling ein wettei— 
ferndes Bewegen die ganze Schaar der Arbeitsbienen 
durchdringet, wenn jetzt die huͤlfsbeduͤrftige Brut der 
Koͤnigin, dem Ei entſchluͤpfet, nach Speiſe und ſorgfaͤl— 
tiger Wartung verlanget. 


Ein Weiſer des Alterthums *) — einer der tiefſin— 
nig⸗ 


— — 





) Heraclit, nach Diog. Laört. IX, 8. 
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nigften von allen — redet von einer eluaouern: von 
einer Weltordnung, welche felber unwandelbar und ewig, 
durch das Reich des Wandelbaren und Vergänglichen bins 
durchgehet, und die Einzelnen und Gerrennten, wie Diſſo— 
nanzen zu einem melodifchen Ginflange verweber. Wie 
der belebende Odem, welcher in der Bruft aud) des Schla- 
fenden aus- und eingehet, wenn die Glieder ruhen, und 
die Pforten der Sinnen verfchloffen find, fo walter jener 
Zug, der die Einzelnen beftändig zu einem harmoniſchen 
Ganzen verwebt, auch in den bewußtlos Schlafenden. 
Denn das Gefchäft jener eiurousvr an den Seelen gleie 
cher dem Gefchäft der Lebensluft am athmenden Leibe: es 
wirfer ohne Aufhören, ungefühlt und ungewußt, ein her: 
abwärts son der oberen Einheit zu dem Einzelnen und Ge: 
trennten gehender Zug, und ein andrer Zug, welcher von 
dem Einzelnen aufwärts gehet, zur Einheit. Diefer wech- 
felfeitige, fich begegnende Drang ift der Lebensodent, wel: 
der der Seele das Entftehen und Beftehen ihrer Wirk— 
ſamkeit an der Sichtbarkeit gab und erhält. 


Wir müffen uns über diefes Gefchäft eines gleichſam 
Athmens der Seele etwas weiter erflären. 


Allen Wefen der Sichtbarkeit wird außer Dem, was 
an und in ihnen leiblich geworden, noch ein außer ihnen 
liegendes Complement: ein Erfüllendes ihrer für fich allein 
einfeitigen und darum unftatthaften LeiblichFeit zugefchrie- 
ben. Das einzelne Glied ift nur ein lebendes Etwas, in 
Beziehung auf alle andren, von dem unfichtbaren Lebens: 
princip verbundnen Glieder. Das Licht der Sonne felber, 
wenn e3 für unfer Auge ſpurlos durch den lichtlofen Aether 
gegangen, wird erft zu einem Eichtbaren, an der dunklen 
Flaͤche des grobförperlichen Wlaneten. Es drängt fich in 
der lebenden Natur eben fo jehr die Sättigung dem Be— 
dürfniß, ald der Hunger der Speife entgegen; denn das 
Eine von beiden entftehet nur in Beziehung aufs Andre, 
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wie der Nordpol des Magnets nur in Beziehung auf den 
ihn ergänzenden Suͤdpol. 


Das Complement jedoch, von welchem wir hier re- 
den, welches beftimmt ift die Mangelhaftigkeit des Ein- 
zelnen zu erjtatten und auszufüllen, ift nicht allein von 
fichtbar Teiblicher, fondern mehr noch von geiftiger Natur. 
Die Hand wird zum Dienft des Hauptes durch- die un: 
fichtbar über beiden waltende Seele bewegt, und diefe Be- 
wegung ift dort am aͤußren, vom Lebensmittelpunct abge- 
legenen Organ augenfälliger und merflicher, ald an den 
mehr innerlich gelegenen Blutgefäßen und Eingeweiden, 
Gerade an jenem außerlicheren, zum Fortbeftehen des Le- 
bens minder nnthwendigen Organe, wirfer die Seele die 
vollfommenfte willfürliche Bewegung und das feinfte Ge: 
fühl für die äußere Koͤrperwelt. 


Dem Vogel, im Vergleich mit dem vollkommneren 
Saͤugthier, mangelt im Innren ſeines Leibes jene Ber— 
gung gsſtaͤtte, in welcher die Frucht des Leibes bis zur Ge— 
burt getragen und ausgebildet wird; es mangeln ihm die 
Milch abfondernden Brüfte, welche dem neugebornen 
Fungen die erfte Nahrung reichen. Aber diefen Mangel 
erftattet ein oberer, mit dem unvollkommnen Einzelnen 
waltender Wille: eben jenes unfichtbare Complement, das 
der für fich allein gebrechlichen Einfeitigfeit zu Hilfe kommt. 
Diefes tritt hier ale Inſtinct auf, welcher ven Vogel zum 
funftreichen Bau des Nefted antreibt und ihn über Berg 
und hal zu dem Futter führt, das den nadten, zarten 
Jungen ihr erstes Gedeihen gibt. Wie in den weit ent— 
fernieren Muskeln der Hand die Bewegungen der wirfen= 
den Seele augenfälliger find und mächtiger, alö anden Mus: 
teln des Schaͤdels, in deren nachfter Nähe das Gehirn thront; 
fo walter das unfichtbare Erganzungselement des fichtbaren 
thierifchen Lebens am merflichften und Fraftigften mit den 
fcheinbar unvollfonmenften Wefen. An diefen, wie bie 
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Gefchichte der Inſecten lehrt, zeigen ſich die meiften und 
wundeivolleften Bewegungen des Inftinets, zeigt fidy am 
häufigften der von innen fommende Zug, welder, gleich 
einem prophetifchen Vorausgeficht, dem noch Werborge- 
nen, Künftigen und Fernen begegnet. Wie die Murter 
fi) mit der wärmften, thätigften Liebe zu dem huͤlfloſe— 
ften und zarteften der Kinder gezogen fühlt, jo wird ein 
über alle Einzelnen waltendes Bewegen in der ganzen Na— 
tur am gefchäftigften und beforgteften um das Verlaſſenſte 
und feheinbar Verfaumtefte gefunden, wie dies fchon Die 
Gefchichte des jungen Kukufs bezeuget, gegen welchen fi) 
das Feine Geflügel des Waldes mit befondrer Zärtlichkeit 
bewegt fühlt. 


So ift denn das Gomplement, das den Mangel des 
Einzelnen erfüllet,, zugleic) ein unfichtbares und ein ficht- 
bares. Auf beiderlei Weife wird es, wenn auch nur als 
unvollfommnes Abbild, in jenen SKryftallen, wie etwa 
des Zinnfteines, erfannt, an denen von der Säule vder 
irgend einer andern regelmäßigen Geftalt nur einige Slä- 
hen verwirklicht und fichtbar geworden, die andren aber, 
durch den mefjenden Verftand, ergänzt und errathen wer- 
den müffen. Diefer Mangel wird öfters noch auf andre, 
fihtbare Weife ausgefüllt. Denn abgegranzt etwa durch 
den einfpringenden MWinfel, fchließt fi) an den nur zur 
Hälfte verwirklichten Kıyftall ein andrer an, an welchem 
die jenem mangelnde andre Hälfte verwirklicht worden, fo 
daß nun beide Unvollendete zufammen ein MWollendetes 
werden. f 


Der fichtbar ergänzende Gegenſatz iſt für das hülf- 
lofe Kind die Nahrung gebende Mutter; für das innerlich, 
. von der denfenden Seele bewegte Gehirn, die Außerlich 
dem Willen und der Empfindung dienenden Glieder und 
Sinnen; für das eine der beiden Gefchlechter das andre. 
Eine durch alles Leben waltende Liebe har fich dort in die 
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Geftalt der Mutter, bier in die Form des begehrten 
Gegenſatzes verkleidet, um durch den Zug des einen Ge— 
trennten zum andren, den Drang nach der eigenthünt: 
lichen Wirffamfeit zu erfüllen, wie fih, am thierifchen 
Leibe, der eigenthümlihe Drang nad) Bewegung. den 
Muskel erzeugt, und in ihm fich verleiblicht. Es ift 
die Mutter felber, welche fid; den Gegenftand ihrer zart: 
lichten Beachtung geboren hat. | 


Jener allgewaltige Drang, welcher in der Stunde 
des Blühens die weitgetrennten Gegenfäße ves Gefchlechts 
zufammenführt, war es felber, welcher die Trennung 
wecte, und fie auf ihren höchften Gipfel erhub. Er ift 
es auch), — denn feinen Gang durd) die Natur beglei: 
ten überall Leben und Gedeihen — welcher der DVerei- 
nigung des Getrennten die Kraft ertheilt, in dem fler- 
benden Stoff ein neues Leben der gleichen Art zu wecken, 
Es ift die siuaouern, die ewige MWeltorönung, freudig 
der Harmonie der Tone, welche die Geſchlechter und 
Ordnungen der Dinge jeßt trennt und gleichfam hin— 
wegwärts von einander bewegt, damit fie hernach, die 
Getrennten vereinend, Den melodifchen Einflang vernehme, 
Es ift ein lebendiges Bewegen, ahnlich), nad) einem oͤf— 
ter gebrauchten Bilde, dem Bewegen des Hammers von 
und zu der tönenden Glocke. Der Ton ift lauter, das 
Anfchlagen Fräftiger, je hoher der Hammer erboben 
worden. 


Mir nannten diefes Bewegen, wenn es von einem 
Mittelpunct aller Lebensregung ausgehend, durd) das 
Mereinzelte und Niedrere hindurchwirft , ein lebendiges 
Athmen dieſes vereinzelten Lebens. Nur das, was aths 
met, lebt und erhält fih am Keben. Wie aber gerade 
die Abgetrenntheit und Gefchiedenheit der metallifchen 
Grundlage der Erden am leichteften und fchnellften die 
Vermiſchung mit der Lebensluft herbeiführt, fo begün- 
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fligt die Entgegenfeßung und Dereinfeitigung ver Ordnun— 
gen der organtfchen Weſen jenes Leben und Beftehen ge- 
bende Athmen der Seele, von welchem wir vorhin 


fpracdhen. 


Diefes ift denn (wie wir auch noch an einem andern | 
Ort fehen werden) der Grund des „Vergehens und Be— 
ftehens der Gattungen und Arten in der organifchen Na— 
tur. Wenn wir einen genauer beachtenden Blick auf 
jene Gefchlechter von Thieren und Pflanzen richten, welche 
einft in großer Menge — dies bezeugen die in unfren Gt: 
birgslagen bewahrten Reſte — die Erdfläche bewohnten 
und nım, bis auf wenige unfichre Spuren, aus den Rei— 
ben der noch fortbeftehenden Seftaltungen verfchwunden 
find; fo erfennen wir, daß diefe nun ausgeftorbenen Fa: 
milien und Gattungen zu jenen Wefen von zweidentiger 
Art gehörten, welche an Form und Eigenjchaften gerade 
in der Mitte zwifchen den geßt herrfchenden Hauptformen 
fanden: in der Mitte zwifchen den nad) beiden Seiten 
auslaufenden, einander entgegengefeßten Richtungen der 
geftaltenden Satur. Das Thier, welches die einft 
überaus zahlreichen, in vielfachen Gattungen und hun- 
dertfältigen Arten vorhandnen vielfammerigen Schneden: 
gehäufe bildete und bewohnte, das Thier der Ammo— 
niten, Drthoceratiten, DBelemniten u. f. gehörte, Dies 
zeigt fih an dem noch jest in heißeren Meeren lebenden 
Nautilus, zu jenen Uebergangsformen, welche, weder 
Fiſch noch Schnecke, Züge und Eigenfchaften von beiderlei 
Formen an ficd) tragen. Uebergangsformen ziwifchen den 
Palmen und Nadelhoͤlzern, zwifchen den Farrenkräutern 
und Palmen, ja zwifchen ven beiden, jeßt herrichenden 
Hauptordnungen des volllommneren Gewädhsreiches: den 
Monofotylevonen und Dikotyledonen, waren die meiften 
jener untergegangenen und ausgeftorbenen Pflanzenarten, 
welche vormals in ganzen, großen Waldungen Berg und 
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Thal bedeckten. Zu den Webergangsformen zwifchen 
Blume und Thier, zwifchen Gorallengewächs und Mu- 
jchel, zwifchen Amphibien, Vögeln und Säugthieren, oder 
zwifchen jenen beiden Hauptordnungen der Klaffe der Teß- 
tern, welche fich eben fo zu einander verhalten wie die 
Monokotyledonen der Pflanzen zu den Difotyledonen, mit 
einem Wort: zu den „Mittelweſen“ zwifchen den diver- 
girenden Hauptformen der jet lebenden Natur, gehörten 
faft alle die Gattungen und Arten des Thierreiches, wel: 
che, mitten unter den fchon gleichzeitig mit ihnen vorhand- 
nen, noch jeßt beftehenden Befchlechtern, das Loos des 
Dergehens und Ausfterbens betroffen hat. „Wie ein Bau: 
geruͤſt, deſſen man ſich beim Aufeinanderfügen der Steine 
und Bogen eines Tempels bediente, find jene Zwifchen- 
formen abgebrochen, und das eigentliche, ſymmetriſch 
zufammengefügte Gebaͤu, das anfangs von dem Geruͤſt 
faft verdeckt war, ſteht allein und frei da.” 


Neben jenen anögeftorbenen Gattungen und mitten 
unter ihnen zeigen fich die Ueberrefte der jet noch fort- 
beftehenden: unfer jeßiger Stier fo wie viele andre, den 
noch jeßt lebenden Miederfäuern, Nagethieren und Raub: 
thieren nahe verwandte Arten neben den untergegangenen 
Thierformen; Schwarzpappeln und Meiden neben den 
Reften der nicht mehr vorhandnen Bäume und Gefträuche. 
Mie die einen hätten dann auch die andren ausgehen 
müffen, wäre nicht ein innrer Grund, bei den einen des 
Dergehens, bei den andren des Fortbeſtehens vorhanden. 


Gewiß ift es, jene unentfchiedneren Mittelwefer zwi: 
fhen den entfchiednen Hauptordnungen der fidhtbaren Ge— 
ftaltungen, erfcheinen, wo fie noch in unfrer jeßigen Na— 
fur gefunden werden, nicht als die vorzüglich beguͤnſtig— 
ten. Zwiſchen den beiden Gefchlechtern der eigentlichen 
Planeten von entfchieden planetarifcher Natur: den vier 
fonnennäheren und den drei fonnenferneren, finden fich die 
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Mittehvefen zwifchen Planeten und Kometen, ja, fo fonnte 
man wenigftens von Veſta fagen, zwifchen Sonne und 
Planet, für welche man den eigenthümlichen Namen der 
Afteroiven gewählt hat. Sie find fo zwergartig Fein, daß 
man fie für die Truͤmmer eines Weltförpers gehalten, wel- 
cher, gleich den vorhin erwähnten Uebergangsfornen der 
vormaligen organifchen Schöpfung, durch einen in ihn: 
felber gelegenen Grund zerftort und aufgelöst worden fey. 
Kometenartig erfcheint bei einigen diefer Mittelwefen die At— 
mofphäre und die Geftalt der durch einander gefchlungenen 
Bahnen; ein eigentlicher Kern ift von der mächtigen Dunft: 
hülle kaum zu unterſcheiden. 


Da, wo in unſrem Steinreiche die Klaffe der Metalle 
den Uebergang zu der Ordnung der brennbaren Körper 
macht, erfcheinen Mittehvefen von fehr leicht zerftörbarer 
Natur: fpröde und leicht zerfprengbar, der Verbindung 
mit dem Oxygen der Luft und mir Säuren fchnell unter: 
liegend, fehr Aüchrig im Feuer. Diefe Mittelweien tra— 
gen den Charakter der Zerftorung und Auflöfung, der in 
ihnen felber liegt, auch auf andre Dinge über, zu denen 
fie fich gejellen ; fie gehören, wie dies vorzüglid), an ihrer 
Spitze ftehend, der ala zeigt, zu den ftärfften Giften 
der Natur. 


Auch in unfrer organifchen Welt tragen die Leber: 
gangsformen, welche noch jeßt, wenn auch nur fehr ver: 
einzelt, zwifchen den beftehenden Hauptrichtungen gefunden 
werden, faft durchgängig den-Charafter der Kränflichkeit 
oder des innren Zwielpaltes an ſich, und in einem großen 
heil von ihnen liegt ein heftiges Gift verborgen. Dieſe Mit: 
telformen Fonnen nur unter fehr engbejchränften, ganz be- 
jonders begänftigenden aͤußren Verhältniffen leben und ge= 
deihen; eine geringe Veränderung der Außren Temperatur, 
fo wie der Mangel an Feuchtigkeit, verfegt fie in einen 
Zuftand der tiefen Ohnmacht oder Erftarrung, eben fo 
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das bei den meiften fehr muͤhſam erfchwerte Gefchäft der 
Verdauung. 


Nur auf einem einzigen Punct der Erde, auf einen 
Heinen Theil von Neuholland befchränft,  erfcheint das 
Schnabelthier, die Uebergangsform zwifchen Vogel und 
Säugthier, welches zugleich das einzige giftige Thier ift, 
das in diefen beiden Klaffen gefunden wird. An den Am: 
phibien, diefen Mittelwefen zwifchen den Klaffen der Fifche 
und der vollfommmeren Wirbelthiere, fehen wir die vorhin 
erwähnte Empfindlichfeit gegen Kälte und Trockenheit, fo 
wie gegen die Einwirkung der von außen aufgenommenen 
Nahrung auf den verdauenden Leib am augenfälligften her— 
vortreten. Das Geſchlecht der Schlangen erftarret gro— 
ßentheils bei der jährlidy wiederkehrenden Abnahme der 
Märme, und viele feiner Arten müfjen jede vollfommne 
Sättigung mit dem Zuftand einer Ohnmacht büßen, waͤh⸗ 
rend welcher fie der Empfindung wie der Kraft der freien 
Bewegung faft ganz beraubt erfcheinen. Der innre Zwie: 
fpalt der Eigenfchaften und die Selbftauflöfung theilt fich 
von folhen krankhaften Wefen leicht auch andren Leben: 
digen mit: jenes Geſchlecht der Thiere entfpricht durch 
feine dfters fehr giftige Natur, dem Arſenik der unorga— 
niſchen Körperwelt: in beiden fommt die verderbliche, all: 
zerftdrende Kraft, aus einer und derfelben Urfache her. 


Das vorhin häufigere Vorfommen und beffere Gedei— 
hen der zweidentigen Uebergangsformen hatte allerdings 
auch einen äuferlichen Grund in dem Zuftand der damali- . 
gen Erdoberfläche. Das Geſchlecht der Schlangen, wie 
faft die ganze Klaffe der Amphibien, gedeiht noch jet am 
beften da, wo eine mittäglich ſchwuͤle Luft über einem Ge: 
wäffer brütet, in welchem die aufgelosten Elemente orga= 
nifcher Körper durch einander gähren. Unter ähnlichen 
Berhältniffen lebt und gedeiht auch das vorhin erwähnte, 
zweideutige Schnabelthier. Solche begünftigende, aͤußre 
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Bedingungen des Beftehens und Gedeihens der Mittelfor- 
men, mußten fich in jener Vorzeit, da eine Luftwaͤrme der 
Tropemänder das feuchte, von Lebensfeimen durchdrungne 
Land und Gewäfler bewegte, allerdings in vorzüglichen 
Maße finden. Es gefchah im Großen und Ganzen, was 
dem Menfchen noch jegt im Kleinen gefchieht, wenn eı 
ein noch niemals von der Eultur berührtes Land zuerft mit 
Hade und Pflug aufreißet und für eine neue Welt der 
Keime zugänglich macht. Da zeigt fich, nad) Lichtenfteins 
Bemerkung, felbft in Südafrica, alsbald ein Gewaͤchs, 
das auf feltfame Weiſe Eigenfchaften der Brodfruchtbäus 
me, und namentlid) des Feigenbaums, ſammt jenen des 
Arons und Pfeffers mit einer dem Hanfe verwandten 
Form vereint: Die Neffel, mit brennendem Gifte. — So 
wie dann die Außerlichen, das Gedeihen begünftigenden 
Berhältniffe ſich veränderten, mußten auch die erwähnten 
Uebergangsformen vergehen; wie die Niefenfchlange und 
Brillenfchlange des heißen Erdgürtels auf den Felfenhöhen, 
felbft unfrer gemäßigten Zone, bald augfterben würden. 


Aber, wie ſchon oben erwähnt, es war ein tiefer ge: 
legner, allgemeinerer Grund, der jene Mittelweſen ab: 
fterben machte, den wir uns hier noch an einem andern, 
allbefannten Beifpiel aus der ung zunächft umgebenden 
Natur deutlich machen wollen: 


Bei unfren Hausthieren, fo wie bei den Blumen 
der Gärten, wird zuweilen, durch die Kunſt des Menfchen, 
eine Brut von Mifchlingen erzeugt, welche, wenn fie erwa 
aus dem Vereine des Pferdes und Eſels entiproffen war, 
Eigenfchaften der beiden verfchiedenartigen Eltern vereint. 
Die Geftalt, für fih felber, ift dauerhaft und traftig; 
an ihr zeigt fich die edlere Form und der Muth des Roſſes, 
wie die Feftigleit des Ganges, und die andern Gaben des 
gebirgsbewohnenden Eſels. Uber diefer Form, fo lebens: 
Eräftig und muthig fie auch erfcheint, gehet faft gänzlich 
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bie Kraft ab, nach dem gewohnlichen Berlauf der Natur 
fic) wieder zu erzeugen und beftehend zu erhalten. Jene 
‚Kraft, welche die beiden Gefchlechter fcheidet und den ge= 
genfeitigen Zug des einen zum andren begründet, Fonnte 
folchen kuͤnſtlichen Miſchungen blos das Entftehen und die 
Geftaltung gebeu, nicht aber den vollfommmen, zeugungs- 
fähigen Gegenfaß der Gefchledhter. Der Magnet weckt 
im reinen Eifen oder Stahl bald die Trennung in die beiz 
den Pole, und die Kraft der magnetifchen Anziehung; 
nicht aber in dem Eifen, das jet Die Abgeſchiedenheit fei= 
ner Art verlaffen, und, mit dem Oxygen der Luft ver: 
mifcht, den Eifenfalf gebildet hat. 


Sp verfhwanden und erlofchen die Formen, in de: 
nen fich die Eigenfchaften und die einzelnen Züge, des 
aͤußren und innren Baues der noch jeßt beftehenden Haupt: 
richtungen vermijcht und verbunden fanden, deshalb fo 
leicht, weil ihnen der oben erwähnte, innre Lebensodem 
ausging, deffen Bewegen eben durch die fcharfe Trennung 
und Scheidung der Gefchlechter und Ordnungen der We: 
fen , durch eine fcheinbare Einfeitigkeit in den Dingen der 
Natur erhalten wird. 


Mie, ift es denn aber blos die Einfeitigfeit, als fol- 
che, welche in der Natur das Leben begründer und erhält, 
befteht der Wechfelverfehr der lebenden Drgane des Keibes: 
der Nerven und Muskeln blos dadurch, daß etwa in jenen 
der Kohlenſtoff, in diefen der Stickſtoff ein wenig vorwal— 
tet; der Verkehr zwifchen dem Blut und der feften Fiber, 
blos durch den Gegenfaß des Zlüffigen und Starren? 
Diefe Entgegenfegung der Organe iſt nod) diefelbe in dem 
vom Blitz getodteten Thiere als im Lebenden, und doch 
liegt jenes ſtarr da und verwest, während dieſes ſich viel— 
ſeitig regt und bewegt. Das Glied lebt und bewegt ſich 
vermoͤge ſeiner Entgegenſetzung mit einem andern 
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Gliede, fondern durch den beide ergänzenden, über beide 
waltenden Einfluß der Seele. So ift es auch in der gez 
fammten, organifchen Welt nicht die Entgegenfeßung und 
Pereinfeitigung der Formen und einzelnen Lebensrichtuns 
gen, welche an fid) diefen ihr Kortbeftehen und Fraftiges 
Gedeihen fihert, fondern die Wechfelbeziehung, in welche 
die einzelnen Weſen, eben durch ihre fcheinbare Mangel— 
haftigfeit, mit einem allgemeinen, oberen, den Mangel 
ergänzenden Lebensprincip treten. Das gefunde Glied, 
in feiner polarifchen Einfeitigfeit, tft der belebenden Ein- 
wirfung der Seele leicht zugänglich und dienend, während 
der Afterorganismus, der in irgend einem Franfen Theile 
fich bildet, und welcher fein eignes fchlagendes Herz, fei- 
nen eignen, empfindenden Itervenmittelpunct hat, jenem 
Einfluß widerftrebt, und deshalb durch die gefunde Ruͤck— 
wirfung der andren Spfteme des Leibes aufgeldst und 
entfernt wird. 


Auch der belebenden Seele Fommt dann in ihrem 
Kreife ein Athmen zu, wie dem Leibe, den fie bewegt, 
und das Fortbeftehen ihrer belebenden Kraft hängt jo un: 
mittelbar und nothwendig von dem Fortgange jenes innren, 
pſychiſchen Athmens ab, wie der Kreislauf des Leibes von 
dem Athmen der Kebensluft. Ein übermäcdhtig aufregen= 
des, pſychiſches Moment, wie heftiger Schreck, Zorn, 
Freude, hemmt aus demfelben Grunde fo blißesfchnefl 
den Febensfreislauf der Seele, aus welchem das Einath— 
men von phosphorhaltiger, brennbarer Luft den Kreislauf 
des Leibes hemmt und auflöst. Dem athmenden Organ 
gejchieht in beiden Fällen etwas Aehnliches, ala den ein— 
zelnen Magner gefchieht, deſſen Nordpol gewaltfam mit 
dem gleichnamigen Nordpol eines ungleich ftärferen Mag: 
neteö in Berührung gefegt wird: die bisherige Polarität 
und magnetifhe Kraft des fchwächern wird vernichter. 
Dies wird und deutlicher werden, wenn wir das Athmen 
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und den damit verbundnen Lebenskreislauf unſrer Pla 
[hen Natur noch etwas näher betrachten. 


Ein magifher Zug wechfelfeitiger Zuneigung führt 
die Kranken, welche ein und derfelbe Arzt magnetifch 
behandelte, zu einander, und verbindet fie innig. Es ift 
derfelbe Zug, welchen die magnetifch Erweckten aud) gegen 
folche Perfonen fühlen, mit denen der Magnetifeur leiblich 
nahe verwandt ift, amd felbft gegen die leblofen Dinge, 
welche mit ihm in Berührung waren. Diefe Neigung, 
welche Feinesweges den Perfonen oder Dingen an fich fel- 
ber, fondern nur der an ihnen haftenden Kraft des Mag: 
netiſeurs gilt, erfcheint am mächtigften, wenn der Mag: 
netifeur entfernt ift, und wird in feiner unmittelbaren 
Nähe mehr nach ihm jelber hingeleitet, als nad) den nur 
mittelbar wirkenden Tragern feiner Kraft. 


Ein ähnliches ftellvertretendes Verhaͤltniß der einzel- 
nen Körper zu einander finden wir in der Gefcbichte des 
gewöhnlichen Erdniagnetismus. Es ift hier nicht das Ei: 
fen, welches, als ſolches, von allem magnetifch gewors 
denen Eifen begehrt und angezogen wird, fondern ber 
MWechfelverfehr mit einen Strom der Lebensfräfte, wel: 
her durch die ganze planetarifche Natur gehet und welcher 
alle für ihn empfänglichen Körper in Bewegung feßet. Das 
magnetifche Eifen begehrt andres Eifen oder den entger 
gengefegten Pol eines andren Magneres, damit es an 
Diefe Medien das inwohnende Lebensprincip hinuͤberſtroͤ— 
men und mittheilen fünne; denn es ift ein durch alle Re— 
gionen ded Seyns gehendes, unabänderliches Geſetz Des 
Lebens: daß nur Dem ein Xeben von oben gegeben wer: 
den Fonne, welches felber an andre empfängliche Wefen Le— 
ben mittheilt, daß nur das empfangen fünne, welches gibt. 


Der animalifche Magnetismus, fo fahen wir oben, 
bewirft mittelft der ihm eigenthümlichen anziehenden 
Kräfte eine Wiedererneuerung und BVerftärfung des Hin: 
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durchfiromens der Lebensprincipien durch den Franfen 
Organismus, und wird eben hierdurch zum wohlthätig 
ftärfenden Heilmittel (nah S. 374). Der gefunde Dr 
ganismus gleicher einer im, magnetifchen Meridian auf: 
geftellten Magnetnadel, durch welde der Strom des 
allgemeinen, magnetifchen Fluidums ungehindert aus 
und eingeht. Wie der Zug der magnetifchen Kraft bald 
nad) dem fernen Erdpol, bald nad) den näheren Eifen- 
maffen hingelenft wird; fo gehet der Zug des thierifchen 
Inſtinctes bald nach dem ferngeleguen Ziel der Wande— 
rung und dem noch Fünftigen Beduͤrfniß der ungebornen 
Brut, bald nach dem näheren Futter oder Sefchlechtsge- 
genfaß hin. Diefer Zug einer Alles weislich zufammen- 
fügenden ziunousvn ift es, welcher die Larve des Gold: 
fäfers (Cetonia) zu der fonft Alles zerftürenden Ameife 
führt und beide fo friedlich harmoniſch vereint, wie die 
verfchiedenartigften Somnambulen eines und deſſelben 
Magnetifenrs. Sm jeden Augenblid, wir mögen 
fchlafen oder wachen, wirft der Zug der planetari— 
fhen Schwere in gleihem Mage auf unfern Leib; fo 
wirft der Zug der befreundeten Kebensfräfte der umge- 
benden Natur in jedem Augenblick auf die im Leibe le— 
bende Geele ein, und erzeugt in ihr jenes Hinneigen 
nach dem mit ihr in Beziehung feehenden Gegenfaß, 
welches (wie in der fchlafenden Mutter der Zug nach 
dem Säugling) immer und ohne Aufhören  fortwirkt, 
auch wenn es ſich durch Fein Außerliches Bewegen ver- 
raͤth. Wir dürfen diefes Hinneigen der pfochifchen Kraft 
nach ihren Zielpunet mit einem beftändigen magnetifchen 
Ausftromen vergleichen, welches eben jo nothwendig und 
unaufhdrlich ein Wiedereinftromen der allgemeinen, be- 
lebenden Kraft zur Folge hat. 


Die Bemerkung, daß jene Bewegungen, welche der 
Inſtinct, namentlich bei wandernden Thieren, herpors 
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bringt, vfters in der Richtung des magnetifchen Meri- 
dians gefchehen, hat früher fvgar die Frage erregt: 
ob nicht vielleicht der „pſychiſche Kreislauf‘, vom wel- 
chem wir bier fprachen, abhängig fey von dem pla- 
netarifch magnetifchen. Eine folche Anſicht erfcheint frei- 
lich, bei näherer Prüfung, eben fo unzureichend und we- 
nig tief gründend, ald etwa die feyn würde, daß die 
Richtung der freien Magnernadel nad) Nord und Sud 
von den dfters herrfchenden Nordwinden herrühre. Wohl 
aber mag in beiden Fällen ein Höheres, Drittes anzu: 
erkennen feyn, von welchen jene verfchiedenartig fehei- 
nenden Bewegungen gemeinfam ausgehen. Denn wir 
dürfen nicht vergeffen, daß bier nur von einem Athmen 
und Kreislauf des Lebens in der Seele des Menfchen- 
leibeö, welche diefer mit dem Thiere gemein hat, die 
Rede fey, nicht von dem Lebensathmen des Geiftes. 
Diefer, der Geift aus Gott, fobald er im Menfchen zu 
feinen eigentlichen, gefunden Leben erwacht, athmet 
auch: fein Athmen ift das Gebet zu Gott. Die thie- 
vifch menfchliche Seele aber erfaffet das Göttliche, gleich 
wie die Glieder des Leibes für fi) allein, ohne das 
Auge, das Licht, nicht unmittelbar, fondern nur mittel: 
bar, in feinen Wirkungen. Wir diirfen daher wohl das 
Gefchäft des Athmens der Seele noch von einer andren 
Seite mit dem leiblichen Athmen vergleichen. 


Die Atmofphäre, durch deren Athmen der Leib lebt, 
wurde oben, ©. 162, im Verhältniß zu der feften Kör- 
permafje des Planeten mit dem Gehirn und den Ner— 
ven, im Verhältniß zum übrigen Leibe verglichen. Gleich 
diefen ift der Luftfreis ein noch in uranfänglicher Rein— 
heit und Freiheit zurücgebliebenes Element, durch wel: 
ches die oberen, Fosmifchen Einfluͤſſe ungehemmt, wie 
lebende Vögel, ihren Lauf nehmen und in die dunklen, 
fiarren Maffen hinabwirfen. Die Luft, alle Höhen und 
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Tiefen der Planetenoberflaͤche umhüllend und erfüllend, 
erfcheint allerdings, der Zufammenfügung der feften Maf- 
fen, durdy Schwere und Cohärenz, gegenüber, als ein 
Gomplement, welches abbildlih an das vorhin erwähnte 
pſychiſche Erganzungselement erinnert. Ueberall da, wo 
der Zufammenhang der feften Maffen ſich auflöst, über: 
all wo der gefchloßne Kreis fich oͤffnet, dringt augen 
blicklich das ergänzende Element der Luft ein und er= 
füllt den leeren Raun. Selbſt im lebenden organifchen 
Leibe ift es diefe, das Zellgewebe und alle flüffigen wie 
fefteren Theile durchdringende Luft, welche von innen 
ber dem Außren Druck der Luftfäule das Gegengewicht 
hält, und dem leßteren hierdurch feine vernichtende Ge- 
walt nimmt. 


Noch mehr zeigt fi) das Oxygengas der Atmofphäre 
in feiner Function, als erganzendes, das Bedürfniß er— 
füllendes Complement bei der hemifchen Wechſelwir— 
fung mit den feften Maffen. Wo diefe, durchs Feuer 
der durch Electricität von dem Band des gewöhnlichen 
Zufanmenhaltes befreit fich zerfegen und geftaltlos ver— 
flüchtigen wollen, begegnet dem aufwärts gehenden Drange 
der von oben kommende, geftaltende Zug. Denn hier 
vor allem zeigt fih die Säure ald Grund der feiten 
Geftaltung. Dem Blut des lebenden Leibes, wenn 
diefes beim Kreislauf, zur Verflüchtigung und innren 
Auflöfung geneigt, die Lungen erreicht hat, begegnet 
hier, beim Einathmen, das Sauerftoffgas, welches mit 
feinen nach unten, zur Leiblichfeit gerichteten Zuge, das 
Hinwegftrebende ergreift, und jo das Blut, neubelebt, 
zu dem alten Mechfelverfehr mit dem Leibe zuricführr. 


Wie die eigenthümliche Schwere der Körper dieſe 
ftets hinabwärts führe zum Verein mit der Gefammtz 
mafje des Planeten, fo führt das eigenthümliche Leben 
der Seele diefe ftätig und hinaufwärts nach einer oberen 
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Einheit des Lebens. Um fo mächtiger, je vollfommner 
die Abfonderung und Entgegenfeßung gewefen (nach 
S. 437). Diefem aufwärts ſtrebenden Drange begegnet 
aber der von oben nach unten, zur Leiblichfeit gehende 
Zug ($. 18): das Alles ergänzende, obere Complement. 
Wir werden diefes Complement, in feinem Verhältniß 
zu einem Göttlichen, welches nur der Geift erfaffer und 
erfennt, noch an einem andern Orte etwas näher ber 
trachten. 


Die einzelnen Lebendigen ſtehen zu dem allgemei— 
nen pſychiſchen Princip, welches Alle durchweht, wie 
der lebendige Odem die Glieder des Leibes, in einem 
Verhaͤltniß, welches auch den Gliedern ihr hohes Recht 
ice Beziehung auf den bewegenden Nerven oder das Blut 
fichert, durch und aus dem fie fich bilden. Das Licht, 
fo hehr und gewaltig, was wollte ed ohne die Augen, 
welche daffelbe fehen; was Fonnte es beleuchten, wäre 
feine planetarifche Welt da, die feinen Strahlen erft 
Mirkfamfeit und Weſen und das Gewand der Farben 
verliehe. Die athmende Seele, fen es die im einzelnen 
Lebendigen wohnende, oder die allgemeine, welche alles 
Befondre umfaffet, kann nur das erhalten und erneuern, 
was der anfänglich ſchaffende Geift hervorgerufen und 
gegeben. 


Nach dem gewöhnlichen, naturgemäßen Verlaufe des 
leiblichen Lebens, bewegt und bildet diefes in den Einge— 
weiden, ohne es zu empfinden; es bewegt und empfin- 
det in den Gliedern, ohne es zu wiffen und zu beden⸗— 
fen; es bedenkt aber und weiß im Gehirn. Go gehet 
durch die Melt der Lebendigen ein weislic) georbneres 
Bewegen, welches für fich felber nicht wüßte und be- 
daͤchte, wäre nicht ein höherer Mittelpunet alles Seyns 
und Lebens da, der in und für jenes Bewegen bedenkt 
und weiß. 3 

Der 


$. 30. Athmen und Kreislauf der Seele. 449 


Der Geift, der im Menfchen lebt, bedenkt und weiß 
felber mit dem Anfang alles Seyns und Lebens; die 
Seele empfängt und erhält, nur, was dieſer Anfang gibt 


und fchafft. 


Bemerk. Ein Theil des Inhaltes dieſes $. if aus mei— 
ner Heinen Schrift: Bon dem Vergehen uud Beſtehen de 
Gattungen und Arten in der organifhen Natur (Münden, 
bei Weber 1850) genommen. — Ein Athmungsproceß der un— 
organifhen Natur, der fogenannte Galvanismus, stellt das, 
was oben ber das Athmen der Seele und ein allergangendes, 
allgemeines Lebensprinciyp gefagt.worden, noch deutlicher Dar. 
Der Gegenfaß zweier verfhiedener Metalle begründer bier, 
bei gemeinfamer Berührung eines flüffigen Mediums, In dem 
einen Metall ein Ausathmen (Desprvdation), in dem andern 
ein Einathmen (Oxydation). Diefes Geſchaͤft wird um fo. Eraf: 
tiger und beffer von ſtatten gehen, je ſtaͤrker und mactiger 
dte polarifche Entgegenfegung zwiſchen Den beiden Metallen it, 
defto unfräftiger und Iangfamer, je weniger jene beiden Ge- 
genfäge gefbieden find. — Bei den Einzelmwefen der organi— 
fhen Natur tft es nicht Die zarte, noch unentwickelte Form 
des Kindes, welbe der Erneuerung und Fortpflanzung der 
Art dient, fondern die Korm Bes reiferen Alters, mit ſcharf 
geihledenem Geſchlecht. — Uebrigens fügen wir zur weitern 
Erläuterung deflen, was oben über dag Ausiterben einiger 
vormaligen Gefchlechter organiſcher Weſen gefaat worden, 
hier noch einige andere Ötellen aus der erwähnten Kleinen 
Schrift bei: 


Das Thier der Ammonitengenäufe war, wie alle Segien, 
eine Uebergangsform zwiſchen Fifheh und Schnecken. Selbſt 
die Benennung: Tintenfiſch, welche unſre Sprache für jenes 
Mittelweſen waͤhlte, ſcheinet die Zweidentigkeit der Form an— 
deuten zu wollen. Wie ein Pfropfreis der edleren Art auf 
unvollkommnerem Stamme, ſitzet, durch einen Hals geſondert, 
auf dem unfoͤrmlichen Leibe ein in. mit hornartigen, ſchna— 
belfoͤrmigen Sinnladen, gleich jenen einiger Knorpelfiſch 
es haben die großen Augen nicht blos den aͤußren a 

Schuberts Gefchichte der Eeele, 79 
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fondern auch den Innten Bau mit jenen der Kifche gemein, 
und diefe Webereinftimmung mit dem innren Bau des Fifches 
zeigt fib am Gehirn wie in den Organen des Gehoͤrs. Ein 
Knorpel, welcher ringfürmig das Gehirn umſchließt, erinnert 
an den Schädel der vollfommneren Thiere; an dem Schalen: 
gehanfe, mit dem rathfelhaften, durch die einzelnen Kammern 
führenden Siphon, ſcheint die bauende Natur den erften Ent: 
wurf zu einem Syfiem der Nüdenwirbel zu machen. Einen 
Entwurf, welcher bier vorerft an einem Auferen, unweſent— 
liheren Theil des Leibes vor Augen gelegt wird, bald hernad) 
aber, in der nächft angränzenden Klaffe der Wirbelthlere, in 
das Innre des Lelbes, als wefentlihes Element der Geftal- 
tung eingeführt erfcheint. So Ift dad ganze Geſchlecht der viel- 
fammrigen Scalenthiere ein Durchgangspunct der Formen, 
an welchem Die weiterftrebende Natur die bisherige Bildungs: 
ftnfe, als eine ihr nicht mehr genügende, verläßt, ohne fi 
jedoch vollfommen zu der nachft höheren erheben zu Fünnen. 
Ein Durchgangspunet, an welchem das früher Beftandene fin 
jeiner Aufloͤſung begriffen, das Nachkommende aber noch nicht 
zur fetten Geſtaltung gelanst if. Was hier nur von einer 
Familie der vormaligen Thierwelt gefagt worden, das gilt, 
fast obne Ausnahme, von allen been, welche, obwohl fie in 
er früheren Weltyeriode an Zahl der Arten und Individuen 
ſehr bedeutend gewefen, nun ganzlich ausgeftorben, oder, bis 
auf wenige Gattungen, ans der jedt Lebenden Natur ver: 
ſchwunden find. Sie waren Wefen von zweideutiger. Art, welde 
an Form und Eigenfhaften gerade In der Mitte zwifchen den 
jest herrfhenden Hauptformen ſtunden; in der Mitte zwifchen 
den nach beiden Seiten auslaufenden, einander entgegengefep: 
ten Richtungen der geftaltenden Natur. — In großer Menge, 
dies bezeugen bie verfchütteten Reſte, bedeckten dad alte Feft- 
land die Grupyen und Waldungen von. Gewachfen, deren Bau 
auf gleihe Weiſe an die eine wie an die andre Hauptordnung 
der phanerogamiſchen Pflanzen erinnert. Denn es zeigt fi, 
wie dies Link (m. f. Urwelt ©. 46 u. a.) bewiefen, in der 
größeren Zahl der nun ausgeftorbenen Gewähsformen eine 
Anordnung der Gefäße, welche in der Mitte zwiſchen der flebt, 
die bei den Monokotyledonen gefunden wird, und zwifchen jener 
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der Difotyledonen. Zwei Hauptformen von Baumen theilen 
fih jest in die Fältere und heißere Region der Erdflähe: die 
Ebenen und Gebirge der nördlichen Länder befleiden die Wal: 
dungen der Nadelhölzer, die heiße Zone erzeugt die edle Form 
der palmenartigen Gewaͤchſe. An den vormaligen Waldungen 
aber, von der Küfte des Eismeers bis zu der Palmenzone von 
Africa, herrſchten febr häufig jene Geſchlechter von Daumen 
vor, welde, weder Palme noch Nadelholz, Eigenfhaften von 
beiden an fich trugen. Mit ihnen zugleich gedichen da jene 
Bäume, von gegliedertem Baue der Stamme und Zweige, 
welche, am naͤchſten den Cafuarinen von Neuholland verwandt, 
als Mittelformen zwifhen den Eauifeten und deu Difotyledo- 
nen ericheinen; zugleich, in maͤchtigen Maflen, die Uebergangs— 
formen der Filicineen zur Palme: die baumartigen Farren- 
frauter. 

Damals erfüllten dag Meer die meriwürdigen Mittelme- 
fen zwifhen Blume und Thierform, von denen nur noch we— 
nige Spuren unter den jeßt lebenden Geſchlechtern gefunden 
werden; auf langem, gegliedertem Stengel ein Lilienartiges 
Gebilde, ftatt der Platter und andrer Bluͤthentheile jedoch ein 
Gewimmel von unzähligen, Eleinen Thierlein, welche, unter 
fih verwadhfen, den gemeinfamen, größeren Thierleib Fildeten. 
(Die Gattung Enerinus umfaßte allein. 16 von Parkinſon be- 
befıpriebene Arten. Link a. a. D. ©. 41) Andre Mittelwes 
fen zwifchen Korallenthieren und zweifhaligen Mufcheln, wie 
die Hippuriten, oder zwifchen Krebſen und Kaͤferſchnecken, wie 
die Familie der Trilobiten, lebten, in vielfältigen Geſchlech— 
tern und Arten, auf dem tieferen Seegrunde und an der fel— 
figen Küfte, wahrend der jeßigen Thierwelt dieſe Formen 
faft gänzlich abgehen. Die Eigenthuͤmlichkeiten des Baues der 
Säugthiere, ded Vogels und der Eidechſen, fheinen, auf den 
erften Bi, in dem Prerodactylus der Vorwelt fo verfhm 
zen, daß einige unfrer größten Naturforfcher in Sweifel gew 
fen, ob diefes nun ganzlih untergegangne Thiergeſchlecht a 
fliegende Eidechfe oder als Fledermaus Die Höhlen und Klüfte 
der Felſen bewohnt, oder fhwimmend, mit den flügelartig ver: 
längerten Floffen, auf dem Waſſer gelebt habe. Salamander— 
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artige Thlere, Uebergangsformen zwiſchen Eidehfen und Froͤ— 
ſchen, erzeugte und hegte das Landgewaͤſſer der Vorzeit in rie— 
ſenhafter Groͤße, mit ihnen die mannichfaltigſten Arten der 
andren eierlegenden Vierfuͤßer. 


Die meiſten der untergegangnen Saͤugthierarten des ehe— 
mallgen Feſtlandes gehörten zu den anjetzt ſehr vereinzelt ſte— 
henden Mittelformen zwifchen den beiden Hauptreihen ihrer 
Klaffe: e8 waren elephanten= oder flußpferdartige Thiere. An 
einigen diefer ausgeftorbenen Gefchlechter werden Züge von 
dem Bau des Kamels mit dem vom Bau des Fifchotters und 
der noch jeht lebenden Dichauter vereint gefunden. (So beim 
Anoplotherium commune.) Andre ſtunden zwifchen Tapir 
and Pferd (fo die Paldotherien nah Cuvier), während noch 
andre (3. DB. die Megatherien) im Bau des Skelettes an die 
Faulthiere, dieſe Mittelthiere zwifhen Affen und grasfreffen- 
den Thieren, erinnern. 


Das vormalige Meer und Feftland ernäahrten aber In jener 
frühern Periode nicht blos Weſen aus allen Ordnungen und 
Klaſſen der Thiere und Pflanzen: Fiſche wie Mollusfen, Saͤug-⸗ 
thlere wie MWögel, fondern es wuchfen auch, unter den oben 
erwähnten, ausgeitorbenen Uebergangsformen des Gewaͤchsrei— 
ches In großer Menge Palmen, welche nur fehr wenig von den 
jest gedeihenden Arten verfchleden waren. Bäume, nahe ver: 
wandt den noch bei ung wacfenden Eichen und Wallnäffen, 
Schwarspappeln und Weiden. (M. v. Ebels Anleitung die 
Schweiz zu bereifen, 5te Aufl. Kter Th. &. 526. und Sclot- 
heims Petrefactenkunde ©. 390.) Eben ſo gab eg neben den 
ausgeftorbenen Familien der Saugthiere auch Arten aus dem 
Gefkleht der Katzen und Hunde; gleichzeitig mit der capf- 
fhen Hyane die Arten der Nagethiere, und felbft der Wieder: 
kaͤuer, welche in der jegigen Natur noch faft gänzlich als die— 
felben wiedergefunden werden, 


Bon plöslichen, durch heftige Semuthsbewegungen erreg- 
ten Kodesfallen erzählt unter andrem M. Wagner In f. Bei: 
trägen jur phil. Anthrop, mehrere Falle, So flarb gu E. in 
Ungarn eine uber den Tod Ihres zweijährigen Kindes aufs 
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höchite betrüßbte Mutter, in dem Augenblick, wo man ihr er- 
laubte, den Leihnam noch einmal zu fehen. Man erzählte, 
„es fen ihr das Herz zerborſten.“ — Man denfe an die Ge- 
fhihte der Frau des Haffan Aga’s bei Goethe. — Eine reiche 
Frau in A., die ein Kaͤſtchen mit Vretiofen verloren hatte und 
darüber fat untröftlih war, ftarb plöslih an Entzuͤcken, als 
man Ihr das Käftchen wiederbrachte. 


Der Ernaͤhrungsprozeß der Seele. 


$. 31. Ein tiefgruͤndender Forſcher der innren Na— 
tur des Menſchen, ſo wie der ihn umgebenden aͤußren 
Natur, Sir Humphry Davy, erzaͤhlt in einem Werke, 
daß er kurz vor feinem Tode geſchrieben *), von einer 
innren Erſcheinung, die ihm einft auf wundervolle Weiſe 
die verlornen Kräfte wieder gegeben und am Leben erhal- 
ten. Er war, mitten in feinen kraͤftigſten Jugendjahren, 
vom gelben Fieber befallen, und lag fo hart darnieder, 
daß die Aerzte die Hoffnung zu feiner Miedergenefung 
aufgaben. Da erfcheint ihm, in dem Zuftand des Hinz 
fcheidens, eine lieblidy jugendliche Geftalt, die er fpäter 
immer feinen guten Engel nannte. Fünf und zwanzig 
Fahre vergingen feitdem er jene Erſcheinung hatte, und 
noch waren ihm die Umriſſe des fchönen, jungfräulichen 
Weſens fo gegenwärtig, als hätte er ed. erft heute geſehen: 
lebendig gegenwärtig das von frifchem Jugendroth ge: 
färbte Angeficht, das mild blicfende, lafurblaue Auge. 
Diefer weibliche Schußgeift denn kommt, wie ein pflegender, 
die Schmerzen ftillender Beſuch, zu der Seele deg fcheinbar 
Sterbenden; fchon feine Gegenwart, noch mehr feine trd- 
ftenden Gefpräche, voll geiftig hohen Inhaltes, erregen 





*) Consolations in Traveis, or the last days of a Philo- 
sopher, by Sir Humphry Davy 1850. p. 69 -—- 72. 
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Gefühle, welche der Seele die Kraft zum Leben und Wir— 
fen wiedergeben ; der Kranfe genest, weniger durch Teib- 
liche Heilmittel, als durch dieſe pfychifchen, welche der 
jonderbare , innre Krankenbeſuch ihm darreicht,, der ibn, 
während der größten Gefahr, faft nie verläßt, und erft 
bei der Genefung verfcehwindet. Kin Befuch wie aus einer 
fernen, Fünftigen Welt; denn in der ihn umgebenden Ge- 
genwart Fannte Davy Feine ähnliche Geftalt. Seine Nei- 
gungen waren damals eben auf ein wirklich lebendes, weib- 
liches Weſen gerichtet, das aud) nicht die mindefte Aehn— 
lichkeit mit der innren, heilenden Erfcheinung hatte, viele 
mehr in Manchem das Gegentheil von diefer war. Zehn 
Fahre hernach, auf einer Reife an den Küften des adria- 
tifchen Meeres, - begegnet ihm zum erften Male die Ges 
jtalt feines ‚‚guten Engels“ als wirflich lebendes Maͤd— 
hen. Doc nur auf einige fchnell vorübergehende Blicke, 
gleichfan als wollte fie ihn nur an ihre ehemalige Bedeu— 
tung in feinem Leben erinnern, und auf ihre noch Fünftige 
Beſtimmung ihn vorbereiten. Denn abermals zehn Fahre 
hernach, zwanzig Jahre nad) der erften Lebensrettung, als 
ihn wieder eine ſchwere Krankheit dem Tode nahe gebracht, 
da nimmt fid) feiner, pflegend und tröftend, ein wirklich le— 
bendes, weiblicdes Weſen an, das fo ganz feiner ehema- 
ligen vettenden Erfcheinung gli), daß es ſchwer zu ent- 
jcheiden gewefen, ob es das Urbild oder dad leibliche Ab- 
bild Dderfelben genannt werden ſollte. Es erwachen von - 
neuem jene Gefühle, welche der Seele die Kraft zum Le— 
ben und Wirken zuruͤckgeben und fie wieder in die faft ſchon 
verlaſſene Leiblichfeit zurückführen. 


Möge man diefe Erzählung des trefflichen Davy hier 
nehmen für was man wolle; fie zeigt uns die Kraft und 
Bedeutung der Gefühle für das Keben der Seele, und zu= 
gleich die Realität des unfern Gefühlen zu Grunde ae 
den, pſychiſchen Stoffes. 
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Mas für den Leib und feine Erhaltung Speife und 
Getränfe: das ift für die Seele die Region der Gefühle. 
Gefühle find eg, welche in dem innren, pſychiſchen Leben 
die erfte Kraft zum Mirfen erwecken, und welche nachmals 
Diefe Kraft nähren, wachfen machen und vollenden. Ein 
einziger Augenblick voll lebendiger Gefühle, un) Die matte, 
zum Wirken unfähige Seele, empfängt neue Kraft und 
neuen Muth; die Arauchlenden Tritte werden feſter, die 
innren Augen wieder wacer zum Sehen, wie es die aufße: 
ren Augen jenes müden Kriegers wurden, als er feinen 
Stab in den fließenden Honig getunft und diefen gefoftet. 
Die innren Lebensfräfte des fchon erfterbenden Davy's 
fehren wieder, fobald die liebliche Erſcheinung eine Fülle 
von tröftenden, naͤhrenden Gefühlen über feine Seele er— 
gießt; Joſeph Haydn empfängt, wenn die Arbeit feiner 
Kunftihöpfungen ihn niedergebeugt und ermuͤdet, neue 
Kraft und Fülle der Gedanken, fobald er die matte Seele 
durch die Gefühle der Andacht genaͤhrt. Und diefe Er— 
fahrung, von der feelenftärfenden Kraft der Gefühle, hat 
gewiß jeder jelbfithätige Geift öfter in feinem Leben ge— 
macht, wenn er im Drang des äußeren Wirfens, oder der 
innren, geiftigen Thaͤtigkeit fid) ermattet und gaͤnzlich verz 
armt fuͤhite. 


Ehe wir dieſen Vorgang des Nahrungsnehmens der 
Seele naͤher betrachten, wollen wir vorerſt nur noch auf 
eine anderweitige, innre Uebereinſtimmung der Nahrungs— 
mittel beider Regionen: der pſychiſchen und der leiblichen 
hindeuten. 


Wenn einige unsollfommene, der Augen ermangelnde 
Thiere unfrer Gewäfler ihre Beute erft dann erhafcen, 
wenn ftch Diefelbe bewegt, nicht aber fo Tange fie felbft in 
der Nähe des hungernden Mundes ruht; fo verräth fich 
sierdurch, im einfachen Abbild, der Hauptinhalt der Ge: 
ihichte aller Teiblichen Ernährung. Es find die Spuren 
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eines, dem eignen nahe verwandten Lebensprincips, wel— 
chem der Hunger nachgehet; zur naͤhrenden Speiſe kann 
nur ein Stoff werden, welcher von jenem verwandten 
Princip durchwirkt worden: das Ernaͤhrungsgeſchaͤft ſel— 
ber gleichet dem Pfropfen eines ſelbſtthaͤtig belebten Reis— 
leins auf einen andren, vom verwandten Lebensſaft durch— 
drungenen Stamm. 


Das leibliche Fühlen im engeren Sinne, fo fahen wir 
oben ©. 1883, ift zunachft ein Wahrnehmen des Ausftrd- 
mens jenes felbftrhätigen Principe, welches, als bewe- 
gende Kraft, von den Nervenenden des Musfelleibes aus- 
gehe. Wie diefes felbftthätige Prineip bei jeder Beruͤh— 
rung verandernd und affimilirend auf die Gegenflände der 
Nußenwelt einwirke, lehrte uns die Betrachtung des Ge- 
ruchöfinnes Fennen (na ©. 179). Es iſt diefes Aſſi— 
miliren, wenn auch von andrer Art, dennoch dem ver: 
wandte, welches die verdauende Kraft ausübt, und ift fo: 
gar dfterö (das verrathen einzelne Züge aus der Befchichte 
des thierifchen Magnetismus) dem Affimilationsgefchäft 
der Seele noch näher verwandt und innerlich ähnlicher, 
als die leibliche Verdauung. 


Die Gefühle, welche der Seele ihre Nahrung und 
Kraft zum Wirken geben, gleichen ihrer Entftehung nach 
ebenfalls den Gegenftänden des leiblichen Fuͤhlens und Er- 
nährens. Cie find ein Gebilde, weldyes durch die felbft- 
thätige Kraft der Seele aus einem von aufen aufgenom: 
menen, pſychiſchen Element gefihaffen wird; gleich dem 
Honig der Bienen, welcher im Innren ihres Xeibes aus 
dem von außen aufgenommenen Nectar der Blumen ge- 
bilder worden. Das: äußere Element ift hierbei jenes 
pſychiſch ergänzende (nach 9.30), welches allem leiblichen 
Seyn und Mefen zu Grunde liegt, oder welches daffelbe — 
wie die Atmofphäre den planetarifchen Kern — überall 
begleitet. Es hat dann dag Gebilde der Gefühle eine ähır 
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liche, nährende Realität für die Seele, als der felbftge- 
wirkte Honig fie für die Bienen hat, fo wie auch feinem 
äußerlichen, pfochifchen Element immer, dies bezeugt 
Davy's oben erwähnter Fall, ein Vermögen, wenigftens 
zur leiblichen Verwirklichung, zukommt. 


Doch wir werden dieſes tiefgehende Gewebe der im 
$. 30 erwähnten siuepusvn noch an einem andren Orte 
betrachten, hier genuͤge uns eine vorläufig nur Außere An— 
fhauung der Gefühle und ihres Einfluffes auf das Leben, 
fo wie die Entwicklungsgeſchichte der Seele. 


In ihrer jeßigen Verbindung und Ginheit mit dem 
Leibe, tritt die Seele in einem ähnlichen Zuftand der Ent— 
blößung in das Leben, als der Leib. Diefer, gleich nach 
der Geburt, atmet die äußere Luft, und Außert die nach 
Entwiclung verlangende Kraft durch lautes Schreien und 
Bewegen der Blieder, Was wäre aber diefe keimende 
Kraft, in wie wenig Stunden würde fie verlöfchen, er— 
hielte der Leib nicht die nöthige Nahrung, von außen. Das 
Athmen der reinen Himmelsluft und das Funftreiche Be— 
wegen der Glieder, Singen und Sprechen find zwar höhere 
DVerrichtungen des Lebens, als das Zermalmen und Ver— 
Dauen der Speife, aber ohne diefes fcheinbar niedrere Ge- 
[haft wäre bald Feine Kraft da zu den andren allen. 

ur 


Wie der Menfch nur den Hunger, und das Vermögen, 
die neue Nahrung ſich anzueignen, mit fih ins leibliche 
Leben bringt, nicht aber die Speife, fo bringt die Seele 
nur das Sehnen und das Erfaſſungsvermoͤgen für alle 
dieſe Offenbarungen Gottes mit fi), in deren Mitte fie 
bei der Geburt tritt, und durch deren Aufnehmen das 
innre Leben fich befräftiget und entwidelt. Denn das 
Weſen der Seele ift Erfennen und Wollen, und wie koͤnnte 
beides feyn, ohne ein Etwas, das erfannt wird und ges 
wollt. 
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Die Seele empfängt die nährenden Elemente ihres 
Weſens zuerft und zunächft nur durch die äußeren Sinnen 
des Leibes. Denn obgleich fie in ven Zuftänden des mag- 
netifchen Wachens mir andren Augen fieht, ald mit den 
gewöhnlichen äußeren, und auf andre Weiſe zu hören 
ſcheint als fonft; fo würde fie doch zu diefer ganzen Welt 
der Dinge, welche fie dann innerlicdy bemerkt, außer aller 
Beziehung ftehen, auch das innre Auge würde zu jener 
Melt einen Zugang haben, wäre der MWechfelverkehr der 
erfennenden Seele mit den erfannten Dingen vorher nicht 
durch die Sinnen des Leibes angefnüpft und begründet 
worden. Denn auch das magnetifche Wachen kann dem 
Zaubgebornen die Sprache nicht geben, welche er nie er: 
lernte, dem Blindgebornen nicht die Bilder und Borftel- 
[ungen von der reichen Welt der Sichtbarkeit „ welche feine 
leibliche Natur ihm verfchloß. 


Bei jenem Blindgebornen, welchen Chefeldens glüd- 
fiche Operation auf einmal fehend machte, waren die erften 
Eindrücde auf den nengefchenften Sinn mit einer mädhti: 
gen Bewegung des Gefühle verbunden. Er hatte von 
feiner fchmerzhaften Eur feinen andren wohlthätigen Er: 
folg erwartet, als die Befähigung zum Leſen- und Schrei: 
ben=zLernen; der arten, au welchem er fo lange als 
Blinder ſich gefreut, deſſen Gange und fruchttragende 
Bäume er auch ohne den Geſichtsſinn zu finden gewußt, 
fonnte, fo meinte er, durch das Geſchenk des Lichtes Fei- 
nen neuen Reiz erhalten. Als ihn jedoch nun auf einmal 
das Sehen geworden war, da zog ihn die neue Welt der 
Eindruͤcke fo gewaltig an, daß fie Alles, was die andren 
Sinnen bisher der Seele gegeben, ind Dunkle ftellte. Es 
zeigte fich in diefem Falle, daß unfrer Seele urfprünglich 
Fein einziger Sinneneindruck gleichgültig fey, fondern daß 
jeder Gegenftand, ver fich ihrer Wahrnehmung nabet, 
entweder Zuneigung wecket oder Widerwillen, Die wollende 
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Kraft entweder auf ſich hinlenkt oder von ſich abſtoͤßet. 
Der Sehendgewordne konnte eben ſo wenig ſeinen Abſcheu 
gegen die ſchwarze, als die ſeltſame Zuneigung gegen die 
rothe Farbe unterdruͤcken; eben ſo wenig die Freude an 
glatten, als das Mißfallen an hoͤckerigen und rauhen Flaͤ— 
chen. Dinge, deren langgewoͤhnter Anblick uns völlig 
gleichgültig ift, und welche, wie es uns feheint, aud) vor- 
hin niemals anders als gleichgültig für uns feyn Fonnten, 
entlockten dieſem Gtlückfeligen die Tauteften Aeußerungen 
der Theilnahme und Freude oder des Unbehagens. Noch 
ein Jahr nach dem Empfang des neuen Sinnes brachte 
eine erweiterte Ausficht an der Küfte des Meeres eine ähn- 
liche Aufregung der Gefühle hervor, und diefe innren Be: 
wegungen, welche ſich an das Sehen der neuen; Welt der 
Dinge knuͤpften, waren fo übermächtig und leicht zu erre- 
gen, daß felbft der bloße Anblick des Mannes, durch 
deſſen Hand das Geficht gefchenft war, fie aufs Lebhaf— 
tefte hervorrief, und die überfeligen Augen mit Sreuden- 
thraͤnen erfüllte. 


Auf ähnliche Meife erregt jeder neue Eindruck feiner 
Art ein Gefühl des Wohlgefallens oder Mißbehagens, 
aber es fallt für die meiften Sinneseindrücke der erfte Mo- 
ment, welcher von diefen lebhaften Gefühlen begleitet war, 
in jene frühefte Zeit der Kindheit, die unfrer Erinnrung 
unzugänglid) ift. Der erfie Eindruck iſt es, welcher auch 
noch fpäter fo feft mit dem Wefen unfrer Seele verwächst. 
Es ift überhaupt nur das Gefühlte, was in dieſes Weſen 
wahrhaft eingeht; Eigenthum deffelben wird. Daher ift 
die Begierde des natürlichen Menfchen, immer etwas 
Neues zu fehen und zu empfinden, ein Verlangen der 
Seele nad Nahrung, welches feine Stillung fo lange in 
dem Mechfelverfehr mit der Welt der Sinnen fuchet, bis 
ed den Zugang zu einer andren, innren Welt gefunden, 
deren Ziefe und Umfang fo unermeßlich ift, daß jeder Mo— 
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ment des Betrachtend einen noch nie empfundenen Ein- 
druck bringet. 


? 

Mie der leiblichen Nahrung in der früheren, em: 
pfänglicheren Zeit der Kindheit ein ganz befondrer Einfluß 
auf die eigenthümliche Entwiclung der ‚leiblichen Organe 
zukoͤmmt; ſo hat die erſte pſychiſche Nahrung eine ganz 
entſchiedene Einwirkung auf das Erwecken der nachmals 
vorherrſchenden Richtung der Seele. 


Ein duͤrftiger Vater legt ſeinem Kinde, wenn dieſes 
zuweilen vielleicht der erſehnten Wartung entbehrend, lange 
in der Wiege weilen muß, Blumen zur Ergoͤtzung und zum 
Spiel der zarten Augen und Haͤnde hin. Das Kind freut 
ſich der bunten, duftenden Gebilde. Aber das dunkle Ges 
fühl der träumenden Seele bt auf diefe eine geftaltende 
Kraft aus, deren Wirkung in die fpätere Zeit des erwach- 
ten Bewußtfeyns hinüberreicht: aus dem mit Blumen 
fpielenden Sauglinge wird der große Earl v. Linne, — Das 
Gefühl, welches der Gefang eines melodifch Tautenden 
Sterbeliedes am Sarge des Vaters in der Geele eines 
fünfjährigen Kindes aufgeregt hatte, wird zur erften und 
bald zur Lieblingsnahrung diefer Seele, welche dadurch zur 
Meifterfchaft in der Kunjt der Töne erwächfer. Eine tau— 
fendfache Außre Noth und Armut) kann die Kraft und 
Wirkung der erften Seelenfpeife der Kindheit nicht mehr 
zerftören, aus dem, ernfte Gefänge liebenden Rinde, wird der 
trefflihe J. A. Hiller. Eben fo war die erfte Nahrung. 
und von da an die gewöhnliche, fiir die Seele des berühm: 
ten Joſeph Haydn jenes Gefühl, das der Gefang der, bei- 
den Eltern, befonders die liebliche Stimme der Mutter in 
dem kaum lallenden Kinde geweckt hatte. — Es waren Die 
Gefühle der theilnehmenden Freude an hoher Heldenkraft, 
die das Lefen der alten und einiger neueren Werke ber 
die Thaten des Krieges in der Geele eines fchwächlich 
fcheinenden, dem geiftlichen Stande beftimmten Knaben 
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heroorgerufen, welche im diefes zarte Gefäß fo ungewoͤhn— 
liche Kräfte ergoffen, Daß der Thaten verlangende Geiſt 
durch alle äußeren Schwierigkeiten hindurchbrach und in 
Prinz Eugen der Retter son Europa wurde.  Diefe 
erften Gefühle, welche der Anblif und der Genuß der Ge: 
gend aufregt, in welcher wir geboren worden, find auf das 
innre Wachsthum und Gedeihen der Seele von gleich ent— 
fchiedenem Einfluß, als die erfte Nahrung auf die Ge: 
ftaltung des Leibes, und der eigenthümlihe Schwung, 
den nachmals einige Seelen in ihrem Schaffen und Wir: 
fen genommen, jcheint in etwas durch die Natur des Ger 
burtsortes beftimmt worden zu feyn: durd) den Anblick 
eines erhabenen und zugleich milden Varadiejes, wie 
Urbino und Siena, oder durch die hehre Stille eines ein- 
famen Gebirgsthales und das Anwohnen am felfigen Mee: 
resftrand. Es erkrankt der Leib, wenn ihm die Nahrung, 
an welche er von Jugend an gewöhnt ift, entzogen wird: 
fo erkrankt die Seele am Heimweh, wenn ihr die gewohn— 
ten Eindrüde der umgebenden Sichtbarkeit genommen 
find. 


Die Speife und der Trank ſtaͤrken am Leibe vor allem 
die beivegenden Organe, geben, im rechten Maße genoffen, 
den Muskeln reichliche Kräfte. Sie find es aber dann auch, 
welche die am öfterften wiederkehrenden Bewegungen der 
Glieder bewirfen und diefen ihre Richtungen geben, denn 
das Erwerben und Genießen der Nahrung ift im Thier— 
reich der gewöhnliche Endzweck des Bewegend. So gehen 
aud) in der Seele die erfien Bewegungen des wollenden 
Vermögens von anregenden Gefühlen aus, und find auch am 
dfterften wieder nach dieſen Gefühlen hingerichtet; wie die 
jungen Raben, wenn fie die Morgenvörhe zum erften Fluge 
aus dem Neſte geweckt, zuerft auch nad) diefer wecfenden 
Morgenröthe hin den Schlag der Flügel bewegen, 


Wie die Luft, welche der Leib athmet, größer iſt, als 
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das Licht und der Schall, welche die Sinnorgane verneh: 
men, die Nahrung aber wieder ungleich grober als die 
Luft: fo find jene Einflüffe, die in uns die Gefühle 
wecen, von einer Natur, welche der Leiblichkeit näher 
verwandt ift, als jene innren Elemente, welche bei den 
Yeußerungen des Wollens und beim Erfennen wirken. Es 
wird indeß hier, wie bei den leiblichen Speifen nad) den 
Lebensaltern, fo nady den verfchiedenen Entwicklungsſtu— 
fen der Seele ein Unterfchied bemerft: denn es find jene 
Gefühle, welche mit vorherrfchender und eigenthümlicher 
Gewalt in die Seele des Kindes eingehen, - folche Eindrücke, 
die auf das Auge, das Ohr, den Geruch wirken, und 
auch in der tieferen Region des Gemüthes wird das Kind 
am leichteften durch folde Gefühle aufgeregt, welche von 
oberer, göttlicher Herkunft find, denn diefe Eindrüde, 
gleich guten Engeln, gefellen ſich am liebſten zu folchen 
nüchternen Seelen und nehmen am leichteften in ihnen 
Wohnung. 


Auch in der Fünglingsfeele find, bei einem gefunden 
Verlauf der innren Entwiclung, die Gefühle, welche da 
vorherrfchend walten, noch von einer leichter beweg— 
lihen, geiftigeren Natur, als fpäter in der Geele des 
Mannes. Das jugendliche Leben geftaltet fi) den Mor— 
gentraum der Liebe, des Thatendranges und der Ehre nod) 
fo luftig, leicht und lieblid) ; was den Mann zum Wirken 
ftärft und innerlich naͤhrt, das laſtet ſchwerer, ftehet fefter, 
und der Verlauf feines bewegenden Einfluffes ift langſamer. 
Es wächfet, indeß das nährende Element, während es an 
Leichtigkeit feines Einwirfens verliert, deftlo mehr an atıe 
Danernder, gefund oder giftig aufregender Kraft. Denn 
wie die Eiche, je alter fie wird, deſto tiefer mit ihrer 
Wurzel hinabdringt in eine Gegend des Bodens, in wel: 
cher die nahrende Feuchtigkeit niemals ganz verfiegtz ſo 
dringt das Sehnen der Seele, nach einem umgekehrten 
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Geſetz des Falles, immer mehr durch die äußre Keiblichkeit 
hindurch, in eine Region, weiche der Natur jenes feh: 
nenden Weſens naher verwandt ift, und die Richtung des 
gefunden Geiftes gehet immer höher, nach einem göttlichen 
Mittelpunet, deſſen anziehende Kräfte bei der Annäherung 
immer wachfen. 


Es find die Gefühle ihrer Natur und Wirfung nad) 
unter fich fo verfchieden, als die Speifen und Getränke, 
welche der Leib aufnimmt; einige von gefund nährender 
und ftärfender, andre von blos aufreizender Kraft. Wäre 
hier ein fpielender Vergleich erlaubt, fo Fünnte man fagen, 
jene Gefühle; welche in der Region der oben erwähnten 
infenfiblen Nerven, mithin in den vier Sinnorganen des 
Hauptes und der bewegenden Nerven entftehen, gleichen 
in ihrer Sphäre den leiblichen Getränken, die aber, welche 
in die Sphäre der fogenannten fenfiblen Nerven fallen, 
gleichen den Speifen. Syn jene erflere Reihe gehören dann 
die Gefühle, welche das Thier bei den willfürlichen Bewe— 
gungen feiner Glieder und bei der Thätigfeit der oberen 
Sinnen, im Sehen, Hören u. f. hat; in die andre Reihe 
gehören die Gefühle, welche ein äußrer Eindruck oder das 
eigne, innre Bewegen des Lebens in den Organen der Ver: 
dauung und Ernährung, fo wie des Athmens, vor allem 
aber in den fühlenden Nervenenden der äufren Hautobers 
fläche hervorrufen. | 


Unter allen Lebendigen unfrer Sichtbarkeit ift der 
Menfh das einzige, welches feine Speifen und Getränke 
einer Eünftlichen Zubereitung unterwirft und mithin Nah— 
rung einer andren Drdnung genießt. Es iſt feine Ver: 
nunft, welche ihm diefes Vorrecht vor andren Lebendigen 
gewährt, fie allein veranlaßt und vollführt die Fünftliche 
Verwandlung, man fünnte daher die menfchlich zubereite- 
ten Speifen und Getraͤnke Nahrungsmittel einer höheren 
Potenz nennen. Der Menfch allein auch kennt und berei- 
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tet fich durch die Kraft des in ihm wohnenden Geiftes 
Gefühle einer höheren Potenz oder innerlicheren Art. Dies 
find die mir Recht ſogenaunten geiftigen Gefühle, welche 
vie Geelenlehre insgemein als intellectuelle, aͤſthetiſche, 
moralifche und religiöfe von einander fondert. Die thierifche 
Natur kennt blos finnliche Gefühle, und hat von den gei- 
ftigen nur jene vorahmdenden Spuren, welche allerdings 
aud) noch bei dem Menſchen zu der Sphäre der finnlichen. 
gezählt werden follten. Allerdings ift auch hierbei, wie 
wir oben jahen (©. 435), ein innrer Afjimilationsprozeß 
geſchaͤftig, welcher jedoch nur pfychifcher, nicht geiftiger 
Are ift. Die inne Natur des Menfchen aber verwandelt 
jelbft die ſinnlichen Gefühle in geiftige, oder theilt jenen 
etwas von ihren eigenthümlichen, höheren Kräften mit. 


Wir bemerken im Verlauf unfrer Gefühle einen Bor; 
gang, welcher fehr an jenen der Ausfcheidung und Abfto: 
ßung erinnert, wovon das Gefchäft ver Verdauung ftets 
begleitet ift. Aufjenes Kraftgefühl, welches mit den will: 
Fürlichen Bewegungen verbunden tft, zu denen ein innres 
Beduͤrfniß uns getrieben, folget bald das ganz entgegenge: 
feßte der Ermüdung; das Auge, wenn es einige Zeit hin- 
durd) den Eindruc eines rothen Farbenbildes aufgenom- 
men, erzeugt ſich durch eine ſelbſtſtaͤndig ruͤckwirkende Kraft 
das Grün, fo wie auf das Weiß, das es lange gefehen, 
das Schwarze; die Zunge, wenn fie von einer fehr flar: 
fen Säure berührt worden, bildet ſich, durd) eine aͤhn— 
liche, felbftftandige Kraft, felbft aus jenem Eindruck, den 
das reine Waffer auf fie macht, den Geſchmack des Süßen. 
So zeigt fi), vorzüglich bei dem Gefchäft aller jener Ner— 
ven, welche zu der pofitiven Reihe des Magendie gehören, 
mithin bei denen der oberen Ginnorgane und der willfürs 
fich beweglichen Theile, ein folcher Wechfel zwifchen zwei 
entgegengefegten Richtungen unfres Fuͤhlens. Bei den 
Nerven der andren Reihe gebet jene viicwirfende Bewe⸗ 

gung 
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gung großentheils in ein wirfliches leibliches Bilden und 
Ausſcheiden aus, welches auf jede ſtarke Aufregung eben 
fo beftändig erfolgt, wie auf die Aufregung des Auges 
(des allvereinigenden Trägers aller unfrer Gefühle) die 
Bildung der Thränen. Dennoch wird aud) hierbei, an 
einigen der empfindlichften Gebilde des Leibes, die rückwir- 
fende Bewegung der Nerventhätigkeit unmittelbar, als 
Gefühl der Ermattung, nad) großer Erhebung des Ge— 
fühls empfunden. | ; 


Es zeigt fich diefelbe Aufeinanderfolge der beiden 
entgegengefegten Richtungen des Fühlens felbft in der 
innren, geiftigeren Region unfres Wefens. Ein Ueber: 
‚maß der Freude läffet, bejonders in jüngern Jahren, oͤf— 
ters, als Nachklang, das Gefühl einer tiefen, unerklaͤr— 
lichen Schwermuth zurüd. Und zwar gefchieht diefes auch 
dann, wenn die aufregende Urfache blos pſychiſcher Art 
war, kein leibliher Genuß die Freude weckte, mithin auch 
fein grober leibliches Nüdwirfen, wie etwa jenes des 
Darmcanald auf die häufiger genoßne Nahrung, Urfache 
der veränderten Stimmung feyn Fonnte. Auf diefe Weife 
bemüht ſich öfters ein von beftändigem Scherz überfließen- 
der Mund, die Züge des tiefen, unergrändlichen Grames 
zu verbergen, welche eben dieſes Angeficht in Stunden der 
Einfamfeit bedecken. Arioſt, deffen Gefänge von Heiter- 
feit und Freude überftromen, war vor Andren zu einer 
tiefen Schwermuth geneigt, und es liegt gewöhnli in 
den Fräftigften Seelen ein gleich mächtiger Iug zum Froh— 
finn und zum Ernft. 


Dem Loos einer ſolchen Verwandlung find felbft unfre 

hoͤchſten und evdelften Gefühle unterworfen, und es ift eine 

bedeutungsvolle Bemerfung folder Menfchen, welche auf 

die Bewegung in ihrem Innren achten, daß gerade auf : 

jolde Stunden, in denen die Seele von ihren erhaben- 

fen und göttlichften Gefühlen durchdrungen war, am 
Schuberts Geſchichte der Seele, 30 
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leichteften andre folgten, in denen fich ihr ganz entgegen: 
gefegte Gefühle aufdrängen wollten. Der Geift bedarf 
gerade dann, wenn er die Seele zu ihrem höchften Em: 
porſchwung bewegte, der ernfteften Wachſamkeit, "damit 
aus dem lieblichen Fluge nicht ein zerſchmetternder Sturz 
werde, Diefe ernſte Lehre hat die Erfahrung dfters Eltern 
und Erziehern gegeben, wenn fie, den natürlichen Weg- 
verfennend, der vom innren Gefühle zur Außren That 
gehet, in jugendlichen Seelen jene Ueberfättigung , ſelbſt 
mit den erhabenften und beften Gefühlen herbeiführten, 
aus welcher nachmals, im weitren Verlauf des Lebens, 
das innre Widerftreben und der, Haß gegen Alles das em— 
porwuchfen, was man foldhen Seelen als das Theuerfte 
und Koͤſtlichſte dargeboten. 


Gegen ſolche Mißgriffe Fonnte fhon die Beachtung 
des eigentlichen Vorganges der innren Ernährung und 
Entwicklung der Seelenfrafte „ durch die Gefühle ung be= 
wahren. Wir bemühen uns deshalb nod) , jenen Vorgang 
etwas näher zu beleuchten. Ä 


Mir nehmen vie leiblihe Nahrung ale etwas po— 
larifc} von uns Gefchiedenes auf, wie der Pol des Mag- 
nets den entgegengefegten Pol eines andren Magneten an 
fich zieht, und durch diefe Zufammenfügung des einen mit 
dem andren jene lebendige Neihe der Einzelnen entfteht, 
durch welche (mach $. 30) ein allgemeines, höheres Leben 
hindurchwirft. In einigen Krankheiten der verdauenden 
Drgane treibt die Saͤure, die fih im Magen gebilder, 
umwillfürlich zum Genuß von Dingen an, in denen Die 
alfalifhe Natur vorherrfchet, oder im umgefehrten Salle 
die alfalifihe Schärfe zum Genuffe fäuerlicher Dinge. 
Wenn auc in minderer Deurlichfeit, fo findet doch bei 
jedem Beduͤrfniß nach Speife und Trank, im gefunden 
Zuftand ein ähnliches polarifches Verhältniß des begehren- 
den Organs und des begehrten Gegenftandes ftatt. Selbft 
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beim Athmen nehmen wir den außeren, polarifch verfchiede- 
nen Stickftoff und Sauerftoff auf, und hauchen dagegen die 
nämlichen Stoffe in einem Zuftande aus, in welchem fie 
die Natur und Cigenthümlichfeit des Leibes, deſſen Bes 
ftandtheil fie eben noch waren, an fich tragen (nach $.12). 
Die in den Mund und Magen gehende, äußre Speife er- 
vegt alsbald die Thätigfeit der innen, ausfondernden Or: 
gane, welche das Fremde mit dem Eigenthümlichen uͤber— 
fleiden und es hierdurch der Natur des Organismus an— 
eignen. Das Fremde und eben noch Aufßerlich gewefene, 
und das Eigene, das eben noch innerlich) war, vertaufchen 
nun ihre wechfelfeitige Richtung; denn diefes als Abfter- 
bendes, Abgefchiedenes, wird, zufammt dem, was aus 
der Speife nicht anzueignen war, hinausgeführt aus dem 
Leibe, das Aeußere aber und Neue wird aufgenommen in 
den Kreislauf und Wechfelverfehr der innren Elemente. 


Bei dem Vorgang der leiblihen Verdauung ift das 
Geſchaͤft der Leber vorzüglich wichtig und entfcheidend, 
durch welche jener MWiderftand gegen das Unverträgliche 
und Fremde wirft, welcher, bei dem Ergießen der Galle 
in den Speifebrei, die Sonderung des Geftorbenen von 
den Lebenden bewirkt. 


Dieſem außerlichen und leiblichen Vorgange ahnlich 
ift denn der Vorgang der innren Ernährung und Geftaltung 
der Seele durd) den beftändigen. Austaufch der von außen 
erregten umd der von innen gewirften Gefühle. Es wird 
auch hierbei ein fremdes und neues Element aufgenommen, 
ein eigenes, abfterbendes ausgefchieden. 


Wie der äußerlich laut werdende Ton in einem befai- 
teten Inſtrument nicht blos den gleichlautenden Ton, ſon— 
dern auch die Detav und Terze und Quinte zum Mittönen 
aufregt, fo regen auch die äußeren Eindrücke nicht nur das 
ihnen zunächft entfprechende Gefühl, fondern auch die 

30.” 


468 UL Die Seele des Menfchen. 


verwandten oder dfter mit jenen zufammengefellt gewefe- 
nen auf. Michtiger indeß als diefes Gefeß der Zuſam— 
mengefelluing der Gefühle ift jenes andre, welches der 
von augen geweckten Empfindung beftändig die ganz ent: 
gegengefeßte, inmre Bewegung anfüget. Dem Eindruck, 
den Die rothe Farbe aufs Auge macht, begegnet, in dies 
fen felber, das im Innren erzeugte Bild des Grünen; 
vas erfte Einwirfen der Sonnenftrahlen weckt in einem, 
der Kalte lange ausgefegt gewefenen, lebenden Körper die 
Bewegungen des Schauders auf, welche vorher noch nicht 
ausgebrochen waren. Go gefchieht ed auch in einer hoͤ— 
heren Region unfrer Gefühle, daß zuerfi, wenn der Augen: 
blick der Freude kommt, wie etwa bei dem MWiedererblicfen 
eines lange gefchieden gewefenen, geliebten Menfchen, die 
Erinnrung der feitdem erduldeten Schmerzen erwachet und 
die Thraͤne der Freude, in eine der Wehmuth verwandelt. 
Mährend umgekehrt zuweilen auch die Muthlofeften durch) 
jolche Ereigniffe, deren eigentlihde Natur es fcheint, den 
Muth zu lähmen, zu Aeußerungen eines ungewöhnlichen 
Heldenjinnes bewegt werden. Hier gleicht die innre Be: 
wegung jener wohlthätig widerftrebenden,, ausgleichenden, 
Durch welche die ausfondernden Organe des leiblichen Ver- 
dauungsganges, die fchädlihe Wirkung eines von außen 
aufgenommenen Stoffes aufheben, indem fie dem fauren 
das bafifche Element entgegenftelfen,, den Salzigen das 
Waͤßrige. 


Wenn In dem eben erwaͤhnten Falle der erſte, erwaͤr⸗ 
mende Strahl der Sonne die Aeußerungen des Gefuͤhles 
der Kaͤlte, wenn der erſte Eindruck der Freude den alten, 
ſchon vergangenen Schmerzen weckt, ſo iſt es eben jene 
Kaͤlte, eben dieſer Schmerzen, der jetzt aus dem Kreis des 
innren Lebens abgefchieden und ausgeſtoßen werden foll, 
Statt der Kälte fommt die Wärme, ftatt der Schmerzen, 
welche Penelope oder Telemach an der Bruft des wieder: 
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gekehrten Gatten und Vaters ausweinen, kommt die nun 
bleibende, beſtaͤndige Freude; der Schmerz iſt abgethan 
und vergeſſen. 


Es erſcheinet wie das Werk einer innren, widerſtre— 
benden Kraft unfrer Natur, daß durch die geiſtig erha— 
benſten, beſten Gefühle unſres innren Menſchen oͤfters die 
widerſprechendſten, feindſelig verſchiedenſten aufgeregt 
werden. Wie etwa Arzneien, welche mit entſchiedener 
Kraft heilend auf die Leiden irgend eines Organes wirken, 
dieſe Leiden anfangs aufzuregen und zu ſteigern ſcheinen. 
Das, was hier aufgeregt wird, iſt eben dasjenige, was 
durch den aufweckenden Einfluß gehoben und entfernt wer— 
den ſoll. 


Das Geſchaͤft der naturgemaͤßen Ausſonderung des 
Eignen und Alten haͤngt jedoch, im geſunden Verlauf des 
Lebens, fo genau mit jenem der Aneignung und Aufnahme 
des Neuen zufammen, daß Feines ohne das andre mög: 
lic) ift. Die genofjene Speiſe wird erſt dadurd) zum Nah: 
rungsftoff, daß die Lebensfraft des organijchen Leibes 
felbftthätig fchaffend und bewegend auf fie eimwirft. Das 
Blut, wenn e8 aus den leßten Verzweigungen der Gefäße 
zwifchen ven Musfelfibern eindringt, geftalter fich erft durch 
die Kraft des bewegenden Nerven zur lebensfähigen Fiber, 
und dieſelbe Kraft, welche das Neue ſchaffet, löst aud) 
das Veraltete und Sterbende aus feinem bisherigen Ver— 
band mit dem Leibe, und floßt es hinweg. Sp werden 
auch unfre Gefühle zum Eigenthum des innren Menfchen, 
durch eine innre Kraft, welche felbitftandig verwandelnd 
und ſchaffend auf diefe Elemente wirft. Diefe Kraft ift in 
einem gewifjen Kreife jchon die Sprache, welche, wenn fte 
dem Außeren Eindruck durch das entiprechende Wort das 
Gepräge ihrer geiftigen Natur gegeben, denfelben nun 
bleibend und feftftehend für die Seele macht. Denn es 
lehrt ung die eigne Erfahrung, fo wie das Beifpiel verwil: 


470 II. Die Seele des Menfchen. 


derter Menfchen, ehe fie bei ihrer fpäteren Zähmung die 
Menfchenfprache erlernten, daß die"Gegenftände, welche 
das Auge fieht und weldye auch) die andren Sinnen bemer: 
fen, großentheild ohne eine Spur in der Erinnrung zu 
laffen, an uns vorübergehen, fo lange der in ung lebende, 
ewige Geift ihnen nicht dadurd) eine Art von Ewigkeit mit: 
theilt, daß er den aͤußren, finnlichen Gegenftand, durch 
Das Wort in einen innren verwandelt. Senes fihon er: 
wahsne Mädchen, das bei Songi gefangen worden, , 
erinnerte ſich an alles das, was ihr feit ihrer früheften 
Kindheit, welche fie doch unter fprechenden Menfcher zu: 
gebracht, begegnet war, eben fo dunfel und wenig, als 
wir und auf das befinnen, was mit und vorgegan- 
gen, ehe wir deutlich fprechen lernten. Wir fahen vor: 
her unzählige Male diefelben Blumen oder Gräfer der Wie- 
‚ fen, ohne fie von einander zu unterfcheiden, ja ohne fie 
faft nur zu bemerken. Da gab ihnen das Studium der 
Pflanzenfunde für unfre Seele einen Namen, und nun hat 
daffelbe Gewaͤchs, dem unfer Auge vorhin fo oft begegnet 
war, ohne fi) deffen zu erinnern, nicht blos für unfer 
Gedaͤchtniß eine bleibende Geftalt, fondern es zieht, wenn 
wir voruͤbergehen, unfern Blick und unfre Hupnerkia- 
feit an fich. 


Es ift aber nicht die Sprache allein, fondern über: 
haupt die feldftftändig bewegende Kraft der Seele, welche 
diefer die Gefühle aneignet und zum nährenden Elemente 
macht. Gelbft für die thierifche Seele gefchieht diefes 
bei allen Gefühlen, welche eine entfchiedene Bewegung 
des Leibes zur Folge hatten, fey es daß fte diefen zu dem 
Gegenftand, der den Eindrud gab, hinzogen, oder daß 
fte ihn von demſelben zuruͤckſchreckten. 


Selbft unfre höchften, geiftigften Gefühle werden erft 
dadurch für unfern innren Menfchen zur heilfamen, ftär- 
Fenden Nahrung, daß ihnen das erleuchtende, Flar ma: 
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chende Wort von innen, noch mehr aber die That des 
Willens, welcher bei dem Empfang der Gabe nicht felbit- 
gefällig ruht, fondern von dem Empfangenen alsbald Ge: 
brauch machet, entgegenfommt und fie erfafler. Hier: 
durch verfchwinden jene Gefahren, die mit dem Mißbrauch 
des Herrlichften und Beften, das dem Menfchen hienieden 
gegeben werden kann, unvermeidlich verbunden find, jene 
Gefahren, welche nicht dem aͤußren, ſondern dem innren 
Leben den Untergang droben. 


Schon aus dem bisher Gefagten ergeben fich denn 
Lehren der Diätetif der Seele, welche für das Leben und 
die Gefundheit des innren Menfchen noch) wichtiger find, 
als die Lehren der Außerlichen Diätetif für das Leben des 
Leibes. ES erfordert der pſychiſche Nahrungsſtoff der Ge— 
fühle, wenn er dem innren Leben gedeihlich werden foll, 
nicht blos die Beihülfe und Minvirfung der felbftrhäti- 
gen Kraft, fondern wie der wohlgenährte Leib die Bewe— 
gung der Muskeln, fo bedarf die Seele, geftärft durch die 
Kraft der Gefühle, ein Verarbeiten diefer Kraft in die 
lebendige Ihar. in beftändiges, tharenlofes Schwelgen 
in Gefühlen, ſeyen es auch Gefühle der geiftigeren Art, 
führt das innre Leben zu einer Ahnlihen Erfchlaffung 
und Lähmung, als das beftandige Ueberfüllen des müßig 
ruhenden Leibes mit Speiſe und Trank den Leib zerftort 
und lähmt. Daß die Gefühle nicht allein dem Außerlichen 
(pſychiſchen) Stoff ihre eigenthimliche ftärfende Kraft ver— 
danfen, jondern der Mitwirkung eines innren, affimili- 
venden Vermögens, zeigt ſich deutlich in folchen Fallen, in 
denen der Menſch fich von allen Gefühl verlaffen, innerlich 
trocden und veroͤdet erfcheint, obgleidy der außere Stoff 
nod) in derjelben Fülle da ift. 


Wie bei dem Nahrungsnehmen des Xeibes, ſcheint 
auch bei jenem der Seele, eine gewiffe Ordnung in der Zeit 
und, jo weit diefes in der Kraft des Willens fteht, ein 
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gewiffes Maß des Genuffes heilfam und nothwendig. Ein 
Uebermaß der Speifen und Getränke führt im Leiblichen 
einen Zuftand der Betäubung oder Berauſchung herbei, in 
welchem zuletzt der Leib feiner felber nicht mächtig ift, weil 
nicht er die Kraft der genoſſenen Nahrung, fondern diefe 
ihn beherrſcht. So führt ein Uebermaß des Gefühles die 
Affecten herbei, deren Wirkung auf die Seele bald be= 
täubend, bald beraufchend erfcheint. Es gehört auch hier 
zuweilen ein aufmerffames Auge dazu, um einen folchen 
Zuftand der Affeeten — ähnlich jenem leiblichen, da der 
Menfch ‚voll fügen Weines iſt“ — von dem reinen, heh— 
ven einer göttlichen Begeifterung zu unterfcheiden, zu deren 
naberen Betrachtung wir uns in einem fpateren Abfchnitte 
rüften wollen. Die Früchte von jenen find Luftgebilde 
einer eitlen Schwärmerei, die Früchte aber der Achten Bez 
geifterung find Leben und goͤttliche That und Wahrheit. 


Bemerf. Das obeneriwahnte pſychiſche Stärfungsmittel, 
deſſen fih der trefflibe Sof. Haydn bei feinen Arbeiten be= 
kanntlich ſehr fleißig bediente, erfohten bei einer gewiffen Ge= 
lenenheit dur) den Contraft mit den Stärfungsmitteln, deren 
ſich andere Künftler in ſolchen Fallen bedienen, noch beden- 
tungsvoller. Haydn war einft in einer Geſellſchaft, in der fi 
au gleicher Zeit noch mehrere namhafte Tonfünftler befanden. 
Es wurde die Frage aufgeworfen! was wohl die innre Kraft, 
wenn fie in der anhaltenden Arbeit ermattet und fonft unter-⸗ 
legen fey, am ſchnellſten und beften wieder beleben und fär- 
ion koͤnne? Einer von den anwefenden Tonfünftlern fagte: In 
folnem Falle helfe er fih mit einer Bouteille Champagner 
Wein, ein Andrer äußerte: er ſuche fih, wenn er fich abge- 
ſpannt som Arbeiten fühle, wieder aufzumuntern In der Ge- 
ſellſchaft. Haydn, den man jest auch befragte, weldes Star: 
sungsmitteld denn er fich bei feinen vielen Arbeiten bediene, 
antwortete befcheiden: er habe in feiner Wohnung eine Fleine 
Hansfapelle; dahin gehe er und bete, wenn er ſich ermattet 
fühle. Und diefes Mittel habe feine färfende Wirkung. bei 
ihm noch niemals verfehlt. 
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Zu den obenerwahnten Thieren, welche ihre Umgebung 
blos fühlen, nicht fehen (wozu ihnen die Augen ganzlich feh— 
len), gehören auch die Arten des Egels (Hirudo). Der ge: 
meine Blutegel wird durd das helle Licht Des in feiner Nähe 
abgebrannten Pulvers gar nit affichtt. Eben fo wenig dur 
eine ganz nahe an ihm befindlibe Beute, fo lange fich dieſelbe 
ganz ruhig verhält. — Wie wirffam und aufregend für. Die 
Seele nah langer Entbehrung auch die alltäglichiten Sinnen: 
eindrüde werden, zeigte fih an Parry's Retfegefellfchaft, wenn 
nur einmal eine arftifbe Gans über die oͤden Eisfelder hin- 
wegflog. 


Zu dem Suhalt des vorfiehenden $. vergl. m. J. G. ©. 
Maaß Verfuh über die Gefühle, befonders über die Affecten, 
Halle A811. ie eine längere Dauer und öftere Wiederho- 
lung die Gefühle, und am meiſten gerade die lebhafteiten 
fhwäce, beweist das Beiſpiel Sener, die fib beim Studium 
der Arzneiwiffenfchaft an den Anblick verffümmelter Menſchen— 
Eörper und der eckelhafteſten leiblihen Gebrechen gewöhnen. 
Das hehre Paradtes von Urbino und Aſſtſt, die erbabene Na— 
tur von Siena, der Anblid des anbrandenden Meeres, oder 
eines feuerfpeienden Berges, verlieren für die Anwohner fait 
alle ihre anfängliche , innerlich aufregende Kraft, fo wie der 
Bewohner einer Mühle oder einer andern geräufchvollen Be— 
haufung ganz ruhig unter dem Getöfe fchläft. Auch die bete- 


ſtenden Fingerfvisen fühlen zulest den Umrig eines Körpers 


nicht mehr, auf dem fie lange unbeweglih ruhen. Einige Ge— 
fühle, wie Froͤhlichkeit, Zorn u. f., wirken beſchleunigend, andre, 
wie Traurigkeit, Furcht, retardirend auf die Bewegungen deg- 
Willens. Maaß nennt den Grund diefes befchleunigenden oder 
langfamer machenden Einfluffes, den eigenthümlihen Rhythmus 
der Gefühle. Die vom verwandten Rhythmus regen ſich ge— 
genfeitig auf: fo wilde Freude den Zorn, Traurigkeit die Furcht. 
— Ein öfteres ſich Wiederholen gewiſſer Gefühle gibt der 
Seele eine herrfhende Stimmung, 3. B. zur Fröhlichkeit, zur 
Traurigkeit, und diefe herrfibende Stimmung theilt dann au 
öfters auf eine täufhende Weife den andren gleichzeitigen Ein— 
drüden thre Farbe mit. — Bei einigen Gefühlen wird der 
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Genuß durch Theilnahme Andrer an ihm erhoͤht; dies ſind 
ſolche Gefühle, welche zugleich beredt machen, andre Gefuͤhle 
machen ſtumm. — Die Gefuͤhle, welche die ſelbſtthaͤtige Kraft 
des Willens erhöhen, ſchaͤrfen meiſt auch die Thaͤtigkeit der 
Erfenntnißfräfte, die Wechfelwirfung , in welcher die Einbil- 
bildungsfraft mit den Gefühlen fteht, iſt am augenfälligften, 
Hiervon, fo wie von dem Einfluß des Förperlichen Zuftandeg auf 
fie in einem fpäteren Abſchnitt. — Die Eintheilung der Gefühle 
ließe fich nach denfelben Gefichtspuneten geben, wie oben zum 
$. 15 die Eintheilung der Nahrungsmittel. ‚Ste find dem 
Innren Sinn, aus demfelben Grunde wie die Nahrungsmittel 
der Zunge, angenehm und unangenehm oder gleichgüftig, find 
einfach ‚oder gemifcht, wie 3. B. jene Schmerzen, denen die 
Seele gern nahhängt, weil fie etwas Angenehmes für fie ha: 
ben und jene Freuden, denen fih etwas Bittres beimifcht. 
Ferner find die Gefühle finnlicher, intellectueller, aͤſthetiſcher, 
moralifcher und religiöfer Art (wie die Gefühle für Wahrheit, 
für Neuheit, die fürs Schöne, Gute, Heilige), und jede die: 
fer Negionen der Gefühle it einer Steigerung zum Vergnügen 
und Mifvergnügen, zum MWohlgefallen und zur Luft, fo wie 
zum Mipfallen und zur Unluft, Freude und Schmerz fahlg. 
Sene Steigerung der Gefühle, wobei diefe, wie oben erwähnt, 
der feibftthätigen Kraft der Seele mit beraufchender Kraft fid 
bemachtigen, heißt Affect (Affeet: der Freude, — Entzüden — 
des Schmerzjed, der Furcht, der Verwunderung, Ueberraſchung, 
Hoffnung und Verzweiflung, Neue, Scham, Zorn u. f.). — 
Das Uebermaß und das unordentlihe Schwelgen in Gefühlen 
führt Häufig Schwäche der innren Sinnen — Schwärmeret 
— herbei, wovon in einem fpatern Abfchnitt. Meberhaupt 
find die Gefühle für dad Leben der Seele von mehr oder 
minder nährender, von gefunder und ungefunder Art. Bei: 
fpiele der letzteren Art geben öfters die den beraufchenden 
Setränfen entfprechenden Affeete. Die Seele verliert dabei 
die Kräfte ihres eigenrhimlicheren, innren Wirkungsfreifes, 
und zugleich auch den belebenden Einfiuß auf den Körper, fo 
daß diefer dabei ganz abzehrt. So in dem Falle, den WM. 
Wagner a. a. O. ©. 292 erzählt, von einem Bedienten, der 
feinen Herrn an heftigen Gonvulfionen fterben fah und von 
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dem Eindrud fo ergriffen wurde, das er ihn gar nicht wieder 
loswerden Fonnte. Hier half zulest eine Ärztliche Behandlung, 
welche von der Förperlihen Region herein, den Gefühlen ihre 
Kraft nahm. — Eiferfuht, deren gefahrdrohender Ausbruch 
gewaltfam verhindert worden, erregte zuerſt Verruͤckung (mit 
Haß gegen das ganze wetbliche Geſchlecht), und zog bald nach— 
her den Tod nach ſich. Bei der Leicheneroͤffnung fanden ſich 
die Haͤute des Gehirns entzuͤndet, und dieſes ſelber zum Theil 
vereitert (a. a. O. ©. 516). Muthloſigkeit und fortwährende 
Unzufriedenheit mit der aͤußeren Lage: eine Stimmung, welche 
auf die Seele unmittelbar fo wirft wie das Verſchmaͤhen aller 
Nahrungsmittel auf den Leib, zeige auch an dieſem die zer— 
ftörenden Folgen, führt zuletzt Abzehrung und durch fie den 
Tod herbei. Merkwuͤrdig It es, daß folhe fich gleichſam frei— 
willig aushungernde Seelen, die fein nährendes (freudiges) 
Gefühl in fich einlaffen, dabei eine Neizbarfeit gegen alle Ein- 
drüde empfangen, wie leiblih Ausgehungerte (a. a. O. ©. 
519). Bedentend ericheint eg hierbei ebenfalls, daß der Frank: 
hafte Vorgang des pfuhifhen Ernährungsprozeffes, zunaͤchſt 
eine Krankheit des ihm entfpredenden leiblichen Gefchäftes 
hervorruft. Verdruß und Mißmuth, wie alle pfochifh unge- 
funden Gefühle wirken zunächft auf die Leber. — Eine tiefe 
Muthlofigkeit und Furchtfamfeit, welche die Folge eines hefti— 
gen Erſchreckens beim Einfchlagen des Blitzes gewefen war, 
309 auch gänzliche Entfräftung der Seele und des Leibes nad) 
fih, woran der Kranke nah einigen Jahren jtarb (a. a. O. II. 
256). Aehnlibe Wirfung, bei dem Einen mit Blindheit ver- 
bunden, hatte ein langanhaltender Sram auf 13 Sapanefer, 
welche nach Verluſt des Steuerruders S Monate lang im Meer 
herumgetrieben waren (S. 268). — Eine Aufregung, auch der 
font nahrenden Gefühle, im Uebermas, Fann eben fo ungefund 
wirken, wie das Meberladen eines Franken Magens mit Spei- 
fen auf den Leib wirft. Sp bei jenem alten, pſychiſch und 
geiftig entfräfteten Freund der Muh, der einft bei einem 
Concert, das feine Freunde zur Erquickung des Kranken ga- 
ben, felber ein Inſtrument mitfptelte und an den Foigen die— 
fer pivchifhen Aufregung ftarb (a. a. O. I, 264). — Nicht 


r wit 


felten jrnd die Frankhaften Beweaungen folder Art zunaͤchſt 
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durch pſychiſche Heilmittel, z. B. religiöfe Eindruͤcke gehoben 
worden (a. a. D.L ©. 291). 


Temperament und Charakter. 


9. 32. Was am leiblichen Menſchen die Geſtal— 
tung und Bildung der Knochen, das iſt in der Geſchichte 
der Seele das Entſtehen des Charakters und die Be— 
gruͤndung des eigenthuͤmlichen Temperamentes. 


So lange die Elemente der unorganiſchen Koͤrper 
noch im fluͤſſigen Zuſtand ſind, vermag jeder aͤußere Ein— 
fluß mit bewegender Kraft auf ſie zu wirken: die Waͤrme 
dehnt ſie merklich aus, eine Erſchuͤtterung wirbelt ſie 
durch einander, und jeder feſtere und ſchwerere Koͤrper 
ſinkt ungehemmt in der Fluͤſſigkeit zu Boden. Wenn 
aber erſt aus der beweglichen Fluͤſſigkeit der eigentliche, 
feſte Koͤrper ſich geſtaltet, dann ſtellt ſich dieſer mit wi— 
derſtehender Kraft dem Eindringen eines andren Koͤrpers, 
von gleicher Natur, in den Kreis ſeines aͤußren Beſtan— 
des entgegen, wird aber zugleich auch fuͤr die bewegen— 
den, geſtaltenden Einfluͤſſe minder zugaͤnglich. 


Auch der Knochen entſtehet, wie wir oben ſahen, 
am lebenden Leibe durch einen Vorgang der Ausſchei— 
dung eines Theiles der Elemente aus dem Kreislauf der 
lebenden Bewegungen: durch einen Vorgang, welcher 
einem beſtaͤndigen Abſterben gleichet (nad ©. 118). 
Mitten unter den empfindlichen und beweglichen Thei— 
len des Leibes, zwifchen den Lebensftromen des Blutes 
und der Mervenflüffigfeit, ein Gefühllofes, in fich felber 
Unbewegliches,, gibt der Knochen dennoch erft den leid: 
lihen Gefühlen ihre Tiefe und Schärfe, den Bewegunz 
gen Nachdrud und Kraft. Es ift der Sinochen, wel: 
cher dem Angeficht wie dem ganzen Leibe des Menfchen 
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den eigenthimlichen Umriß gewährt und erhält, und 
fhon an ungebornen Kindern zeichnet den eben entjtehen: 
den Schädel, bei jedem einzelnen eine eigenthämliche 
Form aus. Der Knochen denn, wenn er im Kreife der 
flüffigen und halbflüffigen Theile und Elemente fich bil: 
det, in welden ein bewegender Einfluß von außen 
und die Lebenskraft von innen in jedem Augenblic 
verändernd einwirft, erfcheint ald Etwas, das egoiftifch 
der allgemeinen Lebensbewegung ſich widerfeßt, zugleich) 
als ein feſt Beharrliches, welchem die bildende Lebens: 
Fraft am bleibendften ihre eigenthuͤmliche Form einpraägt. 


Auf die Ausbildung und das Fefiwerden der Kno- 
chen hat die Bewegung der Muskeln einen ſehr entſchie— 
denen Einfluß, und bei Menfchen oder Säugethieren, 
welche beftändig ruhen, geftalter fi der Knochen une 
gleich fpäter und gewinnt viel fpäter und unvollfomm- 
ner die nöthige Feftigfeit, als bei thätigeren, kraͤftiger 
fih bewegenden. Mas die elementare Zufammenfegung 
betrifft, fo befieht, wie wir oben fahen, der Sinochen 
aus Kalferde, verbunden mir dem feurigeren Wefen der 
Phosphorfäure und aus Gallert, zufammengefegt aus 
Maffer und dem thierifhen Element des Stickftoffes mit 
der Kohle. Was aber die aͤußre Korn angehet, fo ſte— 
het diefe bei jeder Thierart, ja bei jedem einzelnen Men: 
hen, und jelbit Bei jedem befondern Anschen, in einem 
genauen Zufammenbange mit der Art und gewöhnlichen 
Richtung der Bewegungen, fo genau ale der Bau der 
Zähne und Klauen mit der Art der Nahrung und Le— 
bensweife. 


In der Gefchichte der Seele ift das, was wir Tem: 
perament und was wir Kharafter nennen, eben fo wie 
der Knochen in der Gefchichte des Leibes, ein felbftifch aus 
dem allbewegenden, allgenieinen Lebensftrom fich Ausfchlie= 
Bendes, welches der beftändig wechölenden Bewegung wi- 
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erfteht, welches mitten im Verlauf diefer Bewegungen 
als ein Ruhendes und, Beharrendes dafteht. Es wird 
dann erft, gleich der Gewalt eines Stromes an dem in 
feiner Mitte ſtehenden Felfen, an diefem Ruhenden die 
Tiefe und Macht der innren Lebensbewegung oder des 
oberen, belebenden Einfluffes offenbar, wie durch den 
Knochen die Kraft des Bewegens und die Schärfe der 
Empfindung (nad) $. 14). Sener Kreislauf felber, aus 
welchem der fefte Knochen fich abſetzt, ift ohne Aufhoͤ— 
ven gefchäftig, das todte, dem allgemeinen Bewegen wis 
verftrebende Gebilde wieder aufzuldfen, und der ganze 
Mechfelverfehr, in welchem der an fid) felber gefühl: 
und bewegungslofe Knochen mit dem übrigen lebenden 
Leibe ftehet, erfcheint als ein beftändiges Aufgefaugt- 
werden durch die Gefäße, aus denen ſich das Zerftörte 
immer und in Demfelben Augenbli wieder aufbaut. 
So fämpfen und ſtreben aud) alle Elemente des aͤußren 
und innren Lebens gegen die ruhende und beharrende 
Form unfres Seelenzuftande3 an, aber gerade aus Dies 
ſem zerftvrenden Andrange geftaltet fich jene immer wies 
der von neuem, und je flärfer der aͤußere Drang, defto 
fräftiger und fefter ift das innre Geftalten. Es ift der » 
Schmerz und das Treiben dieſes wechfelfeitigen Kam— 
pfes, woraus in jedem Augenblic® der neue Anlauf eines 
höheren , innren Lebens geboren wird. 


Die Alten verglichen die Zemperamente mit den 
Elementen der fichtbaren Natur, Wäre uns ein ähn- 
licher Vergleich erlaubt, fo würden ‚wir bei den foge- 
nannten vier Temperamenten der Menfchennatur, an die 
vier Hauptelemente des Knochens erinnern. Es Fann 
am Sinochen die Gallert oder die erdige Maffe vorherr— 
ſchen, und verfelbe wird im erfteren Falle beugfamer 
und leichter verfchiebbar, im andren fpröder und bruͤchi— 
ger feyn. Das dem cholerifchen Temperament entſpre— 
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chende Element wäre jedoch die Phosphorfäure, dem me— 
lancholifchen wäre die hiemit nahe verwandte und ver- 
bundene Kalkerde vergleichbar, während das fanguinifche 
und phlegmatifche Temperament an den thierifchen Leim 
und das Waffer der Sallert erinnern. 


Zwar ftehen jene vier Beftandtheile am gefunden 
Knochen des ausgewachsnen Thieres in einem ziemlich 
beftändigen, gegenfeitig ſich ausgleichenden Verhältniß, es 
verräth jedoch fchon die Neigung des einen Organismus 
zu dieſen, eines andren zu jenen Knochenfranfheiten den 
vorherrfchenden, leichteren Zudrang des einen oder anderen 
Elementes, und die leifere Gebundenheit deffelben durch 
die andern. So liegen auch, bei einem gefunden Zuftand 
unfres innren Menfchen, in diefem die Keime zu einer jeden 
der vier verfchiednen Sinnesarren, und es tritt nicht felten 
in einem und demfelben Leben zu verfchiedenen Zeiten 
jegt die eine, dann Die andre mehr hervor. Dennoch 
ift immerhin das eine diefer vier pſychiſchen Elemente 
leifer durch die andren gebunden und wirffamer als diefe, 
und bildet fomit den Grundton. 


Am Leibe des Kindes erfcheint das nachmalige Kno— 
hengeripp durch die vorwaltende Gallert noch großen 
theil& weicy und beugfam. So finden wir auch, was 
den innren Menfchen betrifft, für jenes Lebensalter die 
ſanguiniſche Sinnesart vorzugsweife bezeichnend. Die: 
fe8 Temperament voll lebendiger Beweglichfeit, gleich 
der zarten, thierifchen Faſer, nachgiebig und bildfam, 
empfindlich und veizbar, zum Aufnehmen gefchicft, doc) 
ohne fefte Kraft des Miderftrebens und der Selbſtthaͤ— 
tigkeit, gehört nothwendig zu dem Zuftande eines beftän- 
digen MWerdens und innren Geftaltens. Wie der Leib 
in feinem erften Wahsthum am dfrerfien Nahrung be— 
darf, diefe felber aber von leichter Natur feyn muß, fo 
bewegt fih in dem reizbaren fanguinifchen Mefen ein be- 
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ſtaͤndiger Strom der wechfelnden Gefühle, diefe find je- 
dody weder von beventender Tiefe, noch von Dauer, 
jondern es verlöfcht der Zudrang der neuen Welle den 
Eindruck, welchen die vorhergehende empfing. Leichtbe— 
weglich erfcheint diefe Form, gleich dem flüffigen Ele: 
ment, denn das Schwere, Fefte übt an ihm noch nicht 
feinen hinabwärts gehenden Zug aus, gibt ihm aber aud) 
noch nicht jenen Nachdruck und jenes Gewicht, wodurch 
jede Bewegung erft nach außen recht eingreifend und 
wirkſam wird. Es find daher bei dem fanguinifchen 
Sinne die Bewegungen des Willens und Begehrens un- 
gleich fehneller zu erregen, und wechslen viel öfter, aber 
fie find von geringerer Kraft, und werden felten oder 
niemals zur Leidenfchaft. Defters theilt aud) diefe Sin- 
nesart dem fpäteren Lebensalter ihre Beweglichkeit und 
die heitre, leichte Natur mit, eben fo wie bei den ein- 
zelnen Menfchen, ja bei ganzen Völkern eine vorherr- 
fchend weichere Befchaffenheit des Knochens gefunden wird. 


Es ſtehet ald andres Extrem, dem fanguinifchen 
das phlegmatifhe Temperament gegenüber, welches Df- 
ters die herrfchende Einnesart des höheren Alters zu 
feyn pfleget. Dennoch, obgleich ein ganzer, langer Lauf 
des Lebens diefe beiden Formen zu trennen fiheint, liegt 
die eine ver andren fo nahe, daß wir ohne Aufhoren 
die fanguinifche Beweglichkeit, wenn diefelde ihre Gränge 
erreichte, in ein phlegmatifches Ermatten, fo wie das 
choleriſche Hinausftreben, in die Zurücziehung und Vers 
fchloffenheit der Melancholie übergehen fehen. Wie denn 
auch folde Naturen, in denen während des Lebens der 
cholerifche Sinn vorgeherrfcht, im fpäteren Alter häufi- 
ger zur Melancholie fich neigen als andre. 


Das Mafjer,_ mit welchem die Alten das Phlegma 
unfres innern Menfchen verglichen, ift für fich allein un— 
ter den übrigen Elementen des Leibes weder zur Em: 
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pfindung noch zum felbftftändigen Bewegen gefchict. 
Ueberall, wo im feibe das eine der beiden flüchtigern 
Elemente vorherrfihend wird und hier Entzündung, dort 
Afterbildung erregt, drängt fich feiner eigenthämlichen, 
wohlthätig ausgleihenden Natur gemaß das Waffer Hinzu 
und hemmt dort die Wirkung des feurigen, hier des luft— 
artigen Princips, fo wie es anderwärts die Stodungen 
auflöst, welche ein Ueberhandnehmen des Feſten herbei— 
zuführen drohte. So ift auch jener MWechfel der innren 
Bewegungen, nach welchem auf übertriebene Anfpannung 
die Abfpannung eintritt, in feiner natürlichen Graͤnze ge- 
halten wohlthätig, wie der Schlaf des Leibes. 


Mo ſich das Phlegma während der fonft Fräftigeren 
zeit des Lebens zur bleibenden, vorherrfchenden Form 
der Seele erhebt, läßt es diefe Form als die niedrigfte, 
armfeligfte, unter allen den andren erfcheinen. Unem— 
pfindlicher als dieſe alle gegen den Außren Eindrud, ge: 
fühllofer und dumpfer, hierbei ohne Kraft und Nachdruck 
der Bewegungen, wird das phlegmatifhe Temperament 
nur dann, gleich einem nothwendigen Leiden, minder wi- 
derwärtig und erträglicher gefunden, wenn es, wie etwa 
im höchften Alter, als ein Ermatten nach vielfältiger 
Mühe und Arbeit und zugleich als ein nothwendiges Aus— 
ruhen auf den neuen, höheren Anlauf eines Fünftigen 
Lebens erfcheint. Dem phlegmatifchen! Temperament lacht 
weder die Freude des Fühlens noch des felbftthätigen Wir- 
tens in vecht vollem Maße, doc) findet auch da der ei- 
gentlihe, tieffte Schmerz feinen Eingang; Liebe und 
Haß find in ihrer höchften Feuerkraft diefem Zuſtand der 
Seele fremd. in beftändig trüber, nordifcher Himmel 
[hüßet zwar vor dem Ausbruch der verheerenden Gewit- 
ter, und läffer die Strahlen der Sonne in ihrer fengend 
heißen Kraft nicht einwirken; zugleich aber mit der fen- 
genden Hige nimmt er aud) dem waltenden Beftirn den 
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wohlthätigen Einfluß der Beleuchtung und lieblichen Er: 
waͤrmung. Es ift eine Stille wie auf dem Grund des 
Meeres, wo das Gewäffer ftets bis zur Nähe des Ge- 
frierpunetes erfaltet ift, ohne wirklich zu gefrieren, von 
feinem, Sturm bewegt wird, zugleich aber auch der be= 
lebende Einfluß von oben ohne Kraft bleibt. Eine Stille 
wie die, welche auf dem Eiſe der Gletfcher ruhet, da 
fein Gefchrei eines Lebendigen und Fein unruhiges Getuͤm— 
mel gehört wird; die Ausficht nach dem grünenden und 
fruchtbaren Lande iſt zuweilen erhaben und groß , aber zu 
fern und deshalb von geringer Schärfe und Lebendigkeit. 


Doc) tiber diefer, wie über jeder andren Form des 
Seelenlebens, ſchwebet immer frei und waltend der Geift, 
wie der freie Vogel über dem Eife des Gebirges, und es 
ift zuleßt doch immer nur der Geiſt, welcher lebendig ma- 
het, obgleich diefer Herrfcher im Menfchen, gleich dem 
Herrfcher der Erde, leichter feine Hütte baut und fein Ta— 
gewerf treibt, wenn er feine Wohnung im liebliyen Thale 
oder auf der reich bewachönen Höhe aufgefchlagen, als 
wenn er fie auf nackten Selfen oder Eis geftellt. 


Das cholerifche Temperament ift feurig und mächtig 
in feinem Empfinden, raſch und heftig in feinem Bewe— 
gen. Es ift dies die vorwaltende Sinnesart des Züng- 
lings- und angehenden Mannesalters; die Sinnesart, 
welche auch im Verlauf des fpäteren Lebens ein helden- 
müthiges Streben und das Gefchäft des Herrfchers fehr 
begünftigt und erleichtert. Nicht felten ift diefes die Form, 
in welcher jene Geifter, die zur Geißel der Völker, zu Zer- 
ftörern des lange Beſtandnen, aber auch zum Begründen 
einer neuen Periode der aͤußren Entwiclungsgefchichte 
unſres Gefchlechts beftimmt find, durch die Zeit gehen: 
verheerend, aber auch wohlthätig reinigend und erfri— 
fhend, wie der Fittich des Sturmwindes. Das Seuer 
oder Licht gibt zwar ausftrahlende Warme, wenn es, wie 
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bei der Sonne, von einem höheren, geiftigeren Princip 
gehalten und beherrſcht wird ; wo daſſelbe jedoch, übermäch- 
tig zum Ohnmächtigen, in der niedren Welt der Körper 
hervortritt, da zeigt fic) an ihm vorwaltend nur die zerfto- 
rende, auflöfende Macht. Wenn Schnelligkeit und Kraft 
des Mollens und der That es find, wodurd) die wirkende 
Seele vorzugsweife in ihrer Leiblichkeit fich Fund macher, 
fo erfcheint diefe Seelenform als die vollfommenfte unter 
allen, denn an feiner andren tritt jener eigenthümliche 
Vorzug der Seele fo leicht, fo ſtark, fo deutlich hervor. 


Das melandyolifhe Temperament gleichet dem chole- 
vifchen an Tiefe und Stärfe des Empfindens, ja es über- 
trifft daffelbe vielleicht noch hierinnen; Dagegen fleht es 
der cholerifchen Form an abwehrender und zurüchwirfender 
Kraft der Seele nah. Es ift, da wo es bis zu feinem 
fernften Extrem fich geftaltet, einem Auge ahnlich, wels 
ches zwar vom Gehirn aus einen ftarfen Nerven empfan- 
gen, von derfelben Natur und Art wie die zu dem Frafti- 
gen Kinnbaden gehenden, aber die Wirffamfeit jenes 
Nerven ift eine tief verborgne, innre, welche fich der 
außren Beobachtung vfters nur als ftille Thräne Fund 
machet. Cine Stimme des Klagens, wie um etwas Ver— 
[orenes, gehet durch die ganze Natur, und der Gefang 
der Vögel wie die natürliche Weife der fingenden Men- 
(henftimme lautet wie Tone des Traurens. Der Geift, 
der im Menfchen waltet, wo er zum Selbftbewußtfeyn 
veifte, fühlet gleich bei feinem Erwachen ein Sehnen nad 
einem höheren Etwas, das der Leib und die Seele, das 
der fihtbare Himmel und die Erde ihm nicht gewähren ; 
ein Sehnen, welches , in die verfchiedenften Formen ver- 
kleidet, feiner, über die Gränge der Leiblichfeit hineusge- 
henden Richtung nad), immer daffelbe bleibt. 

Der Weife und natürlichen Neußerung jenes Sehnens 


unfrer geiftigen Natur ift Denn die Form der Seele, weldhe 
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wir die melancholifche nennen, am nächften reden 
Denn diefe Form, wo fie ihre höchfte Entwiclung finder, 
hat, ſich gegenüber, eine Welt der ‚Empfindungen, fo 
tief und weit wie Welt der Kichter und Sarben, welche 
das Auge fieht, oder die der Toͤne, welche das Ohr hoͤrt. 
Während der cholerifchen Seele das, was fie empfindet, fp 
deutlich, nahe, fo erreichbar erfcheint, als die Gegen- 
ftände, welche die fühlende Hand berührt, und deshalb 
die Kraft der Ruͤckwirkung auf diefe nahe liegende Welt 
alöbald fich zu äußern weiß, erfcheint der melancholifchen 
dad, was fie empfindet, dfters fo fern und groß, wiedie weit 
abgelegenen Gebirge, oder die Geftirne, welche das Auge 
erblickt. Die Kraft der Ruͤckwirkung fühlt fich ‚gegen 
eine folche Melt wie gebunden und gelahmt , wenn fie fi) 
aber endlich aufmachet, da erfcheint fie riefenhafter, aus— 
daurender, tiefer greifend, als felbft die ruͤckwirkende 


Kraft des Cholerifchen. Die Sonnenftrahlen, wo fie auf 


die ihrem Ausgehen näher gelegenen Gebirgshöhen wirken, 
zeigen hier eine minder eindringende Wärme, ald da, wo 
fie durch die dichtere Luft in die Tiefe des Thales hinab: 
fallen, obgleich da dfters ihren Gang der Schatten vom 


Fels und Wald hemmt, welcher der frei gelegenen Höhe 


niemals ihr Licht raubt.. 


Die melancholiſche Seelenform, reich an tiefgefühl- 
ten Freuden, wie an felbftgefchaffnen innren Qualen, ein 
nach) außen verfchloßner Garten, zu deffen Innrem die 
Stürme der wechölenden Launen und mächtig wogenden 
Gefühle dennoch den Zugang finden, ift, ungeachtet ihrer 
Mangelbaftigkeit, ſchon von den Alten als jene erfannt wor- 
den, Durch welche ein nad) der ewigen Heimath unfres Gei— 
ſtes gerichtetes Streben am dfterften und wirffamften ſich 
fund mache. E8 ift die herrfchende Seelenform der meiften 
und erhabenften Dichter und Künftler, der tiefften Den 
fer, der reichten und größten Erfinder, der Gefengeber, 


— 
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vor allen aber jener Geifter gewefen, welche ihrer Zeit und 
ihrem Volk den Zugang zu einer oberen, feeligen Welt des 
Goͤttlichen eröffnet, nad) welcher fie felder ein innrer Zug 
des unftillbaren Heimwehes emporgerragen. 


Dod) aud) diefe Seelenform des vorherrfchenden und 
tiefen Empfindens, an fich weder gut nod) böfe, empfängt 
das Höhere und Beſſere, das in ihr wohnet, nur durd) 
den belebenden, Geift. Sie wechfelt vielfältig an einem 
und demjelben Menfchen, mit den andren Formen ad, und 
der melancholifche Tiefſinn wird, wie wir oben fahen, 
dfters durch den Anfchein der fanguinifchen Munterfeit und 
Sröhlichfeit verdrängt, welcher jenod) alsdann feine Stra): 
- len meijt nur auf die innre Welt der Gefühle und die Ar: 
beiten des Beiftes wirft, ungleich feltner zur außren That 
wird. 


Das, was wir Naturell nennen, pflegt der gewoͤhn— 
lihe Ausdruck dfters mir dem felbftftändiger erworbenen 
Eigenthum unfres Wefens, mit dem Charafter zu vers 
wechslen. Es hängt das anfänglid) Empfangene der Ge: 
müthsart nicht von unfrem Wollen ab, fondern nur das 
Beherrſchen und Befchränfen derfelben. Das Naturell 
erfcheint wie angeboren oder wie etwas von außen Ge— 
fommenes, gleich jenen eigenthümlichen Geftaltungen oder 
Mipbildungen der Knochen, wozu die Anlage von den 
Eltern ererbt wurde, oder durch einen übermächtigen Ein: 
fluß von außen fam. Der Knochen kann an zwei verfchies 
denen Menjchen feiner innren Kraft und Stärfe nad) der: 
felbe fenn, aber es hat der eine, von der Geburt an, 
die Anlage zu einem regelmäßigeren, fchöneren Umriß des 
Geſichts und der Glieder mit fich gebracht, als der andre, 
oder es ergreift die Glieder des einen, ohne menfchliches 
Verichulden, in früher Kindheit ein Leiden, welches das 
Ruͤckgrath verbeugt und den Knochen der Glieder eine ver: 
änderte Richtung gibt. 


486 I. Die Seele des Menden. 


Die natürliche und angeborne Verfchiedenheit des Na— 
turells wird nicht blos bei verfchiedenen Menfchen, fondern 
auch bei verfchtedenen Thieren einer und verfelben Art ge: 
funden. ES gibt unter den Tauben, welche mit andren 
Paaren von denfelben Eltern entfproffen und mit jenen in 
einem und demfelben Sommer aus dem Ei gefommen find, 
einzelne, deren Naturell von ganz befondrer, abgearteter 
Richtung erfcheint. ES wird an diefen weder die Treue der 
Gatten gegen einander, noch die Zärtlichkeit gegen vie 
Brut gefunden, welche fonft ein Vorzug dieſes Thierge: 
fchlechts find, während dagegen wieder andre, auch un: 
ter den Tieren Diefer Art, fich Durch ganz befondre Aus— 
Dauer und Innigkeit der Anhänglichkeit und verpflegenden 
Liebe gegen Gatten und Junge auszeichnen. Auch unter 
Waldvoͤgeln einer und derfelben Art baut das eine Paar 
fein Neft mit größrer Sorgfalt al& das andre, und es fin: 
den fich unter ihnen folche, denen ein Zug der Nachlaͤſſig— 
feit und der Unordnung wie angeboren fcheint. Diefen 
ausgearteten Müttern vertraut felbft der Kufuf vergebens 
den fonft übermächtigen Drang des Inſtinctes und das 
verwaiste Ei anz fie verfaumen die übernommene Pflicht 
fo bald, daß entweder das fremde Junge noch im Ei, 
oder bald nach der Geburt umfommt. Hunde einer und 
derfelben Art werden von Jugend an, diefe von tüdifd) 
| biffigerer , andre von gutartigerer Natur gefunden, und 
diefe eigenthümliche Richtung, fo wie felbft das Geſchick 
und die Neigung zu gewiſſen Gefchäften, erbt ſich von den 
Alten auf die Zungen fort. 


Berfchieven von dem Temperament, in weldyes und 
mie welchem das Naturell auf die mannichfachfte Weiſe 
ſich vermifcher und verfchlingt, erfcheint diefes am Men: 
ſchen vielfältig von der Befchaffenheit des Leibes abhan- 
gig und durch eine Ruͤckwirkung des Leiblichen auf Seele 
und Geift entftanden. Es tft diefes ein Gebiet, in wel- 
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chem das Menfchenurtheil dfters irre gehet, wenn es daS, 
was mehr nur mit dem Leibe ererbt und vergaͤnglich ift, 
wie diefer, mit dem felbftthätig erworbenen, ewig blei- 
benden Eigenthum des Geiftes verwechfelt. Denn es haͤn— 
get nicht felten das, was wir ein gutes Naturell und 
harmlos freundliche Gemüthsart nennen, fo genau mit 
einer gefunden Kraft der Verdauung und mit dem leichten 
Fortgang des Blutumlaufes in der Leber zufammen, daß 
wir alsbald die ganz entgegengefeste Stimmung hervorz 
treten fehen, wenn den Leibe irgend ein aͤußrer Einfluß 
jene Leichtigkeit der Verdauung und Ernährung hinweg: 
nimmt. Eben fo wie an dem forgfamen Haushahn die 
fonftige Zärtlichfeit gegen die Hühner in Haß und biſſi— 
gen Nahrungsmeid fih umwandelt, wenn eine Krankheit 
jenen natürlichen Trieb hemmt over vernichtet, von wel- 
chem der Anfchein ver aufopfernden Großmuth aus- 
gegangen. 


Es find die dfters wiederholten und Fraftigen Bewe— 
gungen der Muskeln, welche ven Gliedern ihren eigen 
thuͤmlichen Umriß und ihre Stärke geben. Selbſt nod) 
am Knochen, von welchem die Verwefung feit langen 
Jahren die einft fo Fräftigen oder die fchlaffen Muskeln 
hinweggenommen, wird erkannt, ob er einft einem viel: 
thätigen,, arbeitfamen Leibe angehört, oder ob er blos 
beftimmt geweſen, die Laſt einer ſtets trägen Fleiſchmaſſe 
zu fügen. 


So ift der Charakter jene Öeftalt der wir: 
fenden und erfennenden Seele, welche durch 
ein Dfters andauerndes Bewegen des innren 
Wollens nach) einer gewiffen Richtung hin be- 
gründet und ausgebildet wird. Diefe Geſtalt 
wird ſich um ſo menſchlich edler und vollkommner zeigen, 
je mehr die Kraft des Wollens und Wirkens auf etwas 
Geiſtiges, Innerliches ausgehet, um fo niedriger und un 
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vollfommmer, je mehr diefelbe auf ſinnlich niedrigen Vor⸗ 
wurf gerichtet iſt. 


— 


Auf den Charakter hat allerdings das Temperament, 
ſo wie das von außen empfangene Naturell einen ruͤckwir— 
kenden Einfluß, jener aber iſt keinesweges von dieſen bei— 
den abhaͤngig, ſondern ſelber vom waltenden, freien Geiſt 
ausgehend, iſt ſein Weſen eine geiſtig ſchaffende und ver— 
wandelnde Kraft, welche das gegebene Material der See— 
lenformen nach ihrem Willen veredelt und ausbildet. 


Nur der Menſch hat einen Geiſt, welcher aus freiem 
Willen dieſe oder eine andre Richtung des Wirkens waͤh— 
len, das von ſeiner ſinnlichen Natur heftig Begehrte, die— 
fer entweder gewähren, oder aus hoͤherer Ruͤckſicht ver: 
fagen kann; nur der Menfch hat deshalb auch einen Cha: 
rakter. Mit den andren Lebendigen unfrer Sichtbarkeit 
fpielen die Wellen und Stürme der finnlichen Neigungen 
und Begierden, wie mit einem Fahrzeug, in welchen 
fein fleurender und rudernder Schiffer ift, bis das Gebaͤu 
am Selfengeftade zerfcheller, im Mefen des Menfchen aber 
walter ein umblickender, felbftfräftiger Geift, welcher 
das Schifflein weithin durcy das Meer zum fichren Hafen 
zu führen vermag. Wohl erfährt diefer Steuermanu, bei 
feiner Fahrt durchs Leben, jeßt die wohlthätig fordernde 
und befchleunigende, andre Male die hemmende Kraft der 
Stürme und Wogen feines Meeres. E8 ift deshalb nöthig, 
ehe wir das Tagewerk der Heimfahrt näher betrachten, 
zuerft die bewegenden Kräfte Fennen zu lernen, welche bei 
tenem fo entfchieden mitwirken. 


Bemerf. Als Beifpiel des phlegmatifhen Temperamen- 
tes kann man Kaifer Wenzel anführen, des ſanguiniſchen meh— 
tere franzöfifhe Könige und Künftler; des colerifhen: Mi: 
el Angelo; des melancholifhen: Dante und mehrere große 
Dichter nnd wilenfchaftlih tiefe Korfiher. 
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Auf Temperament und auf Gejtaltung des Naturells ha— 
ben allerdings Klima, Befhaffenheit des Bodens und felbft 
Nahrungsmittel Einfluß, nicht aber auf den Charakter oder die 
Denfart. Diefe, vom Geiſt ausgehend, ift bei ihrer Entwic- 
lung nur Elementen von geiftiger Art zugaͤnglich; Erziehung 
und Verfaſſung des Staates, noc mehr aber Religion wirken 
auf das Borherrfhendwerden der einen oder andren Richtung 
ein, beftimmen bdiefelbe aber keinesweges unabanderlih und 
nothwendig. Der eigentlich beftimmende Grund geht hierbei 
ganz von dem freien Willen des Geiftes aus (m. v. IV.). Auf 
Temperament und Naturell find zum Theil Muth und Aus: 
dauer, fe wie Feigheit und Klatterhaftigkeit, Hang zur Ge— 
fhaftigfeit oder zur Ruhe gegründet; vom Charakter hängt 
dagegen dag Streben für oder gegen das, was geiftig vollfom- 
men, wahr und gut ift, ab, und diefer, der Charakter, kann 
auch dem zur Muthloſigkeit und Tragheit hinneigendem Natu— 
vell tapfren Murh uud ausdauernden Fleiß verleihen. — Was 
Himmelsſtrich und andre aͤußre Umſtaͤnde an Temperament 
und Lebensweiſe der Voͤlker zu bewirken vermögen, finder fi 
zufammengeftellt in W. Falconers Bemerkungen über den Ein— 
fluß des Himmelsſtrichs, der Lage, natürlihen Befchaffenheit 
u. f. eines Landes, auf Temperament, Sitten u. f. w. der 
Menſchen. Aus dem Engl. überf. 1782. Es ift indeß in jenem 
Gemälde noch eine Seite des Gegenftandeg unbeachtet geblie= 
ben, welde nur durd die Lehre vom Geift beleuchtet werden 
fann. — Ueber Charafterittif des Geſchlechts, der Alter, der 
Temperamente, der Nationen, fo wie über Charafter vergl. 
m. Carus Pfychologie LI, 1 b. 162. Ueber das vom verfaied: 
nen Naturell der Vögel, einer und derfelben Art Gefagte, 
vergl. m. Bechſteins gemeinnüsige Naturgeſchichte Deutſch— 
lands II, 1139 u. a. 
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Das Weſen und die Aeußerungen des 

Begehrungsvermödgens der Seele, ent 

fprehend den Muskeln und ihren Be 
wegungen, am Leibe des Menſchen. 


I. 33. Wie etwa ein denfender Mann, ftehend 
neben dem fpielenden Kinde, in den Sand am Boden 
vegelmäßige Geftalten und Worte zeichnet, welche ein 
innres Streben verrathen, das weit über das Gefchäft 
des Öpielens hinausgehet; fo trägt der Geift im Men: 
[hen in das Spiel der Neigungen und Begierden feines 
Leibes Züge und Kräfte feiner eignen, ewigen Natur hin— 
ein, welche weit über das hinausliegen, was der Leib zu 
feiner Ernährung und Entwiclung bedarf und die in 
ihm lebende Seele erftrebt. Die Farbenpracht und der 
Glanz, mit welchen fi die Blume ſchmuͤcket, wenn 
die Zeit der Vermählung naht, verbinden ſich zu verfel- 
ben Zeit im felbftthätig bewegteren Thiere mit dem aus: 
drucsvollen Gefang und mit jener aus ihrem gewöhns 
lichen Ufer tretenden Fülle von Musfelfräften, welche 
zu den MWettfämpfen der Männchen unter einander auf- 
reist. Die bildende Kraft des Gewächfes bereitet fchon 
im voraus für den Keim, der im Samen liegt, die 
nörhige Nahrung, und fügt dem Embryo den Eiweiß: 
fürper hinzu; das Thier häufer fiir die Zeit des Man: 
geld im Winter Vorräthe von Honig oder Früchten an. 
Der Geift des Menfchen, deffen Begehren nur durch 
das gefättigt werden kann, was glei ihm nicht mit 
dem Augenblick vergeht, fondern von ewiger Dauer ift, 
verflärt zwar, fobald er feiner Beftimmung gemäß frei 
und herrſchend geworden, dieſe Richtungen der Seele in 
etwas unendlich Höheres (nach Abfchn. IV.), dagegen 
verwandelt er auch in feinem gebundenen, Franfen Zu: 
ftand das Streben der Seele, dem fünftigen Mangel zu 
begegnen, in Geiz, welcher auf das vergängliche Gut 
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den Schein der Unverganglichfeit und Unermeßlichkeit 
ibertragen möchte; er verwandelt den bewußtlos hervor: 
tretenden Liebreiz, welcher bei der Blume und dem bun- 
ten Schmetterling nur auf den Mechfelverfehr der Ge: 
fchlechter gerichtet ift, in Gefallſucht und Eitelkeit, welche 
felbft noch dem verwelften Xeibe die Gebärde der Ju— 
gend aufdringen, und die eiferfüchtige Kampfluft des 
Thieres in Stolz und unerſaͤttliche Herrſchbegier, das 
Streben des Thieres nach ſelbſtſtaͤndiger Fortbewegung 
in Freiheitsſinn, welcher freilich erſt durch ſeine Ausar— 
tung zum Ordnungshaſſe, den an ſich ſelber edleren Cha— 
rakter verliert. 


Dieſe drei Naturen: der Leib, die Seele und der 
Geiſt, welche im Menſchen verbunden ſind, gleichen in 
ihrem wechſelſeitigen Verhaͤltniß drei concentriſchen Krei— 
ſen, an denen alle Puncte des Umfanges nach Graden, 
Minuten und Secunden ſich entſprechen, aber das innre 
Weſen dieſer Kreiſe und ihr wechſelſeitiger Abſtand iſt 
noch unermeßlicher verſchieden, als der Umkreis des Erd— 
koͤrpers, über Feſtes und tropfbar Fluͤſſiges hingehend, 
von der Bahn der Sonne und von dem unergruͤndbar 
fernen Umfang des Fixſternenhimmels, welcher über Son— 
nenbahn und Erdfläche fid) hinzieht. Der Strahl der 
Senne befuht im Verlauf des Tages jeden einzelnen 
Punct des Planetenumfanges, jede Region des Thier— 
freifes findet fich einmal im Jahre bei der Somne; fo 
nimmt aud) das eigenthümliche Bewegen der Seele und 
des Geiftes eine Richtung, welche jener des leiblichen 
Bedürfniffes entfpricht und in diefes ihre Strahlen fenkt. 
Was am Leibe ein bewußtlofes Anziehen und Geftalten 
ift, Das wird in der bewegenden Seele zur Neigung und 
Degierde, durch das Franfe Hineinwirfen des Geiftes 
zur Leidenfchaft. | 


Aber eben diefer Geift, wie ſchon erwähnt, ift es 
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auch, welcher durch die felbftftändige Kraft des freien 
Willens die vielftimmigen Neigungen unfres äußren Men: 
ſchen zu einem höheren Einklang verbindet, und weldyer 
die Banden, womit Leidenfchaften uns gefeffelt, fiegreic) 
wieder löst. Don diefem eigenthiimlichen Gefchäft des 
Beiftes werden wir weiter hernach reden; hier betrachten 
wir zuerft die Neigungen und Leidenfchaften unfres We- 
fens, während feiner Befangenheit in den Gränzen des 
bloßen Seelenlebens. 


Die Aeußerungen des Triebes und des Begehrens 
gehen, wie das Bewegen der Muskeln, von innen: nad) 
außen, während unfre Gefühle, gleich der Empfindung 
des Nerven, von außen nad) innen fommen, aud) dann, 
wenn der Mille des Geiftes die Neihe der vorüberge: 
gangnen Gefühle nod) einmal in den urſpruͤnglich em— 
pfindenden Organen der Seele hervorruft, denn er ver- 
nimmt diefe dann auf Ddiefelbe Weife, wie der Menfch 
die Zone eines Liedes, welches er mit Funftvoller Hand 
auf einem befaiteten Inſtrument ſich wiederholt. Sm 
niedren Thierreich fallt das Begehren fo gang mit dem 
Bewegen zufammen, daß beides gleich einer magnetifchen 
Anziehung erfcheint, welche die frei fihwebende Nadel 
nad dem Eifen hinführt. 


Sp verfchieden wie die Arten der Bewegung am 
thierifche menfchlichen Leibe und vollfommen parallel mit 
diefen im ihren Richtungen, find die Neigungen und kei: 
denfchaften unfrer Seele. Die Musfeln des Hauptes 
und feiner Organe, vornehmlid) des Auges und Der 
Zunge, dienen meift dem Wechfelverkehr mit einer hoͤ— 
heren Drönung der natürlichen Dinge: den Bewegungen 
nach dem Licht und nach der allumfangenden Luft bin, 
den Bewegungen der Mienen und Zonfpradye. Jene 
Richtungen der wollenden Seele, welde dem erfteren 
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leiblichen Gefchäft entfprechen, erfcheinen in ihrer ver- 
geiftigten Form als Wißbegier, und zum Theil als Sucht, 
nah Sinnen Vergnügen und Zerſtreuung; die innre 
Richtung, welche der Bewegung des Sprechens parallel 
ſteht, iſt das Streben nach Mittheilung, welches wir 
nachher in der Gefchichte des Gemeingefühls nod) etwas 
näher betrachten werden. 


Schon in den Gliedern des Ungebornen im Mutter: 
‚leibe vegt fi der Trieb, welcher das Thier von der 
Pflanze unterfcheidet: der Trieb nach felbftftändiger, 
freier Bewegung. Es ift noch nicht der Zug des Hun— 
gers oder Durftes, welcher das im Verborgnen keimende 
Reben nad) der begehrten Nahrung hinbewegt, denn die 
Nahrung kommt demfelben, ohne fein Zuthun, aus dem 
Herzen der Mutter; es ift nicht das Bedürfniß des Ath— 
mens, fondern in feiner ganzen Einfachheit und Reinheit 
das Streben nach Bewegung. Diefes regt nachmals die 
zarten Glieder des neugebornen Kindes und die Füße 
und Hände des Knaben zu ihrer beftändigen Gefchäftig- 
feit auf, und wird im Süngling ein Trieb nach freiem 
Bewegen, von Ort zu Drt, durch ferne, weite Räume. 


Einem folchen leiblichen Bewegen entfpricht an der 
Seele das inwohnende Sehnen nach Thätigkeit und Ge- 
fhaftigfeit, nad) freier Wirkſamkeit. Wie das Thier 
von der Pflanze durch freie Bewegung, fo unterfcheider 
fih der Geiſt im Menfchen von der thierifch befeelenden 
Kraft durch die felbftftändige Beweglichkeit des freien 
Willens. Das Sehnen nad) einer ungehemmten Aeuße— 
rung des Willens wird felber von guter und göttlicher 
Natur feyn, wenn der Gegenftand, auf welchen jener 
Mille ſich gerichtet, ein göttlicher iſt; denn ein folches 
Sehnen will nur jene Freiheit des Geiftes , welche das 
höchfte und vechtmäßige Eigenthum von diefem ift; die 
Befreiung von dem anhaftenden Verderben und innren 
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Elend. Iſt jedoch die Richtung des Willens von ver: 
fehrter Art, fo wird auch jenes Sehnen, nad) ungebund- 
ner Bewegung des Willens, von gleicher Art feyn, und 
nichts andres begehren, als die Auflöfung und Vernich- 
tung jener höheren , göttlichen Ordnung, welche die Aeu— 
Berungen eines böfen Willens verhindert. Jenes ift der 
wahre, geiftige Freiheitsfinn, diefes der falfche. Die 
Beftrebungen der Geele, nad) diefer Richtung hin, fo 
fange fie in jener Gränze bleiben, welche ihnen das gleich: 
zeitige Bewegen der andren Neigungen anweifet, erſcheinen 
zwar dem beobachtenden Auge minder auffallend, fteigern 
fi) auch durd) die übermächtige Kraft des Geiftes feltner 
zur Leidenfchaft, als die. nachher zu erwähnenden Nei— 
gungen; fie liegen jedoch * tiefer an der Wurzel des 
innren Lebens. 

Der Bewegung nach der Nahrung hin und dem Ge— 
ſchaͤft des Zermalmens derſelben dienen am Menſchenleibe 
viele und ſtarke Muskeln. Dieſer Zug des Bewegens iſt 
maͤchtiger, als jener, welcher die bloße Ortsveraͤnderung 
will, und wirkt oͤfters beſtimmend und ihn ſich unterord— 
nend auf dieſen letzteren ein. Er erſcheint ſchon im Thiere 
oͤfters als ein Zug, welcher nad) der Speiſe an ſich gehet, 
auch wenn der Leib derfelben nicht mehr zu feiner Sättiz 
‚gung begehrt, und das Thier der Heerde fucht fi, wenn 
es ſatt ift, durd) diefen Trieb der Außeren Zuſammenge— 
fellung bewogen, mitten unter der Fülle des Futters Die 
Stätte der Nuhe oder der fpielenden Bewegung auf. 
Diefe Neigung denn nach dem Autter, auch wenn der Leib 
von feiner Fülle gefattigt ift, treibt dad muntre Ntagethier 
zum Sammlen der Borräthe an, wie die Seele des Men- 
fhen zum Zufammenhäufen der Gegenftände, aus deren 
Mechfelverfehr fie ihre Nahrung — die Kieblingsgefühle 
empfängt. Denn parallel mit den Bewegungen des Leibes, 
die dem Ergreifen und Aufnehmen der Speife dienen, find 


* 
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die Neigungen der Seele nad) aͤußrem Eigenthum und 
Beſitz; Neigungen, welche im gefunden Verlauf des inn- 
ven Lebens harmlofer und ftiler Natur find, dann aber, 
wenn der Geift feinen Eranfhaften Willen, ftatt auf den. 
innren und ihm angemefjenen Befis, auf den äußeren, 
leiblichen wendet, zur Habfucht und zum verheerenden 
Geiz werden. Wie in einigen mährchenhaften Sagen 
von Gefpenftern der Seele die Kraft angedichtet wird, 
den Steinen oder dem Holz den Außeren Anfchein von 
edlem Metall zu geben, fo gibt der Geift des Men- 
fhen wirfli, in feiner Verirrung zum Geige, dem 
Metall oder irgend einem andren vergänglichen Dinge 
die anfcheinende Geftalt jener ewigen Güter, nad) denen 
eigentlich das innre Streben gerichtet ift, weil ed durch 
fie allein geftillt zu werden vermag. ine GSelbfttäu- 
fhung, welche auf das Leben des innren Menfchen eben 
jo zerftörend einwirft, ald auf das Leben des Keibes 
die Taͤuſchung des Nahrungstriebes durch aufreizende 
Gifte. | 


Jener Trieb, welcher die Gefchlechter zufanmmenge: 
jelft, erfcheinet, wenn er zu feiner Zeit im Thier er: 
wachet, als der übermächtigfte, furchtbareft waltende yon 
allen. Denn er reißet alsdann alle andren Bewegungen 
des Leibes in den Strom der feinigen hinein‘, und wenn 
er ſich aufmachet, fchweigen auf einige Zeit die andren 
Triebe und Neigungen des Leibes alle, das Thier ver- 
gift fogar der Nahrung und der fonft nie verfäumten 
Ruhe. So find auch die Bewegungen der Seele und 
des Geiftes, welche diefer leiblichen Richtung entfpre- 
hen, mächtiger und tiefer gründend, als die vorhin be— 
trachteten. - 


Es ift, wie wir oben fahen, das mächtige Bewe- 
gen, welches die Lebendigen zur Zeit der Kiebe und Ver— 
einigung der Gefchlechter ergreifet, auf ein Entbunden- 
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werden der Seele von dem Leibe gegruͤndet, "0 
nicht felten ähnliche Erfcheinungen begleiten, als jene 
find, die wir beim magnetifchen Hellfeyn bemerfen (m. 
v. 9. 21, 26 u. 27). Die Seele, bis zu einem ges 
wiffen Grade der Abhängigkeit von dem eignen Leibe 
entledigt, wirft nicht mehr allein in der Richtung und 
mit den Kräften, welche ihr der Feib varbeut, fondern 
mit den ihr eigenthümlichen Sräften einer höheren Ord— 
nung, durch die fie dem Leibe Bewegungen mittheilt, 
deren derfelbe im gewöhnlichen Gange des Lebens nicht 
fähig wäre, eben fo wenig, ald die Raupe vor der Zeit 
der Gefchlechtsreife des Fliegens; Kräfte, durch welche 
fie zugleich die Kunde des Künftigen und DVerborgenen 
erhält. So empfängt dann das vorher faft ftumme 
hier in der Zeit der Begattung die Stimme, ja den 
melodifchen Gefang, das träge und furchtfame, Kräfte 
zu ungewöhnlichen Wanderungen und Muth zu blutigen 
Kämpfen, das gefräßige eine Enthaltfamfeit, welche 
Speife und Trank verfchmäht. Wenn aud) die Flügel, 
welche alödann die Seele der leiblihen Kraft leiher, 
nicht als Außerlich fichtbare Gebilde, wie bei den Amei— 
fen, wenn fie zum Schwärmen emporeilen, ins Auge 
fallen; fo verräth fi) der Zug nad) einer höheren Ne- 
gion des Seyns und Wirfens, in den vielfältigen Aeu— 
Berungen des Kunfttriebes und Inſtinctes, welche nicht 
felten eben fo vorübergehend und nur allein für dieſen 
Moment gegeben find, alö die Flügel, die der weiblichen 
Ameife bald nad) der Vermählung wieder entfallen. 


An dem mächtigen Bewegen des Lebens zur Zeit 
des Verkehrs der Befchlechter unterfcheiden wir deutlich 
zwei Momente, von denen der andre den erften, vorbes 
reitenden, nothwendig vorausfeßt. In dem erflen er— 
hebt fich die ftrebende Seele über den eignen Leib, macht 
ſich aus der Abhaͤngigkeit von demſelben los, in dem 
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andren fenkt fich diefelbe hinabwärts, in eine fremde, 
neue, fichtbare Form. Jene erftere Richtung des innren 
Bewegens, welche das MWechfelverhältniß der Seele zum 
Leibe bis zu einem gewiffen Grade aufhebt, erfcheint, 
ihrer Natur nach, wie eine zerftörende, ja wie ein Haß 
gegen das Leibliche, welches das Freimerden und Em- 
porftreben oder das Ueberkleiden der frei gewordnen Le— 
bensfraft mit der neuen Form erfchwert und hindert; 
die andre Richtung dagegen zeigt ſich, jener ganz entge- 
gengefeßt, als ein Streben nach ver Leiblichfeit hin, als 
ein Drang dieſe Leiblichfeit zu fchaffen und zu bilden, 
Es tritt deshalb am Thiere, in der Zeit des Merfehrs 
der Gefchlehter, Hab und Liebe- in gleihem Maße 
hersor. 

Die eine wie die andre Richtung Fündigt fich df- 
terg, in diefer unteren Region, durch das Hervorkommen 
und eigenthümliche Wirken befondrer Organe an. Das 
Abfegen und Entftehen der Knochenfubftanz ſtehet, wie 
wir oben (S. 115) fahen, in einem nothwendigen, innren 
Zufammenhang mit der höheren Befräftigung des em- 
pfindenden und bewegenden Nerven: mit dem Frei= und 
Entbundenwerden der felbitftändigen, eigenthümlicheren 
Kraft des Nerven, von dem Gefchäft des bloßen leib- 
lihen Bildens. Eben fo fcheint auch bei einigen Thie- 
ven das Freierwerden der innren Lebenskraft vom eignen 
Körper durch das Ausjcheiden einer Knochenfubftanz be- 
dinge zu werden, die ſich außer den gewöhnlichen Grän- 
zen des Leibes wie ein fremdes, neues KAnochengerüft 
darftellt. Der männliche Hirſch feßt alsdann, wenn fich 
die Lebenskraft im Innren zu ihrer Auswanderung (S. 
237) in eine neue, leiblihe Form zurüfter, das Geweih 
on, welches in feiner Vollendung, zur Zeit der Begat: 
tung, eben fo frei aus dem Verkehr mit den bil: 
denden Gefäßen und Nerven, fo wie mit den unmittel— 
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bar bewegenden Muskeln hervorfteht, als im Innren 
die centrale Lebenskraft aus denfelben Beziehungen frei 
geworden ift. Beides, das Entflehen des Geweihes und 
des Zeugungsvermoͤgens, find hier fo nothwendig ver- 
bunden, daß eim Hirfch, welcher am eben hervorfproffen- 
den Geweih; verlegt, oder fonft an der Ausbildung deffel- 
ben gehindert worden, für daffelbe Jahr unfähig ift 
zum Zeugen, und umgekehrt, einer, welchen eine Ver— 
ftümmlung von andrer Art unvermögend zum Zeugen | 
gemacht, hinfort das alte Geweih weder abzumerfen 
noch ein neues auszubilden vermag. Anderwärts fcheint 
das Eutftehen jenes Mediums, welches die Zeugung ver: 
mittelt, in Beziehung auf andre, gleichzeitige Ausſonde— 
rungen, zum Theil von giftiger Natur, wie bei vielen 
weiblichen Inſecten. Ä 


Das Geweih des Hirfches, fo wie ähnliche außere 
Knochengebilde, welche zur Zeit. der Begattung aus dem 
thierifchen Leibe hervortreten, find jedoch nicht nur eine 
äußere Folge des Beftrebens der innren Kebensfraft, aus . 
ihrem eignen, leiblichen Verband fich loszumachen, fon: 
dern fie find zugleich zerftörende Waffen, deren fich das 
Thier zunaͤchſt und am meiften bei jenen Kämpfen der 
Eiferfucht bedienet, die auf Vernichtung, nicht der eig- 
nen, fondern einer fremden, gefchlechtöverwandten Keib- 
lichkeit auögehen, welche die auswanderungsluftige 
Seele aus der Richtung ihres Zuges verdrängen, an 
dieſer hindern, will (nad) ©. 238). So nimmt die Kraft 
zum Hafen mit jener zum finnlichen Lieben, jene zum 
neuen Schaffen und Bilden, mit der zum Zerftören aus 
einer und derfelben Wurzel ihren Anfang, und wir jehen 
in diefer niedren Region die Liebe ftets neben dem Haß, 
und mit ihm zugleich hervorfeimen; das Leben neben 
dem Tode. 


Folgen wir den Fingerzeigen, welche uns. die une 
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mündige Natur in dem Gefchäft ihres ftummen Bildens 
über die innre Verwandtfchaft unfrer Neigungen gibt, 
noch nad andren Nichtungen bin. 


Daffelbe innre Bewegen, was bei einigen Thieren 
durch das Entftehen der feiten, knoͤchernen Vertheidi— 
gungswaffen fih ausdrüdt, ift bei andren durch das 
Hervorbrehen eines Federnſchmuckes oder einer andren 
Verzierung der aͤußeren Hautfläche angedeutet. Die aus 
ihren bisherigen Schranken hirausftrebende Seele ver: 
läffet das Gefchäft des ftillen, innren Bildens und Ge: 
ftalteng, und tritt in die Außeren Vorhoͤfe ihres leib- 
lihen Dafeyns, bier eine neue weitere Region des Mir- 
Fens juchend. Denn eg genügt dem innren Zuge, wels 
dyer die fichtbaren Elemente um fih verfammler, um 
aus ihnen den empfindenden und bewegten Leib zu bil- 
den, dieſer eigne Leib nicht mehr; die anziehende Kraft, 
in ihrem Kreife ungefättiget, erhebt fich über diefen und 
wird zu einer Anziehung der höheren (zweiten) Potenz. 


In den Meeren der wärmeren Zone lebt ein Scha— 
lenthier, deffen bildender Trieb bei dem Geſchaͤft der Ge- 
ffaltung der eigentlichen, den weichen Leib umfchließen: 
den Schale nicht ftehen bleibt, fondern an die Oberfläche 
derfelben noch Steine und Schalenftüde von andren Mol- 
lusken anfüget. So gleichet auch der Liebreiz, welcher 
in der Zeit der Vermählung dem ganzen thierifchen Leibe 
eine anziehende Kraft, nicht gegen ein einzelnes Ele: 
ment, fondern gegen einen ganzen lebenden Organismus 
gibt, dem Bewegen, welches Eifen an andrem Eifen 
wirft, wenn das, was fonft innre Cohaͤſion der einzel- 
nen Theile gewefen, als Magnetismus äußerlich hervor: 
getreten, 


Verwandt mit jenem Hinaustreten des thierifchen 
Bedürfniffes aus feiner eigentlichen, natürlichen Gränze, 
32 * 
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bei welchem die Eßluſt zur Habſucht wird, die. feldft 
den Nahrungsftoff, deſſen der gefättigte Keib nicht. be- 
darf, begierig anzieht und fefthält, fteigert fich alsbald 
die Anziehung des Geſchlechts zu jenem Anfchein von 
Herrfchfucht, welcher uns dfters‘bei den gefelligen Ver: 
hältniffen der Thiere begegnet. Unter dem Gefchlecht 
der Hühner wie unter jenem der GSeeldwen, fuchet ein 
Einzelwefen der vielen- fi zu bemächtigen, auf deren 
Weſen und Wirfen er eine ahnliche Herrfchaft auszuiben 
firebet, als über die Glieder des eignen Leibes. Schuͤ— 
gend und ernährend diefe fremden, angefügten Glieder, 
wie das eigne Fleiſch, wacher zugleich eine folche in 
wohnende Seele der zweiten Potenz eiferfüchtig gegen 
jedes Hereindrängen einer fremden, wirkenden Kraft, in 
das Gefüge des neugebildeten Lebensfreifes, und ein 
folches Hereindrangen ift für fie von aͤhnlichen Schmer— 
zen begleitet, ald das Eindringen eines Splitters oder 
eines andren fremden Körpers in das Musfelfleifch, wel: 
ches Zuckungen und krankhaftes Erfchüttern wirft, an 
denen der eigentlich bewegende Nerv Feinen Theil hat. 


Die anziehende Macht der zweiten, hoheren Ord— 
nung, wenn jle als eheliche und elterlicye Liebe in. ihrer 
natürlichen Graͤnze geblieben, erfcheint bei dem Men: 
ihen, wo Seele und Geift in diefe Richtung ihren ver— 
Härenden Strahl geben, in einer lieblicyeren Geftalt, 
als bei allen andren Weſen unfrer Sichtbarkeit. Es ge— 
ftalter fich hier auch der Liebreiz, welcher bei dem hier 
nur ein leiblicher, ſchnell vergänglicher gewefen, zu einem 
geiftigen, ewig dauernden. Die Seele wirber, in dem 
zug der Freundfchaft und der höheren Liebe, um eine 
andre Seele, um an die neugewonnene das eigene gei- 
flige Bewegen und Empfinden: die innre Geeligfeit wie 
den Schmerz mitzutheilen. 


In dem natürlichen Gefchaft der . Gefclecher ift 
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der innre Trieb nicht auf die Ernährung und Bildung 
des eignen Leibes befchränft; er ſtehet nicht mehr vor— 
berrfchend im Dienft des bejfondren Lebens und der blo— 
- gen Selbfterhaltung, fondern unter dem Walten eines 
allgemeineren,, höheren Lebens, welches für das Entſte— 
hen eines neuen, Fünftigen Gefchlechts und für die Pflege 
der hülflofen Brut forger. Menn zuweilen, Durch krank— 
bafte Verirrung des natürlichen Triebes, diefer dem 
Walten des allgemeinen Lebens widerftrebt und ſtatt der 
Sorge für ein andre3 und neues Leben nur die für das 
eigene, alte wirfen läffer, fehen wir jene Entartungen 
hervorgehen, bei denen die höhere Sorge zu. einer nied- 
reren für die eigne leibliche Luft, ja fogar die Mutter: 
liebe zur gefräßigen Wuth wird, welche die Alte anreizt, 
die eignen Jungen zu verzehren, ftatt fie an Brüften zu 
nähren und zu wärmen. Dieſe Verivrung der itnren 
Richtung aus dem ihr angewiefenen weiteren Kreis in 
den engeren, befangneren, bemerfen wir dfters am Ge- 
ichlechte Der Katzen und an dem unreinſten Thiere unſ— 
rer Hoͤfe; ja die Naͤhe und Pflege des Menſchen ſcheint 
dieſe Krankheit ſelbſt auf einige feiner zahmen Voͤgel 
übertragen zu fonnen, denn wir ſehen nicht ſelten ven 
mütterlihen Canarienvogel die noch nackten oder halb- 
beftederten Zungen verftümmeln, ſtatt fie zu füttern und 
zu wärmen. Selbſt der Gefchlechtstrieb im engeren Sinn 
zeigt zuweilen eine ähnliche Verirrung, und jener männz 
lihe Bär, der gezähmt in einem Thiergarten gehalten 
worden, zerfleifchte die geliebte Bärin und fraß fie ber 
gierig auf, wie denn umgefehrt das Weibchen der Spin: 
nen und Fangheufchreden das Männlein zerfleifcht und 
verzehrt. a 


Sp ſtehet auch die Liebe und der Zug der Freund: 
[haft beim Menfchen, im gefunden Zuftaud feines Ann: 
ven, unter dem Walten eines allgemeinen, höheren Le— 
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bens, deſſen Wohlgefallen es ift, daß Leben an Leben, 
Geiſt an Geift fich ftärfe und erfreue. In feinem Dienfte 
wird felbft das Streben, fich gegenfeitig zu gefallen, zu 
einem gutartigen, und das Streben des Geiftes‘, nad) 
dem was ehrbar ift, zur Tugend. Wie jedoch fchon 
unfer aͤußrer Menfch oͤfterem Erkranken ausgeſetzt ift, 
als der Leib des Thieres, ſo noch mehr der innre, auf 
deſſen freien Willen ohne Aufhoͤren der Zug zweier ent— 
gegengeſetzter Welten wirket. Es entſpricht hier jener 
leiblichen Luͤſternheit, welche im Vogel das Verſaͤumen 
der eben gelegten Eier herbeifuͤhrt, die eitle Gefallſucht, 
welche nur zum Vergnuͤgen der eignen Selbſtſucht andre 
Seelen zu reizen und anzuziehen ſtrebet, ohne das Leben 
dieſer Seelen zu wollen und zu lieben. Wenn die Ver— 
irrung aus dem weiteren Kreiſe einer oberen, allgemei— 
neren Lebensbewegung in den eignen, engen, einen hoͤhe— 
ren Grad erſtiegen und hartnaͤckiger geworden, dann ge— 
ſtaltet ſich die Eitelkeit zum Hochmuth und Alles ver— 
achtendem Stolze. Die Seele will und ſuchet alsdann 
nicht andre Seelen, um in ihnen das Werk des Lebens 
zu wirken, ſondern um das Leben in ihnen zu zerftüren, 
und vaffelbe dem eignen, armen Selbſt auf ähnliche 
Meife zuzueignen, wie der Tiger das Fleiſch der eignen, 
hülflofen Zungen verfehlingt. Da fehließer fid) dann an 
den Stolz die Herrſchſucht an: die Verderberin der Men- 
fhen und Voͤlker. 


Die Macht der Neigungen und Begierden, die Ger 
walt der Leidenschaften wächfet, nad) einem Gefeg, wel: 
ches dem der Befchleunigung beim Fall der Korper glei: 
chet, je ausſchließender der Antrieb aus den zulegt er: 
wähnten (niederen) Regionen hervorgeht. Es ift Die 
Neigung zum Sehen, zum Hören beim Thiere ſchwaͤ— 
cher, als der Drang zur freien Bewegung; flärfer als 
diefer Drang ift der Zug nach der Nahrung, mächtiger 
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als diefe Neigungen alle ift die wilde Brunft des Ge: 
ſchlechts, wenn fie, ſeltner und auf Fürzere Zeit, das Thier 
der Erhaltung des eignen Leibes vergeffen macher. Eben 
fo tft auch im der entjprechenden geiftigen Region der 
Menfchennatur die Wißbegierde zwar hehr, und wirket, 
fo lange die Regungen der niederen Regionen fchweigen, 
mächtig genug, aber jener hehre Zug wird dfrers und 
leicht, wie das Licht der fernen Geftirme durch Nebel 
und Gewölfe der Erdfläche, verdunfelt , wenn der Geift 
fi) einer andren, abwärts gehenden Richtung hingibt. 
Die ftillere, leiblihere Geſchaͤftigkeit des Forfchenden, 
nach Erfenntnig ftrebenden Geijtes wird verfcheucht und 
übertäubr, wenn der Drang nach Befreiung von fremz 
dem Joch die Wölfer ergreift; ftärfer als der Drang 
nach Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit wirft im den meiften 
Seelen die Anhänglichfeit an dem Eigenthum und Erbe 
der Väter, an der geliebten heimathlichen Scholle; wenn 
aber Ehrgeiz und Herrfchfuht In ihrer ganzen Macht 
erwachen, dann vergißt der Menſch der alten, natürlichen 
Anhänglichfeit und opfert der mächtigeren Neigung die 
minder mächtigen alle, ja das Leben felber. 


Diefer Beichleunigung des Falles nah unten, im 
Gebiete des Seelenlebens, wirfer jedoch ein andrer, auf: 
wärts gehender Zug im Leben des Geijtes entgegen, ein 
Zug, welcher in feinem mächtigeren, allumfaffenden Strom 
die einzelnen Bewegungen der begehrenden Seele eben fo 
aufnimmt und verflärt, als die Anziehung der Sonne, 
wenn fie die Planeten um fich Freifen machet, zugleich mit 
ihm alle die einzelnen Steine und lebendige Wefen, welche 
auf ihm lajten und wohnen, in der Bahn herumführr, und 
fo die einzelnen, untergeordneten Bewegungen aller in der 
der allgemeinen höheren vereint. Aber zu einer folden 
Verklärung des niedren, unvollfommneren Bewegens in 
das vollkommnere, härte weder die Menge der einzelnen 
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Körper der Planetenoberflähe, noch der Planet felber, 
für ſich allein die Kraft, wäre nicht eben jene allgewal: 
tige Sonne da, welche diefes wirft. 


Bemerk. Wir verglihen im $. 52 die Affecten mit dem 
Suftand der Beraufchung oder Betaubung, in weldhe ein ord- 
nungswidriger Genuß der Nahrungsmittel den Leib verfept. 
Ein fremdes Element waltet dann mit den Glementen des 
Leibes maͤchtiger, als die bildende Seele. Eben fo waltet, bei 
Sonvulfionen und Kraͤmpfen, in den bewegenden Organen des 
Reibes eine fremde, von Willen unabhängige Macht, welche den 
Muskel zu furctbaren Zudungen hinreißet. E8 wirft, In ei- 
nigen dieſer Eranfhaften Fälle, jede Aufregung des Leibes oder 
der Seele, durch Anitrengung, Schreden, Kummer, ein lau: 
tes, convulfivifches Laben oder Singen. Die Seele, innerlid 
gepreßt vom Schmerz, vermag diefem Schmerz feine Thrane 
zu geben, vermag dem furchtbar fremden, 'widerfinnigen Be: 
wegen zum Lachen oder Singen nicht zu widerfiehen., Was 
denn am Leibe jene convulfivifchen Bewegungen, dag find an 
der Seele die Leidenfchaften. Auch in diefem fpielt auf wi- 
dernatürlibe Weife eine geifterartige Gewalt mir den Kraften 
der Seele; ein irre geleiteter Geift, welcher feine gefunde 
Richtung, bei der eine göttlihe Mitwirfung- von oben ihm 
beiſtehet und fiärft, verlaffen, und eine jener entgegenge- 
feste Nichtung eingefchlagen, in welcder Kräfte einer andern 
Schwere ihn begleiten. — In einigen Fällen ſchien es, als 
wenn das leidenfhaftlihe Bewegen der Seele mit feinem leib— 
ichen Abbild, den Convulſihnen der Musfeln, In einem ab- 
wecslenden, ftellveriretenden Verhaͤltniß fände. So In jenem 
des Eranfen Soldaten, den Gall in Berlin beobachtete. Den, 
jeden Monat wiederfchrenden, heftigen Gonvulfionen ging ein 
fo heftiger Trieb zu morden voraus, daß der Kranfe, der 
Dabei fich feiner bewußt war, bat, ihn in Ketten zu ſchließen. 
Den Leidenſchaften ſtehen allerdings, in gewiffer Hinſicht, die 
verwandten Affecte zur Seite; diefe Finnen jene aufregen oder 
verftarfen, wie der Genuß der beraufbenden Getranfe nder 
andrer widernatürlich aufregender Dinge die ſchon vorhandne 
Anlage zu ceonvulfivifhen Zuckungen. Der Unterfchted zwiſchen 
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Affecten und Leidenfchaften (3. B. Zorn und Haß) fällt übri- 
gens leicht in die Augen. Der Affect, gleih den Bewegungen 
eines leiblich Trunfenen, kann fi nicht verbergen, er vergehet 
fhnel wie ein Rauſch, wird meift durch öftere Widerfehr un- 
fräftiger, endet mit Abfpannung. Die Leidenfchaft, welche 
ihren Urfprung nicht in einem duferen Medio, fondern tief 
im geiftigen Gentro hat, wirft da verborgen ihr Gewebe, 
wächst durch jede Nahrung immer mehr und EFräftiger an, wird 
fogar öfters durch die Befriedigung nur noch unerfättlicher, 
wirfet großentheils mit Bewußtfenn und Falter Weberlegung, 
fo daß die Kräfte des Verſtandes und der Aufren und innren 
Sinnen durch Leidenfhaften fogar gefhärft erfcheinen koͤnnen. 
Smmerhin aber ift bei derfelben die freie Thätigfeit des Gei— 
ſtes krankhaft entitellt oder gelaͤhmt. Einige Leidenſchaften 
haben allerdings in Ausdauer und aͤußrer Form der Wirkſam— 
keit Aehnlichkeit mit den Trieben der Thiere, dieſe aber, durch 
eine obere, allgemeine Naturkraft geleitet, foͤrdern-das ge— 
funde Leben der thierifhen Seele, die Leidenfchaften das Ver— 
derben der menſchlichen. 


Der Wißbegier und dem Streben der Seele nah freier 
Bewegung entjpricht im Thier der Triebe zum Reifen und Wan— 
dern. Diefer tft nicht von den Alten den Jungen angelerut, 
fondern angeboren. Sal feste in feinen Garten junge Kufufe, 
die von den andern Voͤgeln gefüttert wurden. So lange die 
andern Kufufe im Lande blieben, verliefen auch die Zungen 
den Garten nicht, thaten jedoch dieſes fogleich, als die Alten 
fortzogen, obaleih fie mit diefen gar Feine Berührung hatten. 
Auch bei der beften Bewirthung und dem reidlichften Futter 
werden die aus dem Neſt aufgegognen Nachtigallen, zur Zeit 
der gewöhnlichen Wanderung, fehr unruhig, und fliegen dann 
im Käfig hin und her, befonders bei Mondfchein, bei welchem 
die Nachrigallen am liebſten wandern. Beifpiele von einem lei- 
denfchaftlihen Hang zum Reifen und ungebundnen Herumſtrei— 
fen von Ort zu Ort erzaͤhlen Falk, M. Wagner 2.0: D.1, 267 u. A. 


Anhänglichkeit an Eigenthum und den zum Leben nöthigen 
Beſitz, zeigt fih bei Thieren wie bei unfchuldigen Kindern. Doc 
fhon hier bei Verfchiedenen in verſchiedenem Grade. Einige 
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Voͤgel, wie der Grünling, laffen im Gebäuer feinen An- 
dern Vogel zum Futter Eommen , welches fie ftets neidiſch be- 
wachen; der Specht verjagt alle andren Vögel der gleichen Art 
aus feinem Revier, der Hamfter erfcheint unter den Vor— 
räthe fammlenden Thieren als Bild des Geizes. — An den 
Getzigen wird unter andrem ein auffallendes Keitbalten am 
Leben, ein Unwille und Abſcheu gegen alle Gebanfen des To— 
des bemerkt. Sie fünnen, auch in den bedenklichften Krankhei— 
ten, gar nicht zu dem Gedanken gebrabt werden, daß fie fter- 
ben würden. M. v. Wagners Beiträge zur ph. Anthrop. I, 
S. 270. — Bei dem leidenfchaftlihen Hang zum Diebftapl, - 
wie bei andern‘ menfhlihen Keidenfchaften, feßt Gall den ver- 
anlaffenden Grund in ein befondres Drgan des Gehirns (da— 
von fpater, im fünften Hauptabſchnitt diefes Buches). Gefept, 
daß auch wirklich in vielen Fällen eine leibliche Dispofition mit 
einer andren pſychiſchen in naher Beziehung ftünde und bie 
Entwicklung der letzteren begünftigte, fo müßte doch fihon 
das von Gall felber angeführte Beifpiel der beiden, vorhin 
ehrbaren Bürger zu Wien, deren Diebsſinn fib nie bei 
vernünftigem Zuftand, fondern nur beim geiftigen Irreſeyn 
äußern Fonnte, zum Beweis für die Möglichkeit eines Beherr— 
fhens, auch folder Dispofitionen, durdh den Gelft zeugen. 
(M. v. hierüber den fiebenten Hauptabfihnitt.) Als Beifpiele 
von Solchen, welche jenem Hang unterlagen, find bei Gall an- 
geführt: Vickor Amadeus I von Sardinien, der überall Dinge 
von geringem Werthe nahm; die Srafinnen M. in Wefel und 
% in Frankfurt, fo wie die Frau des berühmten und reichen 
Arztes: Gaubius; der Arzt, von welchem Lavater tn feiner 
Phyſtognomik erzählt, daß er ſtets bei Kranfenbefuhen geftoh- 
fen, fpäter aber niht mehr an dad Geftohlene gedacht habe, 
fo dag feine Frau, von ihm unbemerkt, wenn fie am Abend feine 
Taſchen durchſuchte, die geftohlenen Schlüfel, Scheeren, $inger: 
hüte, Meiler, Zöffeln an die Eigenthümer zurüdfenden fonnte. 
Sener leidenfgaftiiche Dieb, von dem Morik in feinem Maga- 
zin erzählt, ſtahl feinem Beichtvater fogar noch unmittelbar 
vor der Hinrichtung die Dofe. Ein Sapuziner, der zuerft, um 
fid von feinem unglüdlihen Hang zum Stehlen heilen zu 
affen, Soldat, dann, der Todesſtrafe für feine Dieberelen 


$. 33. Begehrungsvermögen der Seele. 507 


kaum entgangen, Mönch geworden war, trug uoch im Klofter, 
mit diebifher Lift, Putzſcheeren, Leuchter, Taſſen hinweg und 
verbarg fie in feiner Zelle. Ein Beamteter in Wien ftahl 
Hausgeräthe, die er in eigens dazu gemiethete Kammern 
trug, ohne fie je zu verfaufen. Jener Feldprediger bei einem 
preußiſchen Guiraffierregiment gab jederzeit, was er unwill- 
fürlih entwendet hatte, fehr gern an den Eigenthümer zurüd. 
Der berühmte Saurin in Genf Elagte bitterlih über feinen 
eignen Trieb zum Stehlen. — Defters iſt Krankheit des Lei: 
bes und der Seele auch bet diefem Hange. Der von Xerel 
trepanirte Kranke zeigte den Hang zum Stehlen erfi nad der 
Operation; einige Frauen verriethen ihn während der Schwan: 
gerichaft. 


Eitelkeit und Empfindlichkeit für Lob, das ihnen ber 
Menſch ertheilt, findet fih öfters bei Hausthieren, 3. 2. 
Hunden, Voͤgeln, Maulefeln (die man in Suͤdfrankreich durd) 
Anfvannen binter den Wagen und dur Abnehmen des Ihnen 
an die Seite gehangten Blumenſtraußes für ihre Tragheit ftraft), 
am auffallendfien aber und zugleih widerlichfien bei Affen. 
— Bet vielen Thieren führt außer der Zeit der Begattung ein 
eigenthuͤmlicher gefellfchaftliher Trieb die Männchen, fo wie 
die Jungen vom vorigen Jahre zufammen, andre leben mehr 
in Familien. — Das furhtbarfte Beiſpiel von eitler Gefall- 
fuhrt, verbunden mit blutdürftiger Graufamfeit, finder fi, 
den Hiftorifern Thurotz, Iſtwanfy u, U. nacherzäblt, in Wag— 
ners Beiträgen zur vhllofophifben Anthropologie B. II, ©. 
268, in der Geſchichte eines weiblihen Ungeheuers, einer un- 
garifhen Dame von hohem Adel. Anfangs hatte fich diefe des 
Menfchenblutes als eines Verfhhönerungsmittels der Haut be— 
dient, dann aber, bloßes Werfzeug der in ihr herrfhenden 
Mordluft, in Zeit von mehreren Jahren gegen 650 junge Maͤd— 
chen, welche unter dem Vorwand einer vortheilhaften Bedien- 
fung in das Schloß von Cſeita (Tſcheita) gelodt waren, um: 
Sringen laffen. Die Ermordung geſchah unter den ausgeſuch— 
tefien Marrern, zu denen dag Ungeheuer felbft Hand afleyte, 
und an denen fie ihre Augen mit Wohlgefalen weidete. — 
Ein Beifpiel der furchtbarſten Vermiſchung von Wolluft und 
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Sraufamfeit, fo furchtbar als nur die Seit der franzöfifchen 
Revolution einzelne hervorgerufen, gab auch (nach Racretelleg 
Sefchichte von Frankreich) der Bruder des Herzogs von Bour- 
bon-Condé, der Graf von Eharolais. Die Opfer feiner Wolluft 
brachte dieſer Wuͤthrich meiſt um, oder marterte fie aufs 
Furctbarfte. Eines feiner Vergnügungen war es, auf Dach— 
decker zu ſchießen, nur um fie zerfchmettert heruntergeftürzt 
zu fehen. — Jener Holländer, der bei den wilden Kreudenge-" 
lagen des Volkes die Violine gefpielt, ward von einer Luſt 
am Morden fo ganz befeffen, dag er nach und nach vier und 
dreißig Mordthaten, weder aus Rachſucht, noch um zu ftehlen, 
fondern bios deshalb beging, ‚weil er ein auferordentliches 
Vergnügen dabei empfand.” (Nah Serrurier, bei Gall.) — 
Die Matlanderin, von welcher Prochasfa (Oper. min. T. II, 
p- 95 bei Gall) erzählt, hatte zugleich das Fleifch der von ihr 
gemordeten Alnder zu ierer täglichen Koft gewahlt. — Bei fol- 
hen Mordluftigen iſt wenigftens noch im Anfang etwas im 
Innern da, was der That widerftrebt. Diefes Widerftrebende 
ift auch bei geiftig Schwachen und Kranken urſpruͤnglich ſo 
ſtark, daß ein Melancholiſcher, in deſſen zerruͤttetem Weſen 
durch den Anblick einer Hinrichtung ein heftiger Drang zu 
Morden entſtanden war, ſich ſelber die Haͤnde feſſelte und ſeine 
Freunde bat, ihn zuruͤckzuhalten. Einen aͤhnlichen Fall erzaͤhlt 
Pinel von einem Wahnſinnigen und Gall von einem Mann zu 
Haina. — Iſt ein ſolcher Kranker mit wachem Willen, ſchon 
auf irgend eine andre Weiſe dem nach abwaͤrts gehenden Zug 
ergeben, dann vermag er gleich anfangs, trotz der innren, ent— 
gegenredenden Stimme, der Luſt am Morden und Zerſtoͤren 
nicht zu widerſtehen. So die am 16 Aug. 1802 zu Schwab— 
muͤnchen enthauptete Maria Frank, welche ſchon vorher, ehe in 
ihr durch den Anblick einer Feuersbrunſt der Hang zum Brandſtif— 
ten entftanden war, dem Branntweintrinfen ergeben gewefen. — 
Hat der Menfh erjt mehrmalen mit Willen der innren Stim— 
me widerfirebt, dann fchweigt fie julegt ganz, oder er wird 
fo feſt an feinen convulſtviſch-pſychiſchen Hang gebunden, daß 
es ihm ergeht wie jener geiftig Kranfen in B., die in Ge— 
genwart ihres Bruders und eines berühmten Arztes, wie fie 
bei ihrer Wiedergenefung erzäblte, zum unendlihen Schmerz 
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ihres innren Bewußtſeyus und befferen Willens, Worte des 
Wahnfinnes fpreben mußte, die ihr gleichfam ein fremder, 
mit ihr waltender Geift aufdrang, Sie verftund dabei nicht 
blos Alles, was der Arzt mir den befümmerten Bruder 
fprach, fondern erfannte aucd ganz dad Betrübende, was für 
diefen in ihren Worten lag, und doch war fie unvermögend, 
diefes innre, befre Gefühl aud nur durd = mindeften 3el- 
ben zu erkennen zu geben. 


Das Stimmorgan der Seele: Gemein 
gefühl und Gewiſſen. 


$. 34. Mir fommen nun zu der Betrachtung ei- 
nes höchft beveutungsvollen Organes unfres innren We- 
fens; eines Organes, an weldem zweier Welten Bewe- 
gung, wie an Offians Harfe fih fund madet. Denn 
diefe ertonet, wenn bei der flammenden Eiche Oſſians 
Finger die Saiten aufreget, daß er die Tharen der vor: 
mals gefchlagenen Schlachten befinge und den Geiftern 
der gefallenen Helden ihr Lob verfünde, und fie ertöner, 
ruhend in Fingals Halle, wenn die Geifter der hinge— 
fhiedenen Helden fie berühren, damit fie den Lebenden 
das noch verborgene und Fünftige Ende der Kämpfe ver- 
fünden. So wird die aufmerfende Seele im Gemeinge: 
fühl das Bewegen des eigenen, innren, wie jenes eines 
fremden, Außeren Lebens gewahr, denn diefes Gefühl 
ift der — beiden gemeinfame — Punct des Begegnens;, 
wie in der athmenden Lunge, deren Hauch der leiblichen 
Stimme ihre Kraft gibt, das außere, lebensträftige Meer 
der Luft und die innre Woge des eignen Blutes fich be- 
gegnen. 


Menn der Winter aus Feld und Mald entwichen 
und ein frifcher Lebenshauch der Luft über die neugedff- 
neten Blumen geht, da fühlt das athmende Thier mit 
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dem eignen, erhoͤhten Leben das erhoͤhte Leben der Na— 
tur, und, ſitzend auf dem vom Morgenlicht beſtrahlten 
Wipfel der Tanne, athmet die Singdroſſel das Mitge— 
fuͤhl mit dem neuen Leben im Wald und Flur durch die 
tiefen Tone des Geſanges aus. Wenn, aus dem Ei 
entfchlüpft, die zarte Brut der Henne das junge Grün, 
und in ihm das erfte Sutter fucher, da laßt ſich das 
Gefühl der Mutter, für das Beduͤrfniß der Jungen in 
den lockenden und warnenden Zonen der Stimme ver: 
nehmen. Es ift diefes gemeinfame Gefühl des eignen 
und des fremden, befreundeten Lebens der Jungen, wel: 
ches die lockende Mutter voran, nach dem Gewürm der 
Wieſen, oder zu den Koͤrnern des Grafes führt, dieſes 
Gefühl, welches gegen die vauher wehende Luft die 
Küchlein unter das wärmend verbreitete Gefieder ruft, 
oder mit lauterem Zone den näher fehwebenden Raub- 
vogel verfünder. 


Diefe Stimme eines Gefühles, das nicht mehr dem 
Einzelwefen allein gehört, fondern mit ihm  gemeinfam 
den Bewegungen einer andren, außeren Welt der Xeben- 
digen, verftehen dann alsbald dieſe Lebendigen alle, und 
e8 eilt nicht nur das zum erften Male dem Stalle ent: 
ſchluͤpfte Küchlein auf den locdenden Ruf der Alten zum 
Sutter herbei; fondern den warnenden Laut der brüten- 
den Grasmuͤcke verſtehen der Heher wie die Bachſtelze; 
ed beachtet ihn alsbald das ganze Geflügel des Waldes. 
Und wenn am Morgen aus dem benachbarten Kornfeld 
die Lerche fingend ficd) erhebt, da erwacht von Neuem 
der Gefang der Faum entfchlafnen Nachtigall, und. mit 
fhmetterndem Tone flimmen der Grünling und Finke 
ein. Denn diefes ift die Stimme einer Luft, welche nicht 
die der Kerche oder der Nachtigall allein iſt, fondern eine 
allgemeine alles Lebens, und wie am fingenden Wogel 
alle Muskeln der Bruft zugleich beim Gefang erbeben, 
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fo ballet jene Stimme der Luft, wo fie erwachte, als: 
bald in allen gefund fühlenden Lebendigen nad). 


Sp lernen wir das merfwürdige Spradorgan der 
Seele zuerjt in jener nädhften und eigenthümlichiten ſei— 
ner Eigenfchaften fennen, in welcher es am Thiere den 
allverftändlihen Naturlaut, am Menfchen aber die Spra— 
che der Begeifterung erzeugt. Menn dein Mund die 
Morte eines Gefühles fpricht, Das nicht dein allein, 
fondern mein wie dein, das Aller ift, dann entbrenner 
in meinem Sunven das gleiche Gefühl; die Seele, ven 
Banden ihres eigenen, engen, armen Gelbft enrhoben, 
folget ohne Miderftand dem übermächtigen Zuge, der 
dich bewegt. Dies iſt die Sprache, nicht des Mundes 
und der Kehle allein, die am leiblichen Ohr verhallet, 
jondern die Sprache der Seele, die zur Seele dringt 
und dieſe bewegt. Ich dachte nichts als mein eignes, 
armes Eelbit, feine eitlen MWünfche, feine Sorgen, fein 
Elend. Da kam aus deinem Mort ein Leben, deſſen 
Sehnen und deifen Kraft, deffen Luft und Schmerzen 
mächtiger waren, als das Sehnen und der Schmerz in 
meiner Bruft. Das beengte Eigene war vergeffen; ic) 
gedachte Deffen, das nicht mehr mein allein ift, jondern 
dein und Aller, und ewig auch mein. 


Im gaftlihen Saale der Phaͤaken, ale beim Mable 
der Gefang ertöner, da entbrennt, vor Wehmuth und 
Luft, die Seele des Helden, und er verbirgt das thraͤ— 
nende Auge im Gewand. Denn die Muje, welche Alles 
weiß, was fern und im Verborgenen gefchehen, hat dem 
blinden Sänger gelehrt, was im zehmjährigen Kampfe 
die Helden bei Troja erlitten, und durch der Wahrheit 
Kraft, welche im Gefange liegt, lebt in Odyſſeus Seele 
das alte Lied und die ganze Macht der vergangenen 
Sorgen von neuem auf. — Jene Sänger, von Gott 
begeiftert, jahen und erkannten, wenn der Geift des Ge: 


512 III. Die Seele des Menſchen. 


ſanges uͤber ſie kam, das, was einſt geſchah und was 
nachmals geſchehen wird; mitten im Dunkel der Gegen— 
wart das fern Kuͤnftige, in dem eitlen Wandel der Zeit, 
das was ewig beſtehet. 


So hat die alte Zeit der aba und Volker es ſchon 
gewußt und erfahren, daß. die Sprache der rechten Be— 
geifterung zugleich die Sprache einer Wahrheit fey, in 
deren Lichte das Gewefene wie das noch MWerdende frei 
und offenfundig da liegen. Diefes führt uns zur Ber 
trachtung einer andren Eigenfchaft des Gemeingefühles, 
inzwelcyer diefes als Ahndungspermodgen erfannt 
wird. | \ 


Jenes Gefühl, das in Spallanzani’s Verfuchen die 
Flevermänfe, denen man die Augen genommen und Na— 
fen wie Ohren verfchloffen, fo mit ihrer Umgebung ver- 
eint, daß fie, gleich wie vormals, mit den noch fehen- 
den Augen, den Schlupfivinfel im Gemäuer finden und 
im Fluge die im Zimmer ausgefpannten Fäden vermei- 

den; jenes Gefühl, das, mit verfchloffenen Augen, den 
Nachtwandler ficher auf feinem gefahrenreichen Gange 

geleitet, nennen die Phyfiologen das Gemeingefühl. „Die— 

fes fey es, wodurch das dfter erwähnte, von James 

Eccles beobachtete Mädchen in einem Zuftande, welcher 

dem des angehenden Zodes gli, von den Verfonen, 

die fich ihn genähert, noch Kunde empfangen, obgleich 

weder das todtenftarre Auge jene gefehen, noch Das er— 

ftorbene Ohr ihre Stimme vernommen. Das Gemein: 

gefühl fey es, wodurdy, in den Zuftänden des magneti- 

fchen Helfehens, die Somnambule mit dem Magnetifeur 

und andren magnetifch genaherten Menfchen in eine folche 

"innige Gemeinfchaft trete, daß fie die noch nicht zum 
Wort oder zur That gewordenen Gedanken und innren 

Sorgen derfelben erkenne. Das Gemeingefühl, auf eis 

ner höheren Stufe feiner Wirkfamfeit, als in dem eben 

ers 
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erwähnten Kalle bei der verſtuͤmmelten Fledermaus, fey 
es, welches die magnetifch Hellfehenden über das belehre, 
- was, von der dazwifchen ftehenden Wand verdecdt, im 
Nebenzimmer, oder jelbft am weiter entfernten Ort ge- 
ſchehe, denn es gründe fich das Gemeingefühl auf das 
Dafeyn und die Wechfelbeziehung einer bald mehr bald 
minder ausgedehnten Sphäre von unfichtbar ärherifcher 
Natur, welche den lebendigen Nerven umgebe und von 
ihm ausgehe.“ 


Mir kehren jedoch lieber zu dem gleich anfang 
lich zur Bezeichnung jenes wundervollen Geelenorga- 
es gewählten Ausdruck zuruͤck, weil uns derfelde unmit- 
telbarer und näher zur Erfenntniß der einzelnen Eigen: . 
[haften und ihres innren Zuſammenhanges zu führen 
fcheint: Das Gemeingefühl ift das Medium, wodurd) 
Seele zu Seele fpricht, Seele der Seele fich vernehmlid) 
machet. 


Die Seele ift es, in deren innrem Kath und Willen 
die verborgenen Anfänge der noch Fünftigen Handlungen 
und Worte liegen. Wenn das erhöhte Gemeingefühl der 
Spinne und andrer Inſecten: jenes Gemeingefühl, das 
dem Einzelleben zugleich mit dem Gefammtleben der äuße- 
ven Natur zukommt, den Finftigen Witterungswechfel 
und andre Naturereigniffe voraus bemerkt, wenn die mag- 
netifch Hellfehende den nachfolgenden Ausgang der innren, 
franfhaften Bewegungen, in einer, mit ihr in Beziehung 
gefeßten Perſon, ja die Annäherung einer zufällig erfchei- 
nenden, äußeren Gefahr vorherfieht, fo gefchieht diefes 
dadurch, daß Seele in Seele liest, daß der eine verbor- 
gene Anfang eines noch Fünftigen, aͤußeren Werdeng, 
den andren verborgnen Anfang des Werdens verfteher, 


Machen fich doch ſchon durch die Wirkſamkeit des aͤu— 
ßeren, leiblihen Sprachorganes Menfchen einander be- 
Schuberts Geſchichte der Seele. 33 
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merfbar und verftehen ſich, welche von. ımdurchfichtigen 
Scheidewanden getrennt, fich nicht fehen fonnen; es hört ofr 
und verfteher der im Zimmer Verfchloffene, bei ftiller Nacht, 
gerade die Worte diefer oder einer andren beſtimmten Per— 
fon, auf welche der Zug der Aufmerkſamkeit ihn lenket. 
Hier, wie in der höheren, Region der innren Seelen- 
fprache, erfcheint jener Zug, der die Aufmerkſamkeit jetzt 
dahin, dann dorthin lenket, nicht felren wie etwas uner- 
klaͤrlich Zufaͤlliges. Es fieht jener Engländer, deffen 
zwecklos fcheinendes Ferngeficht neulich in dffentlichen Blaͤt— 
tern erwahnt worden, durch die Seele der dort Gegenwär: 
tigen und Sehenden, den ganzen Verlauf eines Meuchel: 
mordes, der noch am demfelben Tage zu London in der 
Morhalle des Haufes der Gemeinen an dem Lord Eichak- 
meifter verübt wird; er ſieht Alles fo Klar und deutlich, als 
fey er felber Teiblic) zugegen. Nicht ein überlegter Wille, 
fondern ein andres, Außerliches Gefeß der Anziehung ift 
es, welches das krankhaft reizbare Ohr eines auf dem Siech— 
bette liegenden, jet gerade mehr für diefes, als für ein 
andres, eben fo lautes Geraͤuſch öffnet. % 


Das Gemeingefühl ift indeß, felbft in feiner Aeuße— 
rung ald Vorgefühl und Ferngefühl, nicht hoͤrendes Ohr, 
fondern vielmehr eine innre, fprecdyende Stimme. Wie- 
wohl es ſich auch in diefem Gebiet des Seelenlebens fo 
verhält, wie in dem ihm entfprechenden Leiblichen: es iſt 
daſſelbe vermittlende Element (hier z. B. die Luft), deſſen 
Erſchuͤtterung und Bewegung die Lunge bewirkt und das 
Ohr vernimmt. Ueberhaupt iſt es die eigenthuͤmliche 
Kraft und Beſtimmung der Sprache: gleich einer innren 
Sonne, den von ihr beleuchteten Dingen erſt deutlichen 
Umriß und Beſtand zu geben, denn es wird die ganze 
Welt der uns umgebenden Sichtbarkeit erſt dadurch zu 
etwas Dleibendem und deutlich Unterfiheidbaren für den 
innen Sinn, daß die Sprache ihr Namen gibt und Worte. 
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Eo wird auch die Welt der verborgnen Anfänge, welche 
das Gemeingefühl bemerkt, durch einen Act diefes Gefuͤh— 
les, welcher dem Namengeben und dem Ausfprechen des 
gegebenen Namens gleicht , erft aus dem fie verhülfenden 
Chaos gefchieden und felbftftändig beleuchtet, umd es tritt 
hier, wenn etwa die magnetifch Hellfehende die noch Fünf: 
tigen Schritte der pſychiſchen Wirkſamkeit ihres Magneti- 
feurs beſſer bemerft, als diefer felber, ein ähnliches Ver— 
haltniß ein, als beim Sehen und Gefehenwerden. Denn 
ic) felber fehe nicht das Bewegen meiner Mienen, wohl 
aber ein Andrer, der mich beachtet. 


Wenn um Islands nackte Felfen der Nabe unruhiger 
und wirbelnder als gewöhnlich herumfreifet, wenn er mit 
jenem eigenthümlich Follernden Gefchrei, welches das 
Aufmerken des witterungsfundigen Fifchers erregt, Die 
Schredniffe eines nahen Orcans verfündet, wahrend der 
Himmel nody ganz unbewölft erfcheint,; da ift es, ale 
verftünde das finnige Thier den Blick diefes großen, über 
Alle geöffneten Auges der Itatur beffer, als ihn der Menfch 
verfteht. Wie etwa der Hund, ruhend zu den Füßen des 
Herrn, die Blicke deffelben beachtet und den innren Zug 
der Freundlichkeit oder des Unwillens felbft ſchon in den 
Augen und Mienen zu bemerken fcheint. — Das Regen 
jener Schwinge, aus welcher Schredniffe und Furcht hinab 
in die fichtbare Natur ſtroͤͤmen, bemerfer überhaupt das 
Gemeingefühl, der Thiere wie der Menfchen, dfter und 
deutlicher, als das Annähern der Seguungen und der mil: 
deren Sonnenblicke des Lebens. Die Sprache diefes 
Stimmorganes der Seele nahet, wie der Hauch der Rede, 
der aus Merlin Grab oder aus dem Beifterbild zu Endor 
kommt, dem gewöhnlichen, Teiblich wachen Ohre faft im- 
mer nur im Gefolge der Schauder und der Schreden. 
Diefes führt uns zu der Beachtung einer andren Eigen: 
[haft des vielfräftigften Organes der Seele, wodurch 
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vaffelbe zu Dem wird, was die Sprade Gewiffen 
nennt. ; 


Schon indem Doppelfinn des deutfchen Wortes: Ah ne 
dungsvermödgen deutet fich diefe Höchfte Beftimmung des 
Gemeingefühles und ihr Zufammenhang mit der eben er- 
wähnten, als Vorgefühl an. Denn eö bezeichnet diefer 
Name zugleich den innren Rächer der Frankhaften Ver— 
irrungen der Seele und das prophetifche Worausbemerfen 
der Folgen, welche aus diefen, dem Menfchenauge oft 
verborgnen Abweichungen entflehen. 


Wenn fich fchon beim Thiere, wie etwa bei unfrenm 
Haushund oder beim gezähmten Elepyhanten, das Analo: 
gon eined Gewiſſens zeigt, welches nod) vor der empfan— 
genen Strafe den Ungehorfam oder den wilden Ausbruch 
der nur Fünftlich gebundnen, thierifchen Natur ahndet; fo 
ift diefes gleichfamige Gewiffen nur auf das Verhaͤltniß 
des zahmen Thieres zum Menfchen gegründer. Im uns 
gezahmten Zuftand beißt und zerreißt der Hund Alles, 
was feinen wilden Trieb aufreizte, und freut fich der zer— 
veißenden Kraft; eben jo tddtet der wilde Elephant den 
zu Fühn ihm nahenden Menfchen und erfreut fich feines 
Sieged. Menn aber der Menfch das eigenthümliche Be— 
dürfen und Begehren jener Thiere in die Gemeinfchaft 
feines eignen Wollens aufgenommen, wenn er ihre Natur 
dem Gefeg feines denkenden Geiftes unterworfen hat, dann 
geftalter fich in der Seele des Thieres ein gemeinfames 
Gefühl für die Richtung und Bewegungen des frembei, 
höheren, und des eignen, untergeordneten Willens. Auf 
eine bemerfenswerthe Weiſe fehen wir bei einigen unfrer 
Hausthiere aus diefem pfychifchen Wechfelverfehr mir dem 
Menfchen eine eigenthümliche Sprache, man koͤnnte fagen 
eine Sprache des thierifchen Gewiffens entfichen. Es 
drücket der fröhlich fchmeichelnde Hund die Freude über 
das Wohlgelingen einer Handlung, welche der Menſch ihm 
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geboten, eben ſo wie die Reue uͤber ein Beſtrafung erwar— 
tendes Vergehen, durch Gebaͤrden und Toͤne aus, welche 
er ſonſt niemals im Verkehr mit andren Thieren oder ſelbſt 
mit den ihm fremden Perſonen vernehmen laͤſſet. 


Wenn denn im Spiegel des menſchlichen Willens das 
gezaͤhmte Thier ſeinen eignen Willen und die abweichende 
Richtung deſſelben bemerkt und ahndet, da ſcheint aller— 
dings noch vom Geiſt des Menſchen aus ein andrer, maͤch— 
tigerer Schrecken durch die Seele der ihrer ſelber nur un— 
vollkommen bewußten Creatur zu gehen, als der Schrecken 
oder die Furcht vor der blos leiblichen Zuͤchtigung. Selbſt 
der maͤchtige Elephant, welcher die Furcht vor koͤrper— 
perlicher Zuͤchtigung von Menſchenhand kaum kennet, 
wenn er in einem Aufwallen der alten Wildheit den Trei— 
ber getoͤdtet, der ihn etwa zur Unzeit gereizt oder uͤbermaͤ— 
ßig angeſtrengt, ſtehet zitternd und die Schuld erkennend 
da, und iſt dann insgemein ſo nachgiebig und lenkſam, 
daß ein ſchwaches Kind uͤber ihn gebieten darf. 


In der Seele des Menſchen wird das Gemeingefuͤhl 
durch einen Strahl des Geiſtigen und Goͤttlichen zum Ge— 
wiſſen und zur Sprache des Gewiſſens verklaͤrt. Dieſes 
iſt ein gemeinſames Gefuͤhl des unwandelbar guten, goͤtt— 
lichen Willens und des eigenen, ſo oft abirrenden Men— 
ſchenwillens. So nothwendig wie mein Geiſt das, was 
er erfahren und ſich vorſtellet, in den Worten ſeiner Men— 
ſchenſprache bedenkt; fo nothwendig ſpricht mein Gemuͤth 
uͤber ſein vormals und eben jetzt vollfuͤhrtes Handeln in 
den Worten einer Sprache, welche nicht die gewoͤhnliche 
des Menſchen, ſondern die eines göttlichen Geſetzes iſt. 
Die That, welche, ehe ich ſie geuͤbt, der begehrenden Seele 
ſo wenig bedenklich, ſo menſchlich, ſo lieblich erſchienen, 
wollte ſich die Seele auch nachmals, als der langgehegte 
Wunſch zur Erfuͤllung gekommen, unter der erſten, harm— 
loſen Geſtalt darſtellen. Da erſchreckte mich eine Stimme 
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aus dem Innren, wie die Stimme eines Donners vom 
Berge, und aus dem Donner Bliße, welche mein Han- 
deln, fey diefes dem eignen oder fremden Menfchenurtheil 
auch nod) fo harmlos erfchienen, mit einem Lichte beleuch- 
teten, das mich erfennen laffen, was mein Thun in Got: 
tes Augen gewefen. Thraͤne des tiefeften Schmerzens 
den meine Seele kennt, Thräne, nur zu oft vom Leicht: 
finn ſchnell getrocnet, dic) hat mir nicht Furcht vor Men: 
fchenftrafe, nicht Surcht vor Menfchenauge und Menfchen 
urtheil, oder ein Dem Herzen des Kindes eingeprägter Wahn 
ausgepreßt, fondern, fo wahr ein Gott ift, mächtiger 
als ich bin, es war ein Schrecken von Gott, ed waren 
Schauder einer Ewigkeit, die fich in das bebende Herz er= 
goffen, als ich gethan, was Fein Menſch, fondern was 
nur das Gefes in meinem Innren mir verboten. Du 
Spiegel von Erz, in welchen mein Mefen fich felber ſiehet, 
wie es in Gottes Lichte ift, obwohl es fo oft wieder dahin 
gehet und vergiffet, wie es geftaltet war; Spiegel von un: 
wandelbarem Erz, wie oft hat die Luft, wenn fie vom 
Geſetz gereizet war, deinen Strahl zu verdecken gefucht. 
Aber es iftdie Kraft eines verzehrenden Feuers in diefen 
Strahlen, die Hülle, fo kuͤnſtlich fie auch die Lüfterne 
Seele gewedt, verftob alsbald in Aſche. 


Aber, warum hat denn der Menſch, den eine foge: 
nannte Vhilofophie des Tages den Menfchen der Natur 
nennet, jenen Spiegel eines göttlichen Willens, worinnen 
der geiftig wache fein eigned Ihun erkennt, fo gar nicht, 
oder doch fo hoͤchſt unvollfommen und getrübt in ſich? 
Ohne die Spur eines innren Miderftrebens mordet der 
Fudianer den vermeintlichen Feind und verzehrt fein Sleifch, - 
ja er mordet, wenn die Sitte feines Volkes ihm dies er: 
laubt, die alten Eltern und den eignen hülflofen Saͤug— 
ling, oder gibt feinen eignen armfeligen Xeib verderben 
den Gräneln hin. Scheint doch dfters felbft den Men— 
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ſchen, die gleiches Gewand der äußeren Bildung mir und 
deckt, und welche bei der Göttin Vernunft ihre Eid e ſchwoͤ⸗ 
ren, zur Benennung ihres eignen Thuns das rechte, be— 
zeichnende Wort innerlidy ganz zu fehlen. Denn wie Fie— 
berfranfe oder Schlagflüffig Gelaͤhmte, welche die Benen— 
nungen für die Gegenftände ihres Erfennens und Begeh— 
rens verwechslen, nennen jene geiftig Lahmen das Ver: 
derben ihren Vater, den Fluch liebe Mutter; ſie taumeln 
lachend um das Auge des Löwen, das zernfunfelnd auf 
fie blicket, und winden mit fpielender Hand Blumen um die 
giftrunkene Natter. Wo wäre da eine Stimme und Spra— 
che im Innren, welche das Wort „Gott“ nennete,. wo 
wäre da eine Sprache des Gewilfens ? 


Vergeſſen wir jedoch nicht, daß diefes nicht der ur: 
ſpruͤngliche, fondern der krankhaft entartere Zuſtand unf- 
ver Natur ſey. Schen in jenen frübeften Menfchenzeiren, 
welche die Gefchichte mit Recht als die Kindheit unfres 
Geſchlechts betrachtet, vernehmen wir aus der Bruft des 
Schuldigen die Stimme eines Richters und Raͤchers, wel: 
her mit dem vergängliden Mefen von einer Ewigkeit 
jpricht, die nur der unvergangliche Geift im Innren fen: 
net; ſchon in jener Zeit der Kindheit ift es aber nur die 
Nähe eines Göttlihen, in welcher und durch welche der 
Mörder das Rachegefchrei des unichuldig vergofienen Blu— 
tes vernimmt. Die Gabe des Gefeges in die Menfchen: 
feele: des Gefeßes, welches unfer Thun und Laifen rich— 
tet, ift fo alt als die Gabe der Sprache, und ift felber nabe 
mit diefer verwandt. Ein Entfernen von dem Quell bei: 
der hat aber, bier wie dort, eine Verwirrung herbeige— 
führt, welche nur durch eine neue, geiftige Schöpfung ge: 
[d8t werden fonnte. Denn immer ift es nur ein Auge, 
das Alles ſieht, in welchem der Geift des Menfchen feine 
eigne, innre Geftalt erfennt, wie das gezaͤhmte Thier 


— 


(nach S. 516) ſein Fehlen in dem hoͤheren Spiegel des 
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menfchlihen Weſens gewahr wird. Unſre innre Natur 
verliert mit ihrer eigentlichen, Tebendigen Sprache, zugleich 
auch das Werftändniß für die Stimme, die von oben 
Fommt. ES gefchieht diefes, nur in einem höheren Maß— 
ftabe, nach demfelben Gefeß, nad) welchem der Menſch, 
der lange Fahre auf einem wüften Eilande, außer allem 
Umgang mit fprechenden Weſen, oder in einem fernen 
Rande unter anders redenden Menfchen lebte, ie eigne 
Mutterfprache verlernt. 


Stets doch bleibt audy noch, bei einem folchen Ver: 
lernen und Vergeſſen, der Menichenfeele das Organ, das 
zum DVernehmen der Stimme vom Berge und zum Ant: 
worten auf ihre Rede gemadt war. E& ift- daffelbe 
nur übertäubt von dem Drange der Begierden und der Be— 
wegungen der niedren Sinnlichkeit. _ Das Außere Getoͤs 
fchweigt, und die Stimme, welche ohne Aufhoͤren ertönt, 
wird vernommen. Gin Menfch, welcher des göttlichen 
Geſetzes in feinem Innren durch taufendfältiges Uebertre— 
ten geſpottet hatte — ihm ſchien dieſe alte Schrift im 
Herzen laͤngſt zerſtoͤrt; — ein Menſch, lebendig begraben 
in Luͤſten, ſtuͤrzt, mitten auf dem Wege des Laſters, bei 
Nacht in eine Gruft, welche, nad) der Sitte des Landes, 
Haufen von Leichnamen erfüllen. Da ift der lebende 
Leib mitten unter Todten, und hauchet mit jedem Odem— 
zug den Aushaucd der Verweiung ein. Sein Geſchrei 
aus der Tiefe, an fo abgelegenem Orte, hört fein Menfch; 
fein Laut, der Hülfe verfprache, fommt von außen zu dem 
angftlich hörchenden Ohre. Aber dem lange trunfen Ge: 
wejenen wird, in diefen Stunden der furchtbaren Nacht, das 
innre Ohr wieder gedffnet für die Stimme des Geſetzes, 
das er verachtet, und es erwacht in ihm die Kraft eines 
andren, innren Gefchreies. Aus dem vom doppelten 
Tode Geretteten wurde nun ein Mann, der in viele See: 
len dag neue, innre Leben ausgoß und nährte, Das feit 
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jenen Stunden der Nacht in ihm begonnen: WBenedetto 
Marcello, den die Gefchichte der höheren, ernfteren Ton: 
Funft unter ihren Meiftern nennt. Nicht immer tft jedoch 
zum Wiedererwecken des fcheintodten und gelähmten Or: 
ganes ein fo augenfälliger Anſtoß nöthig gewefen, und es 
find hierbei, wie wir Dies noch an einem andern Orte (im 
Abſchn. VIL) fehen werden, die Heilmittel nach der Na— 
tur der Seelen und dem Grade der Krankheit verfchieden. 


Zaubftumme, wenn fie das geſprochne Wort auch 
nicht mit dem Ohre vernehmen, verftehen doch die Sprache 
der äußeren Gebärden und Mienen, und vermögen durch 
diefe fich felber verftändlich zu machen. Es bedienen ſich 
deshalb die Erzieher mit Erfolg diefes Weges der Mitthei— 
lung, um folder Verarmten und Verlaſſenen das geiftige 
Erbtheil unfres Geſchlechts mitzutheilen. So redet auch 
mit der Seele des Menfchen, wenn in ihr dag eigentliche 
Drgan zum Aufnehmen und Mirtheilen der Sprache des 
göttlichen Geſetzes gelaͤhmt oder zerftdrt worden, Diefes 
Gefeß eine aͤußerliche Zeichen: und Gebärdeniprache, 
welche jelbft der Schwerhörende noch verſtehet. SDefters 
find es die Scyredniffe der Natur, die auf ihn wie ein 
Angeficht mit drohender Miene blifen: ein Sturm auf 
offnem Meere, der ven fonft furchtlofen Seefahrer auf 
einem leicht fchwanfenden, ausgehöhlten Baume findet, 
oder ein Ungewitter in finſtrer Nacht. Die Vaͤter und 
Helden der Inſel find verfammler, um (nad) menfchlidyem 
Mähnen) fih zu Berathen, ob noch forthin Odin und die 
andre Macht der alten Aſengoͤtter Island beherrfchen, 
oder od fich diefes der hehren, Alles neu fchaffenden Ge— 
walt des Chriftenglaubens beugen folle, da füommt Nach— 
riht, daß zu Dlves, nahe am Abhange des Gebirges 
der Roßweiden, Feuer aus der Erde gebrochen fey. Und 
der Donner des Vulcanes ſpricht diefelben Worte wie die 
vonnernde Stimme som Berge, im Innren der verſamm— 
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leten Väter: Island wird von nun an der Prealaı des 
Chriſtenthums geöffnet. 


Diefe Zeichenfprache der Natur, fo leife wirfend und. 
fo bedeutungsvoll, verftehet oͤfters der Menfch mit gefun- 
dem Gehör und Sprachorgan nicht, wohl aber der pſy— 
chiſch Taube, zu dem fie gerichtet ift. So ſchreckt einen, auf 
dem Wege des Ehebruches Begriffnen der Ruf der Wach— 
tel im Kornfelde, einen Mörder dad Gefchrei und Herab: 
fhweben einiger Krähen des Waldes, im welchem jener 
eben das Blut des Bruders vergoffen, denn ihm fcheint 
eö, diefe Stimme der gegen ihn fliegenden Vögel will ihn 
beftrafen und gegen ihn zeugen. in Andrer erfennt.an 
einem zerſtuͤckten Thier von giftigem Gefchlecht das Vor: 
bild des Schieffales, das feinen Leib erwartet; fo oft zu 
Thaten gemißbraucht, furchtbarer und abfcheulicher als 
der Biß der Natter, und zugleich erwacht in ihm das innre 
Verſtaͤndniß für das Gefeß aus Gott. — Ein Gefchrei, 
das. bei ftiller Nacht ins Ohr dringt, ahnlich feheinend 
dem Angfigefchrei, das der Gemordete in feinem legten 
Kampfe ausgeftoßenz der Anblick des Blutes, felbft nur 
von einem gefchlachteten Thiere, oder der Anblic der 
Stätte, wo der Mord gefchahe, fo wie der dfter wieder: 
fehrende Schrecken eines nächtlichen Traumes, haben 
nicht felten die entartete Menfchennatur fo mächtig und 
tiefeindringend bewegt, daß fie den leiblichen Tod viel 
weniger gefürchtet, als die im Innren wach gewordne 
Angft. Wo Ddiefe wohnt und waltet, da macht fe felbft 
der leife Flug der Kraniche des Ibicus außerlich Fund und 
ſichtbar. 


So zeigt es ſich oͤfters, daß Das Organ der natürlichen 
Sprache der Seele nicht, wie dies geſchienen, vernichtet, ſon— 
dern blos gebunden oder von einem irrenden Wahnfinne, 
‚welcher der Zunge falfche Namen und Worte, flatt der 
rechten unterlegte‘‘, gemißbraucht war. Wie zumeilen, 
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nahe an der Stunde des Todes, die Gebundenheit des 
Verftandes durch Wahnſinn oder Dumpfheit verſchwin⸗ 
det und das geſunde Selbſtbewußtſeyn wiederkehrt; ſo 
wird auch, wenn ſich der Seele der „Koͤnig der Schre— 
cken““ der Tod naher, die Zunge des innren Sprachor— 
ganes wieder gelöst, und diefelbe ſpricht Worte, deren 
Sinn und Wahrheit durd) Mark und Bein dringet. Fa, 
wenn zulest im Tode alles andre Bewegen, alle Kräfte 
der Seele jchweigen, da bleibt und fpricht noch dieſe 
Stimme mit dem Getfte allein. 


Mir betrachten nun noch in wenig Zügen die Stel: 
lung und Mechielbeziehung des innren Sprachorganes zu 
den andren Organen der Seele und ihren Verrichtungen. 


Die Organe der leibliden Stimme und Eprade 
liegen bei dem Menfchen mitten zwifchen der oberen Re— 
gion des Hauptes und feiner erfennenden Sinnen, und 
zwifhen den Gliedern und Eingeweiden des Rumpfes. 
Und dennoch find fie fo Icharf von beiden Seiten geſchie— 
den. Denn im Indifferenzpunct des Leibes gelegen, ftel: 
[en diefelben, wie wir oben im 6. 16 fahen, einen flei- 
nen, für fich beftehenden Organismus, eingefchloffen im 
größeren, dar. — Die £uftröhre, mit ihrer Stimmrige, 
ift zugleich zum Aufnehmen der belebenden Himmesluft 
und zum Aushauchen Des Tones, die fprechende Zunge 
zugleih zum Schmecken der Nahrungsmittel beſtimmt, 
und Speiferöhre und Luftröhre gefellen fih an ihrem 
Anfange wie in ihrem Verlaufe nachbarlih zufammen. 
Dennod) ift die Luftroͤhre durchaus nur zur Aufnahme des 
luftfoͤrmigen Stoffes geſchickt, geger nmalles Andre empfind— 
licher ſchmerzhaft als jedes andre nach außen geoͤffnete 
Organ. Endlich fo erkannten wir an dem leiblichen Ab— 
bild des Seelenorganes, welches wir bier betradhten, 
daß der hörbare Ton nichts Andres fey, als das eigene 
thuͤmliche Erbeben der Muskelfibern, bei der gewoͤhn— 
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lichen Bewegung des Muskels, welches hier, in dem 
fleineren, felbftftändigen Organismus der Stimmorgane 
ungehemmt und frei hervortritt, während es anderwärte 
an dem überall von Fleifh und dem Gewebe der Ge- 
faße und Häute umgebnen Knochen der Glieder eben fo 
wenig zum Ton werden kann, als der Anſtoß, der an 
eine, altenthalben von Sand und Schlamm umhuͤllte 
Saite gefchiehet. 

Sn der Geele, ſo jahen wir bereits und werden es 
noch weiter fehen, entfprechen die Gefühle den Nah: 
rungsmitteln, und das innre pfychifche Fühlen dem Nab: 
rungnehmen. Den Muskeln und ihrem Bewegen gehet 
das Degehrungsvermögen der Seele parallel; dem leib: 
lien Syftem des Hauptes ftehet die Region des Selbit: 
bewußtfeyns ſammt Verſtand und innren Sinnen gegenüber. 


Sp wird dann in dem MWefen und den Eigenfchafz 
ten des Gemeingefühles ein Angraͤnzen, beides an die 
Natur des ruhigen Erkenntniß- wie des Begehrungsver: 
moͤgens gefunden, fo wie ein nachbarliches Zuſammen— 
gefellen und Verwandtſeyn mit den Gefühlen im eigent: 
lichen, engeren Sinne. Und dennoch ift zugleich jenes 
innre Drgan ein von allen übrigen Seelenvermögen fo 
feharf abgetrenntes, jelbftftändiges Ganzes, daß weder 
das natiirliche Anfehen, welches wir dem Urtheil unfres 
Erfennens beilegen, noch die Kraft der Gefühle das 
binwegräfonniren und verlöfchen Fan, was die wunder: 
voll beharrliche Stinme des Gemeingefühles fpricht! — 
Allgewaltig, wie dem Thiere der Inſtinct, gebierer dieſe 
Stimme felbft dem Menfchen. Die DBernunft empört 
ſich, das Gefühl widerftrebt, aber die Stimme gebietet 
fort, bis der Hörer gehorcht. 

Mie das gemeinfame Organ des Athmend und der 
Stimme am Menfchenleibe, fo dient auch das Ge: 
meingefühl der Seele dem Merfehr mit einem oberen, 
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allgemeinen Element des Lebens, durch welches und in 
welchen allein das Einzelleben beftändig ſich erneut und 
erhält. Wie endlich die bewegende Kraft des Nerven 
durch den Muskel hindurch am freier geftellten Stimm: 
organ zum hörbaren Ton wird, und wie das ausges 
fprochne und vernommene Menfchenwort den finnlich Er- 
fannten und Erfahrnen, erft fein Verbleiben und feinen 
feften Beftand für die immre Negion des eiftigen 
gibt, fo wird jedes Bewegen und jede That unfres Bes 
gehrungsvermügens an und indem Sprachorgan der Seele: 
dem Gewiffen, zu einem innren Wort und Namen, wel: 
cher, fo fehr dies auch der fehnell sorubereilende Leichtſinn 
verfennen mag, umjrem , fcheinbar oft fo bald vergefjenen 
Handeln, ein unvergangliches, ewiges Seyn und Bleiben 
gibt. Hier hallet alles das, wobei der Menſch mit feinem 
eigenen Selbft fich allein glaubte, auch einer oberen, uns 
fichtbaren Region des Geiftigen vernehmbar nad); denn 
das Gewiffen ift die Stimme eines Mechfelgefpraches der 
Menfchenfeele, nicht allein mit fichtbar lebenden Wefen 
ihrer Art, fondern mit einer Melt des verborgenen Lebens 
in Gott. 


Allerdings ift es erft der Geift, der das Gemeingefühl 
der Seele im Menfchen zu diefer feiner höchften Beftimmung 
erhebt. Wie auc) beim gewöhnlichen Sprechen der Leib den 
hörbaren Laut, die Seele den Ton und melodifchen Ge— 
fang der Stimme, der Geift aber zu dem Laut und dem 
Zon das tief bedeutungsvolle Wort gibt. Aber daß jenes 
Drgan zunaͤchſt der Seele, nicht dem Geiſt angehdre, 
zeigt fich darinnen, daß wir es, wenn aud) minder hod) 
entfaltet, eben fo beim Thiere und Menfchen zugleich fin- 
den, als das leiblihe Stimmorgan. 


In feiner Stellung zu den andren Organen und Kräf: 
ten der Seele, und in feiner fcharfen Abgefchiedenheit von 
denfelben, gleichet das Gemeingefühl — und zwar am 
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meiften da, wo es im Menfhen zum Gewiffen wird — 
einem werfchloffenen Garten, zu deffen Innrem der Herr 
des Haufes allein den Schlüffel in feiner Hand führer. 
Sein Odem weber da, unter den Bäumen des Lebens, 
und wecet in der Bruſt des Vogels den melodifchen 
Geſang auf, geftaltet die Menfchentöne der Harfe zum 
Lied der Begeifterung, verflärt die innre Rede des Men- 
fchengeiftes zum Gebet. 

Bemerk. Das Gemeingefühl: ein Gefühl, das ſchon 
über den befhränften Kreis des bloßen Wahrnehmeng und 
Fühlens deffen, was dag Einzelwefen angeht und berührt, hin— 
ausliegt, über diefen Kreis frei erhoben iſt (m. v. $. 16), 
gleicht einer frei ansgefpannten Saite, oder vielmehr der frei 
ſchwebenden, leicht beweglichen Luft, welche, fobald ein lauter 
Ton erfchallet, denfelben nachtoͤnt. Das eigenthuͤmliche Wer: 
haͤltniß des Gemeingefühles, zu einer höheren Welt der unficht- 
baren, geiftigen Anfänge (Principien) und die Kraft der leßte- 
ren, zu gleicher Zeit und auf gleiche Welfe, ganze Zeitalter und- 
Voͤlker — wie zu einem gemeinfamen, barmonifh tönenden 
Liede — aufzuweden, zeigte fi) befonders In ſolchen großen 
Momenten der Gefchichte unfres Gefhlehts, wie der war, 
welcher der Ankunft und Verbreitung des Chriftenthumg un- 
ter den Voͤlkern voranging (m. v. m. Ahnd. ein. allg. Geſch. 
d. Leb. 2ten Theiles 2ten Band). Das gemeinfame, einſtim— 
mige Lautwerden des Ahndungsvermögens, bei den verfchleden- 
ften Völkern und In den verfchledenften Ländern, in dem er- 
habenften und größten Augenblick der Menfchengefchichte, in 
der Seit der Erfüllung alles Hoffens, gli) dem taufendftim- 
migen Gefange aller Voͤgel eines waldreichen Landes, der zu- 
mal in allen Thalern und auf allen Hügeln number ertünet, 
wenn ber Frühlingsmorgen über das Land aufgeht. Der In: 
balt des damaligen, großen Liedes der Volker, erſcheint über: 
haupt ale das Hauptelement aller Bewegung und Aufregung 
des Gemeingefühles im Menfcben. Er tft der Anfang aller 
von oben hernteberwäarts, in die Sichtbarkeit gehenden Le— 
bensbewegung ($. 18), und für diefes Bewegen ift dad Ge: 
meingefühl eben fo ein leitendes Medium, wie der Metall- 
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drath für die Eleftricität, wie das Eiſen für den Magnetis— 
mus. Das Elfen iſt feiner Innren Natur und Entſteh sung nach 
nicht blos verwandt mit dem Magnet, ſondern mit dem mag— 
netiſchen Princip ſelber, es danket fein elgenthüͤmliches Weſen 
der in ihm freier gebliebenen, im ungehundenen Zuſtand wirk— 
ſamen, magnetiſchen Kraft. Eben fo iſt auch dag merkwuͤrdige 
Seelenorgan des Gemeingefühles feinem innren Wefen und 
Urfprunge nach mit dem eben erwahnten Element verwandt, 
für defen aufregende Einwirkung es zunaͤchſt vorhanden und 
gemacht ift. — Es ſteht indeß auch bier die Empfanglichfeit 
für den natürlihen und gefunden aufregenden Einfluß, esen 
fo wie 3. B. jedes lebende Organ des Leibes, auch für einen 
entgegengefeßten, feindfeligen Einfluß offen: jenes Seelenor- 
gan kann im Franken Zuſtande zu furchtbaren Bewegungen eines 
fanatifchen Wahnfınnes aufgeregt werden, wie wir diefes an 
einem andren Drte noch weiter betrachten wollen. 


Ueber das oben ©. 509 gebrauchte Bild vergleiche man 
Oſſtans Fingal, 5fter Gefang von 487 bis 490 und ander: 
warts, — Bemerfenswerth ift das Eigenthümliche und Aus— 
gezeichnete, dag an der Sprade und Stimme des erwach— 
ten und eigenfräftig gewordnen Gemeingefühles im Vergleich 
mit der alltäglichen und gewöhnlichen Stimme und Sprache 
des beſchraͤnkten, eigenen und Leiblihen Beduͤrfniſſes gefunden 
wird. Die Stimme, . welche die Brur- Henne von dem eriten 
Augenblick des befebenden Brütens an, bis dahin, wo die 
ſchon Eräftiger gewordnen Küchlein der muͤtterlichen Pflege ent- 
wachfen find, von ſich hören laffet, it eine ganz andre, al 
die gewöhnliche, eben fo die Stimme des Vogels, der feine 
Lieder des Früählinges und der Liebe fingt. — Eine Kraft der 
Mitaufregung des Gemeingefühles, bei Andren, Liegt nicht 
blos in der Sprache der gefunden und Achten, fondern aud in 
der Sprache der falfiben, fiebertrunfenen Begelfterung. — 
Ueber andre oben erwähnte, dem Gemeingefühl zugefchriebene 
Erſcheinungen ſ. m. die ſſ. 26 und 27. Die oben ©, 314 er- 
waͤhnte Geſchichte des geiſtig fernſehenden Englaͤnders ſtund 
im vorigen Jahrgang der Times vom 16. Auguſt, mit der Be— 
merkung, daß alle Zeugen noch am Leben ſeyen; ſie iſt kuͤrz— 
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ih folgende: In der Nacht vom 411. Mal traumt Mr. Wil: 
liams zu Scorrierhoufe bei Nedruth in Eornwallis, er fey in 
der Vorhalle des Haufes der Gemeinen zu London und fahe 
da einen Mann, der mit einem Piftol einen eben hereintre- 
tenden Herrn niederfhhöße, einen Herrn, von welchem man 
fagte, er fey der Kanzler. Der Traum erfchättert ihn fo hef- 
tig, daß er darüber aufwaht und auch feine Frau aufweckt, 
um ihr den Traum zu erzählen. Diefe ermahnt ihn, fi dag 
grundlofe Nachtgefiht aus dem Sinne zu fchlagen und wieder 
einzufchlafen. Er fchläft auch wirklich bald wieder ein, fahrt 
aber kurz hernach wieder auf und erzählt, daß ihm ganz der- 
felbe Traum noch einmal getraumt habe. Auch jet zwingt er 
fich jedoch zur Nuhe und fchlaft wieder ein. Da ihn aber num 
daſſelbe Traumbild zum dritten Mal erfchredt, fteht er zwi— 
ihen A und 2 auf und Eeidet fib an. Beim Fruͤhſtuͤck iſt von 
Nichts die Nede, als von jenen Traumen, und Willlams Seele 
ift davon fo voll, daß er am Vormittag zu Falmouth, wohin 
er eben einen Meg gemacht, jedem Bekannten, der ihm be- 
gegnet, fein Traumgeficht mit allen feinen Nebenumftanden er- 
zahlt. Am andern Tag beſucht ihn fein Schwiegerfohn, H. 
Tuder, von Trematon-Caſtle. Auch diefem erzählt Williams, 
ohne ſich durch das Rachen der Seinen hindern zu laffen, ſo— 
gleich feinen Traum. H. Tucker erwiedert: für ein bloßes 
Phantafiefpiel der Nacht ſchicke es fich Zwar wohl, daß der 
Kanzler in die Morhalle des Haufes der Gemeinen Fomme, In 
der Wirklichkeit geſchehe dieſes jedoch nlemald. Da indeß Wil— 
kiams im weiteren Gefprac das Ausfehen des Ermordeten genau 
und umftändlich befchreißt, erkennt 5. Tuder darin mit voller 
Uebereinftimmung den Herrn Verceval, den Kanzler der Schaß- 
kammer (Sihaßmeifter), fo daß er verwundert feinen Schwie- 
gervater fragt, ob derfelbe wohl Herrn Perceval perfünlic 
fenne? Williams hatte jedoch weder den Schakmeijter noch die 
Vorhalle des Haufes der Semeinen jemals in feinen Leben 
gefehen, auch hatte er jenen niemals beſchreiben hören. Der 
fonderbare Träumer wird jedoch bald darauf noch viel mehr im 
der Meinung über die Bedeutung feines (übrigens ganz zweck— 
los erſcheinenden) Ferngeſichts beſtaͤrkt, denn es kommt noch 
während der Anweſenheit des Herrn Tuder die Nachricht, 
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daß wirklih am Abend des 11. Mais H. Perceval von einem 
gewiffen Bellingham (auch diefen hatte der Traumer ganz ge= 
nau befhrieben) in der Borhalle der Gemeinen erſchoſſen wor- 
den fey. Nach einiger Zeit reist Williams in Gefhäften nach 
London, befucht jest das Haus der Gemeinen und fagt ſchon 
beim Eintritt: diefer Ort ift mir fo genau durch meinen Traum 
befannt, wie irgend ein Zimmer in meinem Haufe, bezeichnet 
hierauf beim Gintreten, ganz mit dem wirflichen Greignig 
übereinftimmend, den Ort und jeden einzelnen begleitenden 
Umftand der Mordthat. — Bon der Kraft des Benennens der 
Gegenſtaͤnde, von der Kraft der pſychiſchen Zueignung, welche 
die Seele durch den Gebrauch des Wortes empfängt, wird noch 
fpäter (fhon in $. 35 und 36) die Nede feyn. — Auch der 
geiftig verirrte Menfch erfennt, vermittelft des Gemeingefüh- 
les, zuweilen im Auge eines andren, geiltig Wachen und Ge- 
funden fein eignes Abweihen und Berirren wie in einem Spie- 
gel. Als Beifpiel diene hier eine Gefchichte, für deren Glaub- 
würdigkeit mehrere noch jeßt lebende, trefflihe Männer bür- 
gen. Zu Berg bei Stuttgart lebte ein alter ehemaliger Mül- 
lermeifter: Johann Georg Boley, der vom Schlagfluß gelaͤhmt 
und ganz entfraftet das Bett hüten mußte, wahrend aus den 
feurigen, durchdringenden Bliden und aus feinen Worten ein 
fraftiger, gefunder Geiſt fprach. Eines Tages war er allein 
im Simmer. Da tritt ein fremdes Bauernweib herein, mit 
einem Faͤßchen, und bietet ihm Branntwein zum Kauf an. Er 
bedarf Eeinen; er weist das Anerbieten verneinend von fic, 
"Sie fragt noch einmal, er antwortet daſſelbe. Die Verkaͤu— 
ferin wird immer zudringliher und unbefheldner mit ihrem 
Anerbieten, will nicht von der Stelle gehen. Boley fehaut fie 
auf feine ernfte, durdhdringende Welfe an. Das Weib, nach— 
dem es mit fredem Auge eine Zeit lang diefen durchdringen- 
den Blicken entgegengefhaut, wird auf einmal ftumm und zu— 
gleih unruhig. Mit immer fteigender Angft bricht fie zuletzt 
das Schweigen und fragt: Was fieht Er mid denn fo an? — 
Boley antwortete ihr nichts. — Sie wiederholt mehrere Male 
ihre Stage, Boley fehweigt noch immer. — Da ruft fie, wie 
außer ſich: „Er braucht mich nicht fo anzufehen, ich habe nichts 
Böfes gethan.“ — Boley ſchweigt. — „Ich habe gewiß nichts 
Schuberts Geſchichte der Geele, 34 
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Boͤſes gethan! ſeh' Er doch einmal weg, man meint ja, Er 
wolle einen erſtechen.“ — Boley blidt fie noch immer ernſt 
und fchweigend an. — „Ach lieber Gott, Iaffe Er mich doch 
geben! Was will Er denn von mir? Ach Gott ich fehe ſchon, 
Er weiß es! Ich wills Ihm ia gerne geftehen! Eins habe ich 
gehabt.‘ — Boley, noch immer fie ernft anblidend, fagt: 
„So? fo? Eines? ih habe Ste nicht gefragt.“ — „Ja, ein 
uneheliches Kind habe ich gehabt, aber gewiß nicht mehr.“ — 
Boley fragt mit Immer ernfterem Blide: „So? nur Eineg 
— „Woher weiß Er denn Alles? Ja freilich hab’ ich Zwei ge- 
habt. Aber ſag' Er's um Gotteswillen Jemand. Ich hab’ 
ihnen gewiß nichts zu Leid gethan! gewiß nichts“! — „So“, 
fragt Boley, nichts zu Leid gethan?’ — „Ach Gott im Him- 
mel! nein, ich hab’ Eins Davon erftochen! was iſt das für ein 
Mann, Gott behüt einen vor diefem Mann!“ — Mit diefen 
Worten lauft fie fhreiend zum Haufe hinaus und ift ihm ſchnell 
aus den Augen, ehe er fih nur befinnen kann, was zu thun 
fey. — Möge man folhe unwillfürlihe Bewegungen und Aeu- 
berungen des Gewiffens mit dem Weahnfenn vergleichen, mit 
welhem fie in einer gewiffen Beziehung verwandt find; fie 
bleiben deshalb dennoch In ihrer ganzen, ernfien Bedeutung 


beftehen. Die Geſchichte der Criminal-Unterſuchungen iſt voll 


von Fällen, welche die Uebermacht des Gewiffens über den 
Pillen und über alle Vernunft und Ueberlegung des Menfden 
beweifen. Oefters erwacen die unwillfürlihen Innten Bewe— 
gungen durch irgend ein andres, lebhaftes Gefühl. In ber 
Sefhichte der furchtbaren Giftmifcherin und Heuchlerin Anna 
Margareta Zwanziger, die am 141. September 4811 zu Culm— 
bach enthauptet worden, tft es zuletzt die ruhige Erzählung 
des befonnenen Richters: dag man den Leichnam der (vergif: 
teten) Juſtizamtmaͤnnin Glafer wieder ausgegraben habe, und 
der feſte Blick des Nichtersd auf diefe Miffethaterin, was alle 
heuchlerifhe Verſtellungskunſt der Lesteren überivindet und fie 
zum eriten Geſtaͤndniß bringt (man vergleiche Feuerbachs ac— 
tenmaͤßige Darſtellung merkwuͤrdiger Verbrechen J. S. 1— 53. 
— An den, mitten durch die Bewegungen des eignen Wil: 
lens gehenden, diefen öfters widerfprechenden Gang des Ge— 
wiffens erinnern auch einige bemerfengwerthe Züge in der 
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Gefhichte des Thierreihes. Hier gefchieht es üfters, Daß 
vermittelft des inuren Drganes des Gemeingefühls ein Thler 
die Regung feines Inſtinctes, der es nicht für fich allein Ge— 
nüge zu leiften vermag, auf ein andres überträgt oder auf die— 
fes fortpflanjt. Dieſes Letztere führt dann, ſelbſt gegen fein 
eignes natürliches Sntereffe, ie Tcheinbar zum größten Nach: 
theil und Untergang deffelben, das ihm übertragene, fremd: 
artige Werk fort; wie die Grasmäde die Ihm übertragene 
Pflege für das Ei und das Zunge des Kufufs, So verfiehet 
auch eine fremde Ameife für ein außerlich verfümmertes und 
hülftofes Gefchleht von verwandter Natur den Dienft des 
Bauens, der Verpflegung der fremden, jungen Brut und felbit 
der fchon erwahsnen Bewohner des Baues (m. v. m. allgem. 
Paturgefh. ©. 867); das Weibchen des Goldkaͤfers erbt Im 
Augenblick des Sterbens die Beruͤckſichtigung der zarten, jest 
mutterlofen Brut auf die Bewohner des Ameifenbaues fort, 
bei denen diefe Berücdfichtigung ganz gegen die eigenthümliche 
Natur und Weife zu feyn ſcheint. Diefe Art einer pfychifchen 
Fortpflanzung durch und auf das Gemeingefühl erinnert wirf: 
lich zuweilen an die gewaltfame Fortpflanzung der Hundenatur 
auf ein andres, fonft gar nicht zum Beißen geeignetes hier, 
beim Big eines tollen Hundes. — Auch beim Menſchen treibt 
das Gemeingefühl, in feiner Function als Ahndungsvermögen, 
die Seele zuweilen zu Handlungen an, weldhe dem Verſtand 
ganz zwecklos und felbit widerfinnig erfcheinen, fo daß er ſich der 
Ausführung zu widerfegen firebt. Meiſtens jedoch vergeblich; 
denn die fonderbare, innre Stimme, wenn fie in einem viel- 
befannten Falle einem befonnenen Manne gebot, das Bette, 
in welchem er zu ruben pflegte, von feiner gewöhnlichen Stelle 
hinweg, an eine ganz andre zu rüden, laßt nicht nach aufzu— 
fordern und anzutreiben, big der Verſtand nachgegeben, und 
erft das Herabſtuͤrzen des Derdengemäuers, in der, nächften 
Nacht, auf die Stelle, wo vorhin das Bette geftanden, vechtfers 
tigt die Zudringlichfeit der innen, prophetifchen Stimme. 
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Selbfibewußtfeyn, Vernunft und Ver 
ſtand. 


%. 35. An den Dingen unſrer Sichtbarkeit bemer— 
ken wir uͤberall, mitten unter den veraͤnderlichen Zuͤgen 
und Eigenſchaften, einen feſtſtehenderen Zug, der ſich bei 
Weſen von gleicher Art faſt unwandelbar gleich bleibt, 
waͤhrend ſich die andern Eigenſchaften, wie etwa Farbe, 
Glanz, Durchſichtigkeit, aͤußrer Umriß, bei Steinen ſelbſt 
von derſelben Maſſe und Miſchung, bier fo, dort ganz 
anders zeigen. Jener minder veränderliche Zug gleichet 
der feſten Stellung der Pole eines Planeten gegen eine . 
Sternenmwelt der höheren Ordnung: die anderen Sternbil- 
der alle gehen auf und unter, fie zeigen: fi) in den ver— 
johiedenen Stunden einer und derfelben Nacht in ganz ver: 
anderter Richtung, der Polarſtern allein wechfelt Faum 
merklich feinen Dit, und das beobachtende Menfchenauge 
finder ihm nicht blos zu allen Zeiten eines Monates oder 
Jahres, fondern fand ihn Jahrhunderte lang immer in 
derfelben Gegend des Himmels. 


Bei den Steinen ſind es die eigne Schwere und der 
innre Zuſammenhalt der Theile (die Haͤrte), die ſich durch 
ganze, lange Reihen der Geſchlechter und Arten faſt un— 
veränderlich gleich bleiben. An der Härte und Eigen— 
ſchwere fchon allein Fonnte die Sippfihaft des Quarzes, 
wie das Wernerifche Syftem fie aufftellt, erfannt werden, 
während die Farbe bald blau oder gelb, grün und roth, 
ſchwarz oder weiß erfcheinet, Die bejondre außre Geſtalt 
nach allen möglichen Richtungen ſich abaͤndert, Glanz 
wie Durchſichtigkeit dem groͤßten Wechſel unterliegen. So 
unterſcheiden ſich auch ſchon durch ihre Eigenſchwere gro— 
ßentheils die Klaſſen der metalliſchen und der brennbaren 
Sefteine, 


Jene, Ddie.Eigenfchwere, ift dad Band, Durch, wels - 
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ches der einzelne Körper an das höhere Ganze feines Pla- 
neten fich anfchließt, und eben dieſe außre Kraft, welche 
alle Einzelnen zu einer allgemeinen Drdnumg zuſammen— 
füget, ift als Harte und Zufammenhalt ber Theile zu einer 
inwohnenden,, dem befonderen Seyn felbftftändig angehb— 
rigen geworden. 


An der Pflanze find jene Organe und Bildungen die 
bleibenoften, und durch ganze verwandte Keihen die am 
wenigften fich verändernden, welche ver Erhaltung der 
Art und der beftändigen Wiedererneuung derfelben durch 
Die Zeugnng dienen. Dies ift der Pol des einzelnen Da— 
ſeyns, welcher nad) einer unveränderlichen Melt des all: 
gemeinen Lebens hingefehrt, und darum felber von unver: 
anderlicherer Richtung ift. Farbe, außerer Umriß: als 
Baum oder ald Kraut, die Geftalt der Blätter und felbft die 
per Außerlichen Blüthentheile erfcheinen bei verfchievenen Ar— 
ten eines und vdeffelben Gefchlechts, noch_mehr aber bei 
verfchtedenen Befchlechtern einer und derfelben Familie 
fehr verfchieden, die innren Blüthentheile aber; Staub: 
beutel und Piftill, fo wie die Bildung des Samen, bleiben 
fih, fogar an Zahl und Stellung, fehr nahe gleich und 
ahnlich. Linné's glücklicher Blick gründete deshalb auf 
jene innren Blüthentheile die Anordnung feines Eünftlichen 
Spftemes, und es gelang ihm, blos Durch Das Beachten 
der Zahl und der Anfuͤgung oder des wechfelfeitigen Groͤ— 
Benverhältniffes der Staubfäden, ganze große Zamilien des 
Gewächsreiches, wie jene der Syngeneſiſten und der Huͤl— 
fengewächfe, fo wie die, welche feine vierzehnte und fünf: 
zehnte Klaſſe bilden, zu bezeichnen. Diefe innren Theile, 
nach deren Entwicklung die bildende Seele der Pflanze 
vom Auffeimen an bhinftrebet, find ſchon felber von 
einer faft thierifchen Natur: es find die Züge des inn— 
ven Lebens, welche dag Neich der Gewächfe mit dem 
vollfommneren der Thiere gemein hat, weil fie aus eis 
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nem, beiden gemeinfamen, höheren Quell alles Lebens 
hervorgingen. 


Beim Thier erſcheint unter allen aͤußeren und innren 
Theilen das zarte Gebilde des Gehirns und des geſammten 
Nervenſyſtems in ſeiner Form am unveraͤnderlichſten und 
bleibendſten. So großen Abaͤnderungen der Geſammtum— 
riß des Leibes und die Geſtalt ſeiner einzelnen Theile bei 
den verſchiednen Geſchlechtern und Arten der Gliederthiere, 
vom Ringelwurm bis zum Schmetterling, von der Milbe 
bis zum Krebs unterworfen ſind, immerhin bleibet, im 
Kaͤfer wie in der Aſſel, in Heuſchrecke und Spinne die— 
ſelbe allgemeine Form und Zuſammenfuͤgung des Nerven— 
ſyſtems, das aus einzelnen, durch Faͤden unter ſich ver— 
bundnen Knoten beſteht. Bei den verſchiednen Abarten 
unſrer Haushunde, vom Bologneſerhuͤndchen bis zur maͤch— 
tig großen, engliſchen Dogge, aͤndern ſich Groͤße und 
Verhaͤltniß der aͤußeren Glieder ſo auffallend, daß an die— 
ſen Formenſpielen oͤfters kaum noch der gemeinſame Cha— 
rakter der Art erkannt wird. Der Profilumriß des Schaͤ— 
dels, die Beugung der Fußknochen, ja im Innern des 
Leibes die Länge des Darmcanals, im Verhaͤltniß zur Koͤr— 
perlänge, zeigen fich verfchieden; unter allen diefen Veraͤn— 
derungen bleibt jedoch das Gehirn fogar an abfoluter Größe 
und Gewicht, noch mehr aber an-©eftalt fo febr ſich ähn- 
lich, daß die Hebereinftimmung beim erften Blick ins Auge 
fällt. Der Dachshund hat, fo zeigt es fich bei ver Zer: 
gliederung, ein Gehirn, das aud) nicht Feiner ift, ale 
das des großen Metzgerhundes, und das Hirn des Wind: 
fpieles ift auch von feinem andren Umriß, als jenes des 
Fursfchnauzigen Mopfes. Auf ähnliche Weife behält aud) 
beim Menfchen das Gehirn mitten unter den Verſchieden— 
heiten der Volferformen und der leiblichen Größen feine bes 
ftändige Form und Größe, es erfcheint im dreijährigen 
Kinde nur wenig Fleiner, als im erwachsnen Manne, Mid: 
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bildungen und Abweichungen des innren Baues finden bei 
dieſem Organ feltner als bei irgend einem andren ftatr. 
Hierinnen, jo wie durch feine Lage im Innren des Haup— 
tes, umſchloſſen von dem Schädel und feinen Aufren 
Deden, erfcheint dag Gehirn als ein Ruhendes, mitten 
unter den andren, Immer bewegten Gliedern. 


Sn der Seele des Menfchen entipriht dem Gehirn 
das Selbſtbewußtſeyn und das im dieſem gegründete 
Geſchaͤft des Verftandes und der Vernunft. 


Die Kraft, welche alle einzelnen Körper des Plane: 
ten zu einem gemeinfamen, größeren Ganzen vereint: Die 
Schwere, ift im feften Steine zu einer jelbitftändig inwoh— 
nenden geworden, welche die einzelnen Theile als Cohaͤrenz 
und Härte unter einander vereint. Das Gehirn des Lei: 
bes erfcheine mitten unter den andren Theilen, gleich dem 
Oxygengas unter und über den andren Körpern, als ein 
Element höherer Art und Abkunft, an welchem fich Diele 
eigenrhümliche Natur noch am reiniten und unvermiſchte— 
jten erhalten bat (nah ©. 162). So iſt auch die wal: 
tende Kraft des Bewußtfenns ein felbftftandig der Seele 
inwohnender Keim des Lebens aus Gott. Mit dem Ge: 
hirn ftehen die Sinnorgane, und durch) fie eine aͤußere Welt 
der Sinnen in Verbindung, dem Geiſt in unſrem Innren, 
von ſelberſchaffender Natur, gehoͤrt eine Welt der innren 
Sinnen an, in welcher er, wie die Sonne die in der Erde 
liegenden Samen, die geiſtigen Gebilde neu belebt und 
weckt, auf welchſ ein Strahl ſich richtet. 


Das aͤußere Auge ſiehet niemals daſſelbe wieder, was 
es heute geſehen, das Ohr hoͤret das einmal Gehoͤrte nim— 
mer wieder, denn das, was heute in dieſer Welt des Ver— 
gaͤnglichen iſt, wird morgen nicht mehr, oder ein Andres 
ſeyn; die Elemente des ſehenden Auges ſelber waren geſtern 
andre, als ſie heute ſind, dieſer Augenblick, mit dem ver— 
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gänglichen Schein welcher ihn begleitet, bergehet und keh⸗ 
vet ewig nicht mehr zuruͤck. Wenn aber der Leib ſtirbt, blet- 
bet die Seele, unvergaͤnglich und unveranderlich; fo bleibet 
in der Melt der innren Sinnen, wie in einem Reid) der 
abgefchiednen Seelen, die Kraft des einmal empfangenen 
Eindrucdes, und fie lebet hier noch, wenn fchon längft die 
Außere Erfcheinung, welche den Eindrud® machte, ver- 
gangen umd zerronnen ift. Der wärmende Strahl der 
Sonne Fann die Pflanzen nicht fihaffen, fondern wenn 
der Frühling wiederkehrt, wecket er blos im entlaubten 
Baume den neuen Trieb, im Samenforn, das von au— 
Benher in den Boden Fam, die Keimfraft auf, anderwärts 
aber befcheinet er fruchtlos den unfruchtbaren Boden; fo 
kann aud) die in uns wohnende Kraft des Geiftes, ob: 
gleich fie in viel höherem Maße ein innres Abbild der 
Schoͤpferkraft ift, als die Sonne ein äußeres, dem innren 
Sinne feine Welt nicht urfpränglid) geben, fondern diefer 
empfängt die Samen und Keime dazu von außen, und 
der Geift theilt denfelben die Fülle feiner eigenthümlichen, 
unverganglichen Natur mit, gibt ihnen das fortwährende 
Leben, das in ihm felber ift. Ja wie die Hand des Men: 
fchen die Bäume und Kräuter, die er nicht felber fchaffen, 
fondern nur pflegen Fonnte, zufammenpflanzt und verfet 
wie er will, fo waltet, zufammenordnend und trennend, 
der felbftthätige Geift mit jenen innren Gebilden. — 
Menn wir die Melt der innren Sinne mit einem Reid) 
der abgefchiednen Seelen verglichen, fo find dies, Seelen, 
welche vorhin in einem Leibe wohnten, der nad) dem Befeß 
feiner elementaren Region fich geftaltete und bewegte, fo 
wie jene nun nach einem andren, höheren Geſetz bemegt 
werden. 


Die Kraft der innren Sinne: Einbildung und Erinn: 
rung, offenbart aud) das Thier. Diefes kennt die Bilder 
und die Rührungen des Traumes eben fo wie der Menſch, 
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nur fehlt jenen Bildern die Sprache des Geiftes, welche 
fie im Menfchen empfangen. Auch der Zauber der Ver: 
wandlungen, durch welche die Phantafie einen aͤußren Ge 
genftand innerlich in einen andren, etwa heftig begehrten 
fih umfchaffet, ift dem einfam lebenden Vogel nicht fremd, 
wie dies Bechftein vornehmlich) an männlidhen Stubenvo- 
geln beobachtete. Nicht abzufprechen ift dem Thiere felbft 
jenes Vermögen, welches, mit gewiffer Vorliebe, jegt mehr 
nach der einen, dann nad) der andren Bewegung oder 
Geftaltung des innren Sinnes ſich hinrichtet und diefelbe 
fefthält, fo wie die Kraft an die vorfommenden aͤußren 
Erfcheinungen innerlich andre, jene dfters begleitende an— 
zufnüpfen: an die Urfache das Bild der Folgen und Wir— 
tungen. Der Fiſch eilet, wenn das Gloͤckchen ertönet, 
das ihn dfters zum Futter gerufen, ans Ufer; Thiere der 
serfchiedenften Art und Entwicklungsſtufe erwecen, bei 
gewiffen äußeren Eindrüden, durch ſelbſtſtaͤndige Ruͤckwir— 
fung der Seele, die verwandte Welt der innren Sinnen. 
Der überlegende Elephant, wenn er das Hinderniß, das 
feinem Gefchäft des Ziehens oder Tragens einer aufgebür- 
deten Laſt entgegenftehet, nicht blos bemerft, fondern 
demfelben auszumeichen oder zu begegnen weiß, thut je= 
doch noch mehr, und fo finden fich auch bei andren Thie— 
ren Spuren von einer Art von Urtheilskraft. 


Dem Thiere überhaupt wohnt demnach jenes mütter- | 
lich bildende und ernährende Vermögen der Seele innen, 
welches den pfochifchen Keim, nachdem ihn der außere 
Eindruck befruchter, felbftftändig geftalrer und erhält: das 
Vermögen der Einbildung. Es befitt ferner die Kraft, 
bei äußerer Veranlaffung ganze Reihen und Regionen der 
innerlich fortlebenden Welt der Eindrücke aufzuregen und 
gegen einander zu bewegen: die Kraft der Erinnrung und 
der felbftftändigen Aneinanderreihung der Foeen. Wenn 
dann jener Homerifche Hund, der den Herrn nad) zwans 
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zigjähriger Abwefenheit wieder erfennt, mit der geliebten 
Geftalt und der Stimme des alten Pfleger zugleich der 
vormals genoffenen MWohlthaten und Beachtung fich erin: 
nert; fo daͤmmert hierbei in der Seele des Thieres eine 


Spur von Selbftbewußtfeyn. Eines Selbftbewußtfeyns, 


das mitten in dem Loos der jeßigen Verachtung und Ent- 
fräftung, der Jugend gedenft, da eben diefer nun veraltete 
Leib und jeine Kraft die Freude des Herrn war, zu deſſen 
Füßen er jest ftirbt. 


Der Seele des Thieres Fommt felber in ihrem SKreife 
ein Analogon von dem zu, was wir Verftand und Ver— 
nunft nennen. Um hierbei aber foheiden zu Fonnen, was 
ſchon im Thier vorhanden und was eigenthümliche Gabe 
des nur im Menfchen inwohnenden Geiftes ſey, bedarf es 
einer näheren Betrachtung jener beiden Seelenfräfte, 


Menn wir zuerft den Unterfchied beider in feiner größe: 
ſten Allgemeinheit bezeichnen wollen, fo nennen wir den 
Verſtand das meffende, erfennende Vermögen der Seele 
für jenen Zug, welcher die Einzelnen und Befondren mit 
einem Allgemeinen und Höheren vereint, und ihnen bier: 
durch ihr bleibendes Wefen und Beftehen gibt; zugleich 
mithin das meffende Vermögen für die Kraft, mit wel: 
cher fid) die Dinge der Außenwelt unfrem eignen, bewe- 
genden Willen entgegenftellen. Dagegen ift dann die 
Vernunft das meffende Vermögen für jene Kraft des eig: 
nen Mefens felber, welche von innen heraus auf die Dinge 
der Außenwelt gerichtet ift: das erfennende Vermögen für 
das imwohnende, unfichrbare Prineip der fichtbaren Ber 
wegung. Sie ift mithin der bemerfende Sinn für den Zug, 
der von innen nach außen, von oben herniederwärts nach 
dem Unteren, von dem Urfprung alles Seyns zu den ein: 
zelnen Wefen geher, 


In der untergeordneten Region der und umgebenden 


J 
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Sinnenwelt lernten wir (nad) $. 18) den von unten, son 
den Mannichfaltigen und Vielen nach einem höheren, Allge- 
meinen gerichteten Zug als Licht, den von oben nad) uns 
ten, von innen nach außen gehenden als Eleftricität und 
Schall fennen. Für das Bemerken des Lichtes iſt das 
Auge da, welchem, wie dies der nächftfolgende $. weiter 
auseinanderfeßen wird, als innrer Sinn die Einbildungs: 
Eraft entfpricht, fo wie den leibligen Sinnen für Eleftri- 
cität und Schall das Gedaͤchtniß. Dagegen gleicht die 
Function des Verftandes jener der innerlich, im Echädel 
gelegenen Organe des Sehens, namentlich der Schehügel, 
die Function der Vernunft jener der Gehirntheile, aus 
denen die Nerven des Gehoͤrs hervorgehen. 


Im niedreren Thierreich Dienet der ganze Vordertheil 
der oberſten Nervenmarkmaſſe — das im vollfommneren 
Thier fogenannte große Gehirn — vor allem dem Gejchäft 
des Sehens. Dem hinteren Theil des Nervenmittelpunc— 
tes — dem fogenannten Fleinen Gehirn — gehört dann 
mehr das Geſchaͤft des Hoͤrens und Sprechens, verbun: 
den mit dem des Schmeckens, an. So koͤnnte man den 
Verſtand als das Organ der Seele betrachten, welches 
zumeiſt dem großen Gehirn des Leibes entſpricht, die Ver— 
nunft aber dem kleinen Gehirn vergleichen. Der Wir— 
kungskreis des einen dieſer beiden Seelenorgane verhaͤlt 
ſich mithin zu dem des andren, wie ſich im Leiblichen 
der Wirkungskreis des Sehevermoͤgens zu dem des Ge— 
hoͤrvermoͤgens verhaͤlt. 


Die Kraft des Sehens reichet uͤber unermeßne Raͤume, 
weit uͤber die Graͤnze des planetariſchen Bodens und der 
ihn umwoͤlbenden Atmoſphaͤre hinaus. Sie umfaſſet die 
Welt des nachbarlichen Mondes und des Sonnengebietes 
mit allen ſeinen Planeten und Kometen. Aber ihr Gang 
eilet weiter, bis in die Mitte, ja bis zur Graͤnze der an— 
faͤnglichen Welt des Geſtirnes, welche, wie eine Mutter 
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das Ungeborne, das planetarifche Seyn umfaffet und in 
ſich heget; es ift diefer Gang fo unaufhaltfam und unum— 
fchranft wie das MWalten des Verftandes, wenn er das in 
den einzelnen Wefen erkannte Allgemeine zum Allgemeinz, 
ften, ja zum allgültigen Geſetz alles Seyns erhebt. 


Auf den erften Blick fcheint es, die Kraft des Hoͤ— 
rens, entfprechend als leiblihes Abbild der Vernunft, 
ftehe weit jener des Schens nach); die Bedeutung des Flei- 
nen Gehirns fey eine minder hohe, als die des großen. 
Das Ohr vernimmt nur die Bewegungen, welche in die 
Graͤnzen der grober forperlichen, planetarifchen Welt her- 
eindringen und diefer angehören. Durch das Ohr würden 
wir nichts erfahren von dem Dafenn der allerleuchtenden 
Sonne, welches das Gefühl erräth, das Auge erfennt; 
tene Millionen der Lichtwelten, hoher und ferner ald Sonne 
und als der fie begleitende Planet, blieben unbemerkt. Der 
lautefte Schall, welcher in den jeßigen Kreis des menfch- 
lichen Hörens fällt, ver Donner der oftindifchen Vulkane, 
wird nicht mehr jenfeitS der Meite von einigen hundert 
Meilen vernommen, und was nicht die fefte Planeten 
fläche oder ihre Atmofphäre zufammt uns träget und um: 
faffet, das vermag auf Feine Weife dem Ohr fich hörbar 
zu machen. 


Dennoch, fo fahen wir oben, ift der vernehmbare 
Ton ein Offenbarwerden jener höheren, allbelebenden und 
bewegenden Kraft, welche von oben nach unten, von in— 
nen nach außen gehend, der Anfang alles Weſens und Le— 
bens if. Es nimmt diefe von oben Fommende Kraft, 
wenn fie der umteren, leiblichen Region fidy naher, Die 
Natur diefer Region an fich: fie verleiblicht fich felber, 
und das Unvergängliche und Unbegrängte erfcheiner in der 
Art des vergänglichen, engbegränzten Weſens. Waͤh— 
vend dagegen dad fichtbare Licht: ein Zug, der die Creatu— 
ren zum Quell alles Seyns führt, eine Verklärung der 
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Leiblichfeit in die Form des höheren, geiftigeren Weſens 
ift (nad) 6. 18). 


Eng und befchränft, wie die Welt der hörbaren Töne 
und der Stimme, der Form ihres Erfcheinens nach es ift, 
gibt fie deshalb dennod) erft dem Sehnen, das nad) oben 
geht, feine Erfüllung, wie die männlid) weckende Kraft 
dem Keim der Frucht fein Leben gibt. Alles Verlangen der 
Seele nad) dem Oberen, was wäre es ohne das belebende, 
fih mittheilende Wort, das von oben fommt. Das fchärffte 
Auge des taub und hiermit ſtumm Gebornen erfeßt nim- 
mermehr das, was die Sprache dem hürenden Menfchen 
gibt. Der Nero erjcheint wohl dem betrachtenden Auge 
flein und gering, im Vergleich zu der Fleifchmaffe und den 
Knochen des Sliedes, welchem er angehört, das Gehirn 
ift nur von wenigem Umfang, gegen den gefammten Leib: 
dennoch iſt es der Fleine Nerv, der das große Glied be- 
wegt, und die Lebensfräfte des Keibes gehen vom Gehirn 
aus. So ift auch die Stimme (dad Wort), weldhe das 
Ohr vernimmt, der eigentlich bewegende Anfang alles 
Seyns und Lebens in dem unermeßbaren Reiche der Sicht: 
barkeit. Mas das Auge ſieht, das ift ein Gewordenes 
und Gewefenes, welches von hinnen eilt und vergeht; das 
Ohr ift der Sinn für das Bewegen einer Kraft, die ohne 
Aufhoͤren und unverändert diefelbe, zum Werden ge- 
het: der Sinn für jene dem Auge unfichtbaren Anfänge 
(Prineipien), aus denen alle Sichtbarkeit entftehet. So— 
bald das Auge die einzelnen Schwingungen der Saite be- 
merft, hören diefe auf dem Ohre hörbar zu ſeyn; jenes 
Bewegen, das den Ton begründet, entziehet ſich felbft 
dem ſchaͤrfſten Blicke. 


Sp, wechfelfeitig fi) ablöfend, verhalten fih auch 
in ihrer geiftigen Region DVerftand und Vernunft; das 
eine Gefchäft fchließet aus feinen Gränzen das andre aus, 
und fein Kreis beginnt da, wo jener des andren en: 
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det, obgleich beide Thätigkeiten fo neben einander befte: 
hen koͤnnen, wie am Leibe fehen und hören, oder wie fühs 
len und bewegen. Der Verftand ift zulegt der innre Sinn 
für ein allgemeines Gefeß der Unterordnung aller Einzel: 
nen unter ein höheres Ganze, er ift ver Sinn für jenen 
von unten nach oben gehenden Zug, welcher die MWefen 
nach dem Urfprung- ihres Seyns hinführe, und welcher 
hierbei dem Mannichfaltigen und Berfchiedenen die Weife 
jenes höheren Urfprunges einprägt (nad) ©. 174). Wie 
fich aber die Freiheit zum Gejeß, wie ſich willfürliche Be: 
wegung zur Empfindung verhält, fo die Wirkungsfphäre 
der Vernunft zu jener des Verftandes. Die Vernunft ift 
— felber von gleicher Natur mit jener Freiheit, und , 
deshalb Gleiches dem Gleichen gegenüber — die mefjende 
Kraft für das von oben nach unten, von dem allgemeinen 
Urfprung alles Seyns auf das DBefondere und Einzelne ges 
richtete Walten der Freiheit. 


Der DVerftand ift das Vermoͤgen zu einem geometris 
fhen Eırfaffen und Ermeffen der Dinge, Er erkennt das 
Allgemeine der Form, mitten unter den Derfchiedenheiten 
der Beftandtheile der gebildeten Maffe, ja er erganzt diefe 
einmal anerfannte Form, auch wenn ihm nur ein heil 
derfelben offenbar wird, wie der Kryftalllundige, auch 
wenn fich ihm nur eine oder etliche Flächen eines übrigens 
verftünmelten oder verwachsnen Kıyflalles zeigen, aus 
diefen Flächen die zu ihnen gehörenden, fie ergänzenden 
übrigen beftimmt. Galilei hatte für alle Körper ver 
Erde jenes allgemeingültige Gefeg der Schwere und des 
Zuges gegen den gemeinfamen Mittelpunct erfannt, nad) 
welchem die Kraft diefes Zuges bei fallenden Korpern in 
quadratifchem Verhältniß der Zeiten wächfet. Nachdem 
hernach Newton dafjelbe Gefeß der Schwere, welches nicht 
blos für die Zeiten des Falles, fondern auch für die Ab— 
ftände der fich wechfelfeitig anziehenden Körper anwendbar 
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ift, in der Bewegung des Mondes um die Erde nachgeiwvies 
jen, dehnte der ergänzende Verftand den einzelnen Punct, 
welchen er gejehen, alsbald zu einem Kreife aus, der das 
ganze Meltgebäude umfaſſet. Es wurde erfannt, daß 
jenes Gefes eben fo für alle Planeten, Monde und Kos 
meten unſres Sonnenfpftemes wie für alle wägbaren Koͤr— 
per der Erde gelte. 


Das eigenthämliche Vermögen des Verftandes: an den 
einzelnen Dingen von ähnlicher Art, oder yon verwandter 
Region den allgemeinen Zug anzuerkennen, wodurd ſich 
diefelben gleichen, und die obenerwähnte, ergänzende, 
ausführende Kraft jener Seelenthätigkeit, begründet und 
entwickelt ſich durch länger fortgefeßte Erfahrung, eben fo 
wie das Enticheidungsvermögen des Auges über die Abe 
fände und Umriffe der gefehbenen Körper (das Augenmaß) 
jih im Kinde allmählich durch das Betaften der Gegen: 
jtände mit den Gefühlsorganen ausbilder. Es wird der 
eigenthümliche Glanz und die Farbe etwa für ein Merfmal. 
de5 Metalles genommen. Menn aber auf diefen Zug 
einer oberflächlicheren Aehnlichkeit hin der Glimmer zum 
Silber — als Körper gleicher Art — geftellt wird, der 
Schwefelfies zum Gold, dann bedarf es eines tieferen 
Ergründens der wejentlicheren und bleibenderen Merfmale 
des Metalles, durch weiter eindringende Beobachtung, 
um den anfanglihen Mangel der innren Beachtung zu er: 
ganzen. 


Jenem Gejhäft des DVerftandes zur Seite gehend, 
übet denn die Vernunft ein andres, das allerdings ungleich 
ſchwieriger, und leichterem Irren ausgefest erfcheint, als 
das Gefchäft des Verjtandes. Wenn zum Beifpiel diefer 
es aneıfannt, daß alle Vögel Eier legen uud diefe, mit 
mehr oder minderer Sorgfalt, bebrüten , fo wie die Jun— 
gen verforgen, und wenn hierauf die Erfahrung in der Ge: 
ſchichte des Kukuks eine augenfällige Ausnahme nachgewie: 
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fen, da wird allerdings der Verftand den Grund diefer Auge 
nahme bald (wenn auch zum Theil falfchlich) in der anders: 
artigen Lage des Magens, bald im eigenthümlichen Futter 
des Kukuks, oder in den langen Zwifchenräumen zwifchen 
dem Legen des einen und andren Eies auffuchen. Das 
gegen vermag nur die Vernunft das eigentliche Geheims 
niß jener bewundernswürdigen Anhänglichkeit, mit wele 
cher die fremden Pflege-Eltern das anvertraute Junge ver- 
jorgen : das Geheimniß eines um alle Einzelnen gefchlun- 
genen Bandes der allverforgenden, Alle bedenfenden 
Kiebe (©. 432) zu ergründen. Der Verftand verfteher 
allerdings die erhabenen Gefege der Bewegung der Welt- 
forper um den gemeinfamen Centralkoͤrper, und erfreut 
fid) der hehren Ordnung; die Vernunft dagegen vernimmt 
die Bewegungen eines Willens, deren Gefeß der Werftand 
nicht ergründet, welche aber, auch) wo fie jcheinbar wider- 
fprechend durch die beftehende Drönung des GSichtbaren 
hindurchgehen, zu einem harmonifchen Einklang ſich ver- 
einen. Die Wirfungsfphäre des Verftandes ift hierbei 
das Beftehende, das offenbar Gewordene; die Sphäre 
der Vernunft das Werden felber; die fefte Baſis, an wel- 
her ſich das Verftändliche abfpiegelt, ift der gewordene 
Leib und feine offenfundige Gefchichte , die Bafıs der Ver— 
nunft die innre, an ſich felber dunkle Welt des Wollens 
und Strebens. 


Mir wiederholen das eben Gefagte nod) einmal mit 
Worten und Ausdruͤcken, welche ſchon anderwärts zur 
Bezeichnung des Unterfchiedes zwifhen Vernunft und 
Derftand gebraucht worden: 


Mit Recht hat man die Vernunft dad Vermögen 
der Principien genannt. Sie ift nicht blos ein paſſiv 
aufnehmender, bemerfender Sinn für jene unfichtbaren 
Anfänge, aus denen alles fichtbare Seyn und Bewegen 
in der Natur hervorgeht (nah 6 u. a. D.), fondern 
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eine Kraft, welche felbftftändig diefe Anfänge in fi 
trägt und bewegt. Verflärt im Menfchen, durch das 
Walten des Beiftes, erfchaffer die Vernunft über und 
in der Welt der taufendfältig verfchiedenen , erfcheinen- 
den Formen, auf den Grunde der Seele felber, eine 
Melt des Soealen, und weiß diefe innre Welt zur 
äußeren That zu machen. Wie immer das Gleiche 
nur vom Gleichen erfannt wird, fo erkennet die 
Vernunft die innren, Testen Anfänge Prineipien) aller 
fihtbaren Lebensbewegungen, weil fie felber von ver 
Natur diefer Anfänge ift. Sie erfaſſet die Urbilder jener 
Bilder, welche die Einbildungsfraft von außen empfängt, 
erfennet die obere Welt felber, deren umhüllende Licht— 
fphäre der Verftand nur ſiehet. Diefer erhebt fich zum 
Verſtehen des Geſetzes, nach welchem die Sichtbarkeit 
geſtaltet und regiert wird, die Vernunft aber zum Er— 
kennen jener allwaltenden Kraft, welche dieſes Geſetz 
gab und nach ihm regiert. Der Verſtand betrachtet das 
hoͤhere Allgemeine nur im Spiegel des Beſondren, die 
Vernunft erfaſſet dieſes Beſondre, noch ehe es zu dem 
geworden was es iſt, noch ehe es die ſichtbare Geſtalt 
nahm, in jenem hoͤheren Allgemeinen, in jener muͤtter— 
lichen Weisheit, aus welcher alles erſcheinende Daſeyn 
hervorgehet, ſelber. 


Verſtaͤndlich und erfaßbar iſt dem Auge, wie in ſei— 
nem hoͤheren Kreiſe dem betrachtenden Verſtand, das 
Abbild jenes Hoͤheren und Allgemeinen, das ſich in der 
vergaͤnglichen Form ſpiegelt. Denn hehr und gewaltig 
wie auch dieſes Abbild von den Millionen der Lichtwel— 
ten widerſtrahlt, iſt es dennoch, als Eigenthum des ver— 
gaͤnglichen Weſens, ſelber von vergaͤnglicher Natur gleich 
dem betrachtenden Auge; es iſt zu einem aͤußerlich Be— 
ſtehenden geworden. Unermeßbar groß iſt denn die Welt, 


welche das Auge wie der betrachtende Verſtand übers 
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blicken; fo groß als der Abftand der einzelnen Dinge 
son dem Urfprung alles Seyns, fo hocherhaben als der 
Schöpfer über dem vergänglichen Geſchoͤpf ſtehet. Wenn 
nun Dagegen die Vernunft dieſe Schöpferfraft nicht nur 
mittelbar, im Abbilde, fondern unmittelbar, in ihrem We— 
jen felber erfaffer, ihr Bewegen vernimmt, fo gründet fie 
hierinnen zwar tiefer als der Verſtand, ftehet aber zugleich 
dDiefem an aufrem Umfang des Erfaffens nach. Denn die: 
fer Umfang tft Flein, wie die Kraft, welche im endlichen 
Weſen wohnet, im Verhältniß zu der unendlichen Kraft 
des Schoͤpfers felber. 


Im höheren Thierreich wird bemerft, daß die Voll— 
tommenheit und Feinheit des Gehors in gleichem Maße 
mit der Ausbildung der, Stimmorgane zunehmen , fo wie 
umgekehrt ein ſtumpfes Gehoͤr mit übeltönender oder 
ihwader Stimme verbunden ift. Statt der Stimme zeigt 
fih, bei einigen Klaſſen, bald mehr bald minder merklich 
die elefirifche Natur der bewegenden Kraft (nab &. 161). 
So entfaltet fih auch in der Geele die Vernunft in dem 
Maße, in welchem das vorhin ($. 34) erwähnte, innre 
Spradorgan, und überhaupt die bewegende Kraft des 
Willens wächfer, und erft warn im Menfchen der Wille 
zu gottlicher Kraft und Kreiheit gelanger, erfennt der den— 
Eende Geift den eigentlichen Anfang des Bewegens, das 
die Vernunft vernimmt, unmittelbar in Gott an. 


Wenn aber auch Verftand und Vernunft ihre höchfte 
Sntfaltung erft durch den Geift empfangen, der felber von 
goͤttlicher Natur, unmittelbarer das Göttliche erfaſſet, fo 
Iaffen fich dennoch diefe beiden Richtungen der erfennen= 
den Seele fhon beim Thiere nachweifen. Wenn der oft 
gefcheuchte Vogel mitten aus den befondren, eigenthuͤm— 
lihen Kennzeichen der einzelnen Perſon, ven allgemeinen 
Cyarakter der Menſchennatur, ja irgend eines ihm freund- 
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lichen _oder feindlichen einzelnen Standes der Menſchen 
heraugfindet und anerkennt, fo ift Diefes eine, wenn auch 
unvollfommene Neußerung des Verſtandes. Diefe Rich— 
tung der wirkenden Seele regt fi) ſchon, wenn auch ver— 
fenft in ein bewußtlos leiblicyes Bilden, in den bauenden Zer- 
miten und in den Bienen, wenn jene die Körnlein des San: 
des oder des Thones, diefe die Scheiblein des Bienenhar- 
zes (propolis) oder des MWachfes, ftetS das Gleiche zum 
Gleichen, und hiermit jedes an feinen angemeffenen Ort 
fügen. Dagegen ift jehon jenes innre Aufmerfen, womit 
der Steinbof der Alpen die eigne Kraft zum Sprunge, 
gegenüber der Kluft, über welche fein Weg ihn führte, ab- 
miffet, jenes Aufmerfen, durch welches das gezähmte 
Thier, dem beherrfhenden Menfchen gegenüber, die eigne 
Unmadt und die Uebermacht der Menfchennatur beach: 
tet und hiernad) das eigne Handeln und Bewegen abmiffet, 
eine vorbildliche Neußerung der Vernunft. So wird aud) 
in jenen mannichfachen Liften, durch welche der Fuchs 
oder einige ihm ähnliche Raubthiere ihre Beute berüden 
und erfchleihen, das Aufdammern eines vernünftigen 
Ueberlegens erkannt. Ueberhaupt wird jede erfennende 
Ihätigfeit der Seele, wodurd) diefe die Dinge der Außen: 
welt in ihrem wechfelfeitigen Verhältniß zu einander ab- 
miffet, die Neußerung eines dem Verſtande ihnlichen Ver— 
mögens feyn, während jener gleichfam arithmetiiche Siun, 
mittelft welchem die Seele ihr eignes innres Leben und 
feine Kraft, im Verhältniß zu diefen Dingen der Außen— 
welt abwäget und berechnet, der Vernunft entſpricht. 
Beide, der geometrifch das Gebiet der Sichtbarkeit ab: 
mefjende Sinn, von feinen verhüllteften Regungen an, in 
der webenden Raupe nnd Spinne, bis zu feiner Entfal: 
tung zum WVerftande, fo wie das arithmetifche Beachten 
des jelbthätigen Bewegens (gleihfam eines innren Toͤ— 
nens) und feiner Con- oder Diffonanzen, find mithin ein 
beftändiges Eigenthum der (thierifch) lebenden Seele. 
35* 
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Der Geift ift es, nicht die eigene Kraft der Seele, 
welcher zulegt im Menfchen den mefjenden Verftand an die 
Granze eines Unermeßlichen führt, das hoch und hehr, 
wie der Himmel mit allen feinen Sternen, über dem klei— 
nen Erdball, um und in und über der Sichtbarfeit ſtehet: 
ein Ewiges und Göttliches über dem MWandelbaren und 
leiblich Gewordenen. So ift es auch nicht die eigne Kraft 
der Seele, fondern der Geift, welcher die abwägende 
und berechnende Vernunft fähig machet, über und in dem 
Bewegen des eignen Lebens, das Meben und Walten 
eines allgewaltigen und unbefchränften: eines göttlichen 
Millens zu vernehmen, und dem alldurchwirfenden Geiſte 
im Leben felber zu begegnen, von deffen Walten der mef- 
jende Verftand die Spuren gefehen. Das weitere Ver— 
haͤltniß jener beiden herrfchenden Kräfte, zu einander felber 
und zu den innren Sinnen, fo wie eine nähere und ges 
nauere Betrachtung ihrer eigenthümlihen Wirfungsweife, 
ſoll ung in einem der nächften (im 37ſten) 96. befchäftigen. 


Bemerk. Mas die Abgranzung der Vernunft vom Ver— 
ftand und die Charafterifirung der Wirffamkelt beider beirifft; 
fo erfcheint Feinesweges der Sprachgebraud, wenigſtens für 
das Gebiet der Pfuchologie im engeren Sinne, ein jo vollfom- 
men fefter und geficberter, daß man ed für unerlaubt halten 
dürfte, hierin, bei Benennung und Beſchreibung beider Functio- 
nen, einen eignen Weg einzufchlagen. Der DBerfaffer hat des— 
halb auch durch diefes Gebiet der Seelenlehre jenen Faden der 
Analogie unverändert feftgehalten, welchem er In den vorher— 
sehenden Abfchnitten gefolgt war. Er wird noch in der Folge 
Gelegenheit fuchen, die Abgranzung jener allerdings eben fo 
wie Sehen und Hören verfchiedenen Seelenfräfte durd Bei: 
ſpiele zu erläutern. Hier erinnert er nur vorläufig an jenen 
verfchledenartigen Antheil, welden der Verſtand, und welchen 
die Vernunft an dem Entftehen der Lehre von der Unfterblic- 
feit der Seele bei den verfchledenen Bölfern haben. 
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Bon den innren Sinnen, namentlih 
von der Einbildungsfraft und dem Ge 
daͤcht niß. 

9. 36. Wenn ſich am Abend, beim Einſchlummern, 
die aͤußeren Sinnen ſchließen und hiermit die ganze Welt 
der Sichtbarkeit, mit allen ihren Geſtalten und Toͤnen, der 
betrachtenden Seele entzogen wird, da tritt aus der inn— 
ren Daͤmmrung eine andre Welt der Formen und Bewe— 
gungen hervor, ſo mannichfach und reich als die der aͤuß— 
ren Sinnen. Es wird dieſe innre Welt beſtaͤndig von 
einem eigenthuͤmlichen Lichte beſchienen, welches mild und 
lieblich, entkleidet von dem blendenden Glanz und der ſen— 
genden Hitze der oberirdiſchen Sonne, Berg und Thal und 
ranfchendes Gewäffer erhellet, umd diefen innren Räumen 
fehlet faft nie das frifche Grün des Frühlinges und Som: 
mers, oder die Fülle des Herbftes. Was die Menfchen: 
band Künftliches erfchaffer, alle Pracht, weldye das Auge 
entzücket, wird da gefunden, jedoch neben dem Lieblichen 
auch das Unlieblihe, neben dem Begehrten das Gefuͤrch— 
tete. Diefe Geftaltungen denn find nicht ohne Stimme 
und Sprache; Zone und Worte, wie aus allen verfchie- 
denen Richtungen fommend , verftändlich und unverftänd: 
li), begegnen un verdrängen fich wechfelfeitig, und fo 
fcheinet jener innren Natur, im Vergleich mit der außeren, 
nichts abzugehen, als die Stätigfeit und Ruhe, welche 
diefe Hat. Denn folche innre Gebilde, wie aus flüchtigen 
Gewoͤlk gefchaffen, kommen und zerrinnen; es fchüßet da 
niht dad Hochgebirge feine Größe oder den Baum die 
Kraft der Wurzeln vor der fchnellen Hinwegbewegung, 
und wo in demſelben Augenblick nod) Feld und Wald ge: 
weien, da erfcheinet Ebene oder ein von Wänden um: 
Ihloffenes Zimmer, wie etwa das Auge, durchs Fernrohr 
auf ein ferned Geftirn blickend, das Dunkle und Helle in 
beftändigem MWechfel und ohne Aufenthalt vorüber fehwir: 
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ven jieht, wenn Feine Hand da ift, welche das Fünftlich 
gewonnene Gefichtsfeld der rotirenden Bewegung der Erde 
nachbewegt. 


Vielleicht daß auch das eilende Mandeln der innren 
Welt der Bilder und Tone nur von einer eignen Bewegung 
der Seele herrührt, und fcheinbar ift wie das Bewegen 
der am Ufer ftehenden Dinge und der beftändige Wechſel 
der von daher Fommenden Töne, für das Auge und Ohr 
eines in ſchnellem Schiffe dahin Fahrenden. Denn in den 
Zuftänden des gewöhnlichen Wachens, wenn die Seele in 
der eignen Kraft des Selbftbewußtfeyns — gleichfam in 
der Kraft der eignen, innren Glieder — durd) jene Melt 
der felbftgefchaffenen Geftalten und Tone wandelt, fteht 
es in ihrer Macht, jeßt diefe, dann eine andre Region 
der Gebilde zu befuchen und diefelbe nach Gefallen, jekt 
kuͤrzer, dann länger zu betradjten. 


Die innerlich bildende Kraft erfcheint, nicht beim 
Menfchen allein, fondern bei allen volfommneren Thie— 
ren, als eine den aͤußeren Mangel erfüllende und ergan: 
zende. Es bildet in den fandigen Ebenen der heißen Län: 
der, auf den zufammengerollten Kiefen des Crawfeldes *), 
an der Mündung der Rhone, der in den Morgenftunden 
auffteigende Nebel fo täufchend die Geftalt der Teiche oder 
andrer ftehenden Gewäffer nad), daß nicht der Menfch 
allein, fondern felbft das fehärfer bemerfende Thier, durch 
den Schein getäufcht, der abbildlichen Welle ſich nabhet, 
bis die höher fleigende Sonne, oder der Anblick aus uns 
mittelbarer Nähe den Trug zerflört, und die wafferleeren, 
dirren Gruben und Schluchten, in ihrer armen Nacktheit 
wiedererfennen läffet. So füllt auch die innerlich bildende 
Kraft der Seele die Luͤcken und Blößen der dußren Umge— 


*) WM. v. Schuberts Reiſe durch das füdliche Frankreich und durch 
Italien 1, ©, 264. 
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bung täufchend aus, und der in Durſt und Hunger 
ſchmachtende Menfch träumer, im Schlafe wie im Wachen, 
beftändig nur von den walferreichen Baͤchen der fernen 
Heimath oder von den jonft genoffenen Speifen, wie denn 
eine folche, den Außeren Mangel erfegende, bildende Kraft 
der Seele, auch am Thier bemerft wird. 


Die innre, felbjtgeihaffene Welt der Seele, eriheint 
uns hierbei in einem merkwürdigen, ftellvertretenden Ber: 
haͤltniß mit der Äußeren Sinnenwelt. Wie die leiähtere 
Luft in ein Gefäß dringt, das vom Waſſer entleert wor- 
den, fo drangt ſich fogleich die innre Sinnenwelt der bes 
trachtenden und begehrenden Seele auf, wenn die außere 
hinweggenommen worden. Die Luft würde fih in dem 
entleerten Gefäße nit an die Stelle des Waſſers fegen, 
das Waſſer nicht an die Stelle der Luft in dem Iuftleeren 
Raum emporfteigen Fönnen, wenn nicht beide, Waffer 
und Luft, von der gemeinfamen Natur der wägbaren Kör- 
per; beide von der gemeinfamen, hinabwärtsgehenden 
Richtung der Schwere wären. So fünnte auch die innre 
Sinnenwelt fih nicht an die Stelle der äußeren ſetzen, 
wären nicht beide von einerlei Urfprung und Richtung. 
Denn es ift diefelbe Schöpferfraft, welche in ihrem Kreife 
die innren Bilder und Vorftellungen der Seele erzeugt, und 
welche die ſichtbaren Gebilde der äußeren Sinnenwelt her: 
vorgerufen hat. jener Act der Aufmerkſamkeit auf eine 
äußerliche Erfcheinung, welcher der Seele die Kraft gibt, 
diefe Erfcheinung unter die Wefen ihrer innren Welt auf: 
zunehmen und ihr hier ein fortwährendes Leben zu ver: 
leihen, ift fchon ein Act der Verleiblichung, gleich jenem, 
durch welchen die allgemeine, bildende Seele der Natur in 
den Dingen der Sichtbarkeit fich verleiblichte, und es liegt 
ın jenem innren, bildenden Vermögen unfres geiftigen 
Weſens ein ftärferer Beweis für die eigne Unfterblichfeit 
und ewige Fortdauer diefes Wefens, als gemöhnlih er- 
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kannt worden. Doch diefer Gegenftand wird uns noch 
ausführlicher in einem fpäteren $. befchäftigen. | 


Wir unterfcheiden an der Thätigfeit des innren Sin: 
nes, eben fo wie im Außeren Gefchäft der Sinne, eine 
zweifältige Richtung, welche gewöhnlich als Einbiloungs: 
fraft und Gedächtniß befchrieben und benannt wird. Jene, 
in einer an ihr bemerfbaren Doppelform, entfpricht den 
außeren Sinnen des Gefihts und Geſchmackes, das Ge: 
Dachtniß aber dem Geruch und Gehör. 


Das naͤchſte und erfte Gefchäft der Einbildungstraft 
iſt von palingenetifcher Natur. Jenen Geftalten und Bil: 
dern, welche vermöge eines Vorganges, ähnlid) dem der 
Zeugung, durch den Eindrucd von außen und durch das 
Aufmerken der Seele auf diefen Eindruck innerlid) entftan: 
den find, theilet die Einbildungsfraft die beftandige, blei: 
bende Natur ver Seele mit; während eine andre Kraft, 
welche nur in einer ihrer Aeußerungen Gedaͤchtniß im 
engeren Sinn des Wortes ift, den innren Geftalten den 
lebendigen Odem und die felbftftändige Bewegung gibt. 
- Die blos reprodueirende Einbildungsfraft ftellet unveran: 
dert und freu die vom aͤußeren Auge erfaßten Bilder in: 
nerlich dar, fo oft auf diefe Negion der innren Welr die 
beleuchtende Sonne des Willens oder Begehrens ftrablet, 
oder (wie im Traume) ein nad) andrem Geſetz vorüberge: 
hendes, gleichfam meteoriſches Kicht fie erhellet. Die 
Einbildungsfraft des Thieres fiheint blos von wiederholen: 
der, reproducirender, nicht von felber erfindender Art. Da— 
gegen empfängt im Menfchen, durch das Gefchäft des 
Geiftes, die Einbildüngskraft das Vermögen, innerhalb 
der Gränzen der von außen offenbarten und gegebenen Ge— 
ſchlechter (genera) der Geftalten, nene Arten (species) 
zu erfchaffen, ja, durch einen Meg der Metempfochofe, 
welcher an die Lehre des Alterthums von der Wanderung 
der Seelen erinnert, den in die innre Melt der Vorftel: 
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ungen aufgenommenen Eindruck in eine hohere ver 
niedrere Form einzufleiden, 


Wenn die geiftig hohe, erfindende Kraft, welche im 
der bildenden Kunft des Menfchen walter, aus den For— 
men der in der Außenwelt gefehenen Berge und Stroͤme 
und Waldungen eine neue Gegend fchaffer, welche im dieſer 
Art der Zufammenfügung nirgends vielleicht auf der Erde 
vorhanden ift; wenn ein noch höherer Aufichwung der 
Kunft die edle Menfchengeftalt mir den Zügen einer 
Schönheit oder geiftigen Würde bekleidet, die in folcher 
Art dem Außren Auge nie erfchienen: fo hat die Einbil- 
dungskraft in diefen Fallen daffelbe Werk gethan, welches 
die serändernde Gewalt des Klima’s und Bodens bewirkt, 
oder ſelbſt die Fünftliche Pflege des Menfchen, wenn dte 
erjtere im Gefchlecht der Kilie hier die rorhe oder braune, 

dort die edle, weiße, im Gefchledhr des Enzians hier die 
niedre Art der jubalpinifchen Wiefen, dort die hohe, viel: 
blumige der Alvengehänge hervorruft, und wenn die 
menfchliche Eultur an den Geranien und manchen andren 
Gartenblumen fait zahllos die Spielarten, mit der Beftän- 
digkeit der wirklichen Arten erzeugt. Dagegen bar, wie 
wir fpäter jehen werden, die Einbildungskraft, aud die 
Eühnfte und gewaltigfie, in ihrem gewöhnlichen, 
natürlihen Kreife nicht das — eigentliche, 
neue Genera — und was man zuweilen als ſolche 
betrachtet, das ſind Mißgeburten, deren wunderlich ge— 


mengten m. die innre Kraft des geiftigen Fortbe- 


ftehens und der Wahrheit mangelt, oder es find unver- 
ftändlihe Laute und Bilder von prophetiſcher Natur, 
welche in der gewöhnlichen Region des Seelenlebens als 
Sremdlinge, jedoch von tief vorbedeutender Art erfcheinen. 
Denn allerdings kann auc) die Seele auf außerordentlichen: 
Wege, wie Dies einzelne Fälle bezeugen, das Vermögen 
empfangen, ihre innren Gebilde auf ganz neue Stufen 
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(Potenzen) des Seyns und Geſtaltens zu erheben — neue 
Genera zu ſchaffen — aber fie wird hierzu nur dadurch 
fähig, daß fie felber einen Act der GSelbftentäußerung 
(gleihfam des Todes) durchgehet, welcher nicht (nach 
$. 22) ohne eine mächtigere Beihilfe von außen und zu: 
gleich ohne mannichfache Schmerzen von innen möglid) ift: 


Die Gebilde und Weſen der innren Welt, welche der 
Boden der Einbildungsfraft erzeugt und heget, ftehen ver 
bemerfenden Seele, eben fo wie die Körper der Sichtbar- 
feit dem Leibe, bald näher, bald ferner. Es führt zu 
einigen von ihnen, welche Gegerftänden der Außenwelt 
entfprechen, denen eine befondre Kraft innenwohnet an: 
genehme Gefühle aufzuregen, ein Zug der Zuneigung, 
den die Sprache mit dem Morte Gefchmack bezeichnet, 
und derfelbe innre Sinn ift es, der auch andre Bilder und 
Porftellungen der innren Region als gleichgültig oder fo- 
gar widerwärtig vermeidet oder verabſcheut. Etwas All- 
gemeines der Richtung wird zwar hierbei in allen Men 
fchenfeelen gefunden, zugleich verräth jedoch auch jede 
son ihnen in einzelnen Zügen ihren befondren Gefhmad. 
Beachten wir diefes Allgemeine und Befondere in der An— 
ziehangsfraft ver Seele, wodurd) diefe einen Theil ihrer 
Innenwelt fo beftandig und oft fich zuruͤckruft und fo nahe 
fic) aneignet, als gehöre er zu ihrem Mefen felber, dann 
werden wir an das erinnert, was oben von den Nah— 
rungsmitteln der Seele (im $. 30) erwähnt worden. Es 
ift der Zug der dfteren und innigeren Aneignung nad) fol: 
chen Bildern and Vorftellungen der innrer , felbftgefchaff: 
nen Melt gerichtet, die am meiften zur eigenthümlichen 
Geftaltung und Entwicklung der Seele gewirkt haben und 
noch wirken, und derfelbe Zug lehret ſolche Bilder und 
Vorftellungen vermeiden, welche jener eigenthümlichen 
Geftaltung hinderlich erfcheinen , oder ihr doch nicht fürs 
derlich find. 
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Im Thierreihh wird der fcharfblickende Fiſchadler, 
wenn er im Syätherbft oder Winter den gewohnten Auf: 
enthalt verläßt, umwiderftehlicy von dem Glanz des Ge: 
mäffers angezogen, und der zur Nahrung beftimmte Fiſch 
aus weiter Ferne erfannt. in natürlicher Zug ift es, 
der den Vogel zur gewohnten Beute hinabführt, welche 
alsbald ergriffen, nicht allein zur Ergoͤtzung des nach 
fremdem Sleifche begierigen Geſchmackes, fondern zur Er— 
nährung und Befräftigung des eignen Fleifches dienet. Zu 
gleicher Zeit, wenn ihn der Zug nach dem Gewäffer und 
der in diefem wohnenden Beute, über Berg und Ihal 
führt, bemerkt der fcharffichtige Vogel Faum die reichen 
ZTraubengelände oder andre Früchte des Herbftes, welche 
die fingende Droſſel aus weiter Ferne hieher zogen. 


Sp fühlt fi) die Seele des jugendlichen Helden nach 
Allem mächtig hingeneigt, was den innren Drang nad) 
der erfehnten That ernährt und ftärft. ES weckt und erhalt 
die Aufmerkſamkeit der Ruf der fremden Heldenthaten, 
während das Gefchäft eines andersartigen, bürgerlich- 
erwerbluftigen Gefchäftes Faum bemerft wird. Bilder und 
BVorftellungen aus jenem der Seele angewiefenen Kreife 
Fehren beftändig wieder und find immer beliebt, die andren 
nicht. So iſt in der Seele eine Kraft, ohne Unterfchied 
alle Eindrücke der Außenwelt innerlich zu verflären nnd 
zu befeelen: die Kraft der Innen— oder Einbildung, und 
dieje entfpricht in ihren Kreife der Kraft des Geſichts, 
welche ohne Unterfchied alles Leuchtende und Beleuchrbare 
umfafler. Es ift aber ein andres Vermögen, das aus 
dem gefammten Neich des Innengebildeten das Beliebte 
und Verwandte ſich herauswählt und nähert, das Andre 
zur Seite läffer oder entfernt. Diefes ift der Geſchmack 
der Seele, in der That entfprechend jenem Sinn des Lei: 
bes, welcher an der revenden Zunge haftet und den die 
Sprache mit dem gleichen Namen: Geſchmack nennet. 
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Den fcharffpürenden Hund leitet der Geruch nach 
der begehrten Beute hin. Dieſer Sinn bemerft aber 
auch, wie wir ſchon oben (S. 179) gefehen, alle Ein- 
wirfungen der bewegenden Kraft des Lebens auf feine 
Außenwelt, und diefe Bewegungen, nur in andrer Form, 
find auch der Gegenftand des Aufmerfens und Wahr: 
nehmens für das Ohr. Diefen beiden Sinnen des kei: 
bes: dem Geruch und Gehör, entfpricht in feinen ver: 
Ichiedenen Richtungen und Thätigkeiten das Gedächtnif. 


An das zuerft erwähnte Gefchäft des Geruches: die 
Spuren der begehrten Beute überall aufzufinden und zu 
bemerfen, erinnert jene Fertigkeit des Gedächtniffes, die 
Gegenftände, welche flärfer auf den innren Gefhmad 
wirten, am leichteften und dfterften zuruͤckzurufen. Der 
Freund der Gefchichte wie jener der Naturforfhung wird 
am leichteften de8 Angefchauten und VBernommenen aus 
diefem feinen naturgemäßen Kreife fi erinnern, wäh: 
rend er daß außer diefen Gränzen Gelegene nur muͤh— 
fam und mit Anftrengung zurücrufen Tann. 


Es wird die, zunächft zweifeitige, Richtung des Ge— 
dächtniffes unter den verfchiedenen Namen des Drts: 
und Sach -, des Ton= und Namengedächtniffes bezeichnet. 
In allen diefen Functionen bemerkt jener innre Sinn, 
welcher in einen weiteren DVerftande des Wortes: Ge: 
dachtniß ift, zunachft uicht das Gewordenfeyn, fondern 
das Werden, nicht das ruhende Beftehen und Behar: 
ven, fondern das felbftthätige Bewegen oder das Be: 
wegtwerden der Dinge der innren Welt. Denn auf einer 
folchen felbftthätigen Bewegung der Seele nach) einem Ge: 
genftand der Außenwelt hin beruhet das Wort, mit wel: 
chem die Sprache den Gegenfland bezeichnet, und wel: 
ches das Gedächtniß im engeren Sinne auffaffer. 


Wie das Hören des leiblichen Ohres in der Phy— 
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fiologie dfterd als ein Mittönen der Gehdrnersen mit 
dem aͤußeren Zon betrachtet worden, oder als ein der 
Musfelbewegung mahe verwandteg, innres Bewegen, dad 
durch ein aͤußres erregt wird; fo ift auch jener Act, in 
welchem die Seele des Menfchen, dur die alsdann 
eine höhere, felbftthätige Kraft des Geiftes wirft, den 
Dingen der Außen: und Innenwelt ihren eigenthuͤm— 
lihen Namen gibt, eine innre, der Thätigfeit des Wol— 
lens und DBegehrend nahe verwandte Regung, welche 
durch eine Äußere, dem benannten Gegenftand zukom— 
mende, geweckt wird. 


Nach der, übrigens nicht ganz ftatthaften, Vorftel- 
lung einiger früherer Jahrzehente follte. der gegebene 
ame dfrers eine bloße Nachbildung der eigenthümlichen 
Laute oder der Stimme ſeyn, welche der benannte Gegen- 
ftand für fi) felber oder bei einem außeren Anftoß von 
fih gibt. Allerdings läßt fih auch hin und wieder in 
den Menfchenfprachen diefes Entftehen der Namen für 
Thiere und manche andre Weſen der Sichtbarkeit erfen: 
nen, Die Einwirkung der außeren Dinge auf jenes Or— 
gan der Seele, das den Namen gibt, ift indeß vfrers 
eine andre, feinere, als die des Toͤnens oder der Er— 
fhürterung der Muskeln; fie ſcheint vielmehr vergleich 
bar mit der Einwirkung der oberen (im 6. 18) erwaͤhn— 
ten Principien des thierifhen Berwegens auf das Ge— 
ruchsorgan. Diefelben Metalle, welche in freier Luft 
an einander gefchlagen den hörbaren Ton erwecken, er: 
vegen umter-andren Umftänden durch ihr Aneinanderbe- 
wegen ein Zucken der Muskeln oder den eigenthümlichen, 
galvanifchen Geſchmack und Geruch, auf der Zunge und 
in der Naſe, und es zeigt nicht blos die Gefchichte jener 
Menfhen und Thiere, welche Metalle und Waffer aus 
ziemlicher Ferne fühlen, oder die einiger Nervenkranken, 
jondern mehr noch die Beobachtung, welche an magne- 
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tiſch Erweckten (nach $. 25) gemacht werden, daß ale 
Gegenftände der Außeren Natur im Leibe, und durch ihn 
in der Seele eine Bewegung weden, ver entfprechend, 
durch welche jene Gegenſtaͤnde entftunden. Wie der 
Kıyflall noch Zahrhunderte nach) feinem Entſtehen mit 
derfelben bildenden Kraft, durch weldye er felber geftalz 
tet worden, auf andre Kryſtalle, felbft von ganz ver- 
ichiedener chemiſcher Befchaffenheit, wirft, welche neuer: 
dings aus einer umgebenden Shüffigkeit fid) auf ihn nie: 
derſchlagen. 


Die Namen, welche der Menſch den Gegenſtaͤnden 
der Natur ſo wie den Gebilden ſeiner innren Welt gibt, 
ſtehen in einer naͤheren, weſentlicheren Beziehung mit 
den Dingen, als man gewoͤhnlich zugeben wollte. Sie 
ſind, gerade fuͤr dieſe Dinge, ſo nothwendig und unab— 
aͤnderlich, als die Reſonanz oder das Mittoͤnen eines 
klingenden Koͤrpers jetzt in dieſem, dann in andrem 
Tone, je nachdem dieſer oder jener Laut von außen er— 
ſchallte. Anders zwar macht ſich alsdann dieſes Mitbe— 
wegen in dem Waſſer oder dem Staub des Kolopho— 
niums, anders in dem feingefpaltnen Holz des Reſo— 
nanzbodens, anders in der Saite bemerkbar, wie denn 
eine folhye verfchieone Natur des innren, nennenden Or— 
ganes aud) in der Verfchiedenheit der Menfchenfprachen 
erfannt wird. 


Die magnetifche Kraft des Wortes, an welche das 
Alterthum glaubte, beftehet unter andrem auch in ei⸗ 
nem Aufregen der innren Bewegung der Seele, melde 
der Bewegung verwandt ift, Die in dem zum Wort ver— 
Härten und verwandelten Gegenftand inwohnet, und hier> 
auf gründet fi) unter andrem das merfwäürdige Ver: 
ſtehen des Sinnes auch einer fremden, fonft unbefann- 
ten Sprache, das in gewiffen Fällen wahrgenommen 
worden. Dad Altertbum traute dem Menſchenworte eine 
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Kraft zu, die innre Bewegung der eignen Seele, die 
das Wort erzeugt, felbft in thierifche Seelen fortzu- 
vflanzen oder überzutragen, und auf diefes Vertrauen 
gründet ſich noch jeßt bei einigen Völkern das Gefchäft 
der fogenannten Schlangenbefchwörer. 


Mit dem obenerwäahnten, unmittelbaren Uebergehen 
eines Außerlich sernommenen Tones, in das Wort, das 
diefen Laut nachbildet, und fo das brüllende oder fchreiende 
Thier ald Name bezeichnet, ift jenes Gedaͤchtniß für 
Tone und Morte verwandt, welches unverändert und 
treu den gehörten Schall auf die nachbildenden Organe 
der Stimme überträgt. Diefer innre Sinn entfpricht 
dem Außerlichen des Gehoͤrs. Wir finden ihn im Thier- 
reich), befonders an den fingenden und Worte nachfpre- 
henden Vögeln, und zwar aud) hier bei verfchiednen 
Vögeln von einer und derfelben Art in fehr verfchiednem 
Maße. Denn es wird dfters unter zwölf Staaren von 
demfelben Alter und derfelben äußeren Beſchaffenheit 
nur einer gefunden, an welchem die auf Alle gleichma: 
Big gewendete Mühe und Belehrung nicht verloren iſt, 
und der vielleicht in wenig Tagen die vorgefagten Worte 
beffer und vernehmlicher nachſprechen lernt, als ein. 
andrer in mehreren Monaten. So lernt auch unter meh— 
veren Gimpeln aus demfelben Vtefte der eine Feichter und 
richtiger die gehörten Melodieen nachpfeifen, als Die 
andren. 


Diefe Heußerungen des fogenannten Ton- fo wie 
des Morrgedächtniffes im befchränften Sinne, gehen beide 
von einem und demfelben innren Organe aus, fo wie 
es nur ein Außrer Sinn, wie es immer daffelbe Ohr 
ift, das beides: die Tone und Melodieen wie die Worte 
vernimmt. Die Fähigkeit des Stimm: und Sprachor— 
ganes zur leichteren Nachbildung, mehr der Melodieen 
oder mehr der Morte, feheint auf die Entwicklung des 
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innen Gehörfinnes, mehr nach der einen oder nach der 
andren Richtung, einen bedeutenden Einfluß zu haben, 
wobei jedoch nicht vergeffen werden darf, daß der Menſch 
nicht allein die eigne Kehle, fondern auch die tönenden 
Körper der ihn umgebenden Sichtbarkeit zu Stimmorga—⸗ 
nen umzuſchaffen vermoͤge. 


Das eigenthuͤmliche Vorrecht der Menſchennatur 
vor der thieriſchen: die vieltdnige Stimme und Sprache 
(nach $. 24) begruͤndet auch in unſrer Seele einen Um— 
fang und ein Vermögen des Ton- und Wortgedaͤcht— 
niffes, wie wir diefes bei feinem andren Wefen unfrer 
Sichtbarkeit wiederfinden. Sp vermochte der Engländer 
Morton eine ganze, von ihm angehörte Rede aus dem 
Gedaͤchtniß wieder herzufagen; Hortenfius, von welchem 
Seneca erzahlt, merkte ſich den Verlauf einer oͤffent⸗ 
lichen Derfteigerung, bei welcher er zugegen gewefen , fo 
treu, daß er nicht blos die einzelnen Gegenftände, fondern 
zugleich auch die Preife, um welche fie verlauft worden, 
angeben Fonnte. Claudius Menetrier Fonnte dreihundert 
ſinnlos zufammengefegte Worte, nachdem man fie ihm nur 
ein einziges Mal vorgefagt, in jeder beliebigen Aufein- 
anderfolge wieder herfagen, während ein Schüler Schen- 
feld (des Erfinders einer Art von Gedächtnißfunft) eine 
gleiche Zahl von Worten und zugleich zweihundert und 
vierzig Sentenzen in der nämlichen Ordnung wieder: 
holte, in welcher er fie gehort hatte. Zweitaufend Na— 
men merkte der berühmte Picus Mirandola nach nur ein: 
maligem Anhören, und jene Kraft des Gedaͤchtniſſes, durch 
welche nach Seneca's Bericht, Cyneas, Pyrrhus Gefand- 
ter, fo wie ein Andrer, der ein angehortes, fremdes Ge— 
dicht mit wörtlicher Treue wieder herfagte, ihre Zeitge- 
noffen in Erftaunen festen, wurde, wie es ſcheint, noch 
weit von jenem Bermögen der Wiedererinnrung über 
troffen, das den Florentiner Antonius Magliabecchi zu 
einem 
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einem Munder feiner Zeit machte. Diefer behielt nicht 
blos den Inhalt eines nur einmal gelefenen Buches mit 
wörtlicher Treue, fondern zugleich die Zahl der Seite, auf 
welcher irgend eine Stelle geitanden, in der Erinnrung 
und befaß hierbei auch ein bewundernswürdiges Orts— 
gedaͤchtniß für Localitäten, welche er nur ein einziges 
Mal und vor mehreren Jahren gejehen und bejucht hatte. 
Joſeph Scaliger hatte in ein und zwanzig Tagen die Ge- 
fünge de3 Homer, hierauf in vier Monaten die Werfe 
aller griehiihen Dichter auswendig gelernt, und durch 
ein für Namen fo wie für Sachen gleich empfangliches 
und treues Gedächtnig haben ſich unter den Alten, na— 
mentlich Themijtofles, unter den Neueren aber der tief- 
denfende Pascal fo wie Leibniß und Locke ausgezeichnet. 
Hebersafchender noch als die Wirkung des Wortgedaͤcht— 
niffes erfcheint öfters die Wirkung des Figuren- und Zah: 
lengedaͤchtniſſes, und es graͤnzt faſt ans Unglaubliche, 
was wir von jenem Manne leſen, welcher nicht blos die 
Namen der Soldaten eines ganzen Bataillons nach ein— 
maligem Anhoͤren im Gedaͤchtniß behielt, ſondern dreißig 
geometriſche Figuren, mit denen er alle beliebigen geome— 
triſchen Operationen in derſelben Sicherheit und Klarheit 
vorgenommen, als wenn dieſelben, auf eine Tafel gezeichnet, 
ihm vor Augen ſtuͤnden. Johann Wallis berechnete ſogar, 
im Finſtern, aus drei und fuͤnfzig ihm aufgegebenen Zah— 
len die Quadratwurzel. 


Es wirkt in den meiſten dieſer Faͤlle, wenn auch nicht 
ſo unverkennbar als bei Heidegger, der nach einmaligem 
Durchwandern eines Dorfes, deſſen Laͤnge eine halbe Meile 
betrug, alle einzelnen Gegenſtaͤnde in der Aufeinanderfolge 
gemerkt hatte, in welcher er an ihnen voruͤbergekommen, 
außer jenem innren Sinne, welchen wir mit dem aͤußren 
Ohre verglichen, noch ein andrer mit, der, wie oben er— 
waͤhnt, dem Geruche entſpricht. Allerdings haben auch 
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die innren Sinne ihren beftimmten Kreis und ihre wechfel- 
feitige Abgraͤnzung, und es kann der eine in vorzüglicher. 
Stärfe vorhanden feyn, während der andre faft ganz zu 
fehlen fcheint.. Nicht ohne Beziehung hierauf erfcheinen 
dann folche Fälle wie der von Hamberger beobachtete, wo 
das Tongedaͤchtniß bei einer völligen Lähmung und Hem— 
mung des Mortgedachtniffes noch wirffam geblieben, oder 
jene dfter vorfommenden, in denen gewiffe aͤußere Ein- 
fluͤſſe G. B. geiftige Getränke), welde die Einbildungs- 
kraft aufregen, zugleich das Gedächtniß fchiwächen oder 
doch auf einige Zeit in feiner Wirkſamkeit befchränfen. 
Meshalb folhe Menfhen, die fich durch ein außerordent— 
liches Gedaͤchtniß hervorthaten, meift eben fo ausgezeic)- 
net Durch ihre Mäßigfeit im Effen und hierbei Waffertrin- 
fen gewejen, Dennoch wird, ungeachtet jener Gefcie= 
denheit und Abgranzung der innren Sinnen, ein dfteres 
Zufammenwirfen bes einen mit dem andren bemerkt, wo— 
bei die beiden verwandten Thätigkeiten zu einer gemein: 
famen verfchmelzen. So vornehmlich die Wirffamteir des 
innren (gleihfam) Gehörfinnes, mir dem innen Sinn des 
Geruches und einem andren, der dem Taſten oder Fühlen 
parallel geher. 


Jenes Miederaufjpüren der innren Bewegungen, 
welche in dev Seele durch äußere Eindrücke aufgeregt wor: 
den, das wir fchon dfter (auch in $. 26) mit dem aͤuße— 
ven Geruch verglichen , Außert ſich am augenfälligften als 
fogenanntes Sachgedächtnig. Von diefem wird dfters 
der ganze Inhalt eines gelefenen Buches oder einer vernom— 
menen Erzählung tren erfaßt und behalten, ohne daß die 
Worte, in welche der Inhalt eingefleidet war, wenigftens 
in derfelben Treue in der Erinnrung bleiben, obwohl in 
vielen Källen, wie in dem von Joſeph Scaliger angeführ- 
ten, Inhalt und wörtliche Einfleidung fo nahe zufammen: 
falfen, daß mit der Sache zugleich das Port in der Seele 








$. 36. Einbildungskraft und Gedaͤchtniß. 563 


bleibt. Es Fonnten deshalb öfters die amerifanifchen, ſo— 
genannten Wilden, eine für fie befonders eindrücliche Rede 
ihrer Miffionare, weldye Stunden lang gedauert hatte, 
mit vollfommen wörtlicher Treue wieder herfagen, und e3 
wirkte hierbei derſelbe innre Sinn, durch welchen fie, nad) 
vielen Fahren, einen Menfchen, den fie Damals in ganz 
andrer Kleidung und Außerem Zuftand fahen, auf den erften 
Blick wieder erfennen. Nicht ohne Bedeutung erfcheint 
es hierbei, daß bei eben diefen Indianern zugleich der 
außere Sinn des Riehens von fo bewundernswürdiger 
Schärfe if. | | 

Der leiblihe Sinn des Gefühles oder Taſtens, fo 
erkannten wir oben, bemerkt zunaͤchſt das Hinauswirfen 
der inwohnend eignen, bewegenden Kraft auf die Außen 
welt. So ift ein innrer Sinn jenem des äußeren Taſtens 
gleichlautend und entfprechend, ein Sinn, welder die 
Reihe und Aufeinanderfolge der eignen Handlungen der 
Seele: ihr von innen nach außen gerichtetes Wirken zu— 
rückfpiegelt und aufbewahrt. Diefe Richtung des Ge: 
daͤchtniſſes für das eigne Wollen und felbftthätige Wirken 
fonnte man mit dem Namen Befinnungsfraft bezeichnen. 
Sie zeigt fih in vielen Fällen in fo augenfälliger Weiſe, 
daß die andren Ricytungen des Erinnrungsvermögens hierz 
durch ganz aufgehoben oder verdunfelt werden. 


In einer nur sorbildliden und mehr leibliden Res 
gion, wird dfters die Thätigkeit der andren Sinne durch 
die des Gefühles zurückgedrängt und unmerklich gemacht, 
und der Sinn des Taftens wirft überhaupt dann am fchärf- 
ften und ftärfften, wenn die andren, vorzüglich das Ge: 
ht, den Eindrücken der Außenwelt verfchloffen oder außer 
Wechſelverkehr mit ihr find. Daffelbe bemerken wir denn 
auch bei den innen Urbild des Zaftfinnes. Denn wenn 
jener Nachtwandler, den der Knall eines nahe bei feinem 
Ohre abgefchoffenen Piftoles nicht zu erwecken vermochte, 
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genbug ic munter wurde, fobatd der treue Haushund zu 
heilen anfing, ivenn Andre bei dem Ausrufen ihres Namens 
aufwachten; wenn felbft im gewöhnlichen Schlafe, den ein 
zehnfach ſtaͤrkeres Geraͤuſch von andrer Art nicht Zu unters 
brechen vermochte, eine zärtliche Mutter die leifen Laute 
des eben erwachenden Kindes vernimmt, fo zeigt fi) da— 
bei jener innre Sinn gefhäftig, welcher das eigne Wollen 
und Erfaſſen der Außenwelt beachtet und feiner felbftthä- 
tigen Bervegungen fid) erinnert. Auch unter den Äußeren 
Sinnen fchläft, in den meiften Fällen, der des Gefühles leiz 
fer als die andren, und einen feit ſchlafenden Menfchen, 
den weder ein heller Richtalanz noch das laute Sprecyen in 
feiner Ruhe flörte, erweckt dfrers eine leife Berührung 
‚mie der Hand. Mir gehen, im gewöhnlichen, wachen 
Zuftende, an mennichfachen Gegenftänden voruͤber und 
hören viel — Stimmen und Laute, aber zugleich iſt die 
Seele durch Leidenſchaften oder Gedanken uͤber das eigne 
kuͤnftige Wollen und Wirken bewegt. Wir ſind dann am 
Ende des Weges, und Alles was waͤhrend deſſelben ins 
Auge gefallen oder vom Ohr vernommen worden, iſt ver— 
geſſen oder vielmehr die Erinnrung daran zuruͤckgedraͤngt, 
durch die vorherrſchend maͤchtige Erinnrung an das ſelbſt— 
thaͤtige Walten des eignen Wollens und Denkens, welche 
den innren Taſt- oder Gefuͤhlsſinn erfuͤllt. Nur ein ſpaͤ— 
terer Anlaß macht zuweilen zufaͤllig jene zuruͤckgedraͤngten 
und unbemerkbar geweſenen Spuren der aͤußeren Eindruͤcke 
wieder ſichtbar, welche damals zugleich die andren innren 
Sinne aufregten, und welche allerdings auch nicht aufhoͤ— 
ren da im Stillen geſchaͤftig zu ſeyn. Denn Alles was 
den Leib und ſeine Sinnen beruͤhrt, das kommt hierdurch 
in einen Rapport mit der Seele und in einen Beſitz derſel— 
ben, welchen Feine Zeit wieder -auflofen noch vernichten 
kann (m. v. den 6. 26). 


Die Betrachtung des innren Taſtſinnes führt uns 
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übrigens noch zu einer andren Bemerfung, welche auch 
über den Zufammenhang des Gefchäfts der andren innren 
Sinnen mit dem felbfirhätigen Wirken und Wollen der 
Seele einiges Licht verbreitet. Schon von der niedreren 
und abbildlihen Region her find die Eindruͤcke, welche 
auf das leibliche Gefühl geſchahen, der Erinnrung weni— 
ger und ſchwerer zugänglich, als die niedren Sinnesein- 
druͤcke. Es ift der heftigfte Schmerz, einige Stunden 
oder Tage nachdem er aufgehört, zwar nicht vergeffen, 
aber die Erinnrung kann ihn nicht deutlich vorſtellen, wäh: 
rend das Bild der fchneidenden oder brennenden Inſtru— 
mente, weldye den Schmerz erregten, Die Geftalt der Um— 
ftehenden und dfters felbft jedes bei der Operation ge: 
fprochne Wort der Seele ganz klar und gegenwärtig blie= 
ben. Su einem gewiffen Selle hatte ein krank Gewefener 
alle son ihm erlittenen Schmerzen bei der Genefung gaͤnz— 
lich vergeſſen, obgleic) er ſich aller andren Umftinde und 
Begegniffe feines Krankſeyns erinnerte. Ein fol hes Ver⸗ 
onen aus der Erinnrung wird vorzüglich bei ſolchen 

Schmerzen bemerkt, welche in Drganen — fanden, de— 


* Nerven aus der dem Willen verſchloſſenen Regio: a ber 


Gangltargeflechte entipringen. Wir ee auch der lei 
lihen Mohlgefühle eben fo vergeffen und ihrer 
Wiedervorftellung cden ſo wenig fähig ſeyn, alk 
Schmerzgefühle, wenn nicht daS wiedererwachende Bes 
duͤrfniß und Streben nad) der genojfenen Speiſe zugleich 
die Erinnrung an ihren Wohlgeſchmack hervorriefe. Es 


ſteht deshalb Die Ruͤckerinnrung an das empfundene Ge— 


fuͤhl mit dem Vermoͤgen, und zum Theil ſelbſt dem Stre— 


ben des Willens, daſſelbe zu erneuern, in Zuſammenhang, 
und iſt von ihm abhaͤngig. 


Nach den Zuſtaͤnden des magnetiſchen Hellſehens iſt, 
wie oben erwaͤhnt, die Erinnrung an alles waͤhrend den— 
ſelben Empfundene, an das geſprochene Wort ſo wie an 
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die vollbrachten Handlungen völlig aus der Erinnrung vers 
Ihwunden. E38 hat hierbei eine bewegende Kraft gewirkt, 
weldye die Seele im Zuftand des gewöhnlichen MWachens 
nicht jelber in und aus fich zu erzeugen vermag, Deshalb 
ift ihr auch die Wiedererinnrung des ungewöhnlich Gewirk: 
ten nicht möglich. | 


Auch diefed eben erwähnte Verhältniß des innren 
Zaftfinnes zu den andren Sinnen erinnert an das oben er: 
wähnte Verhältniß der Nerven, welche zu den Sinness 
organen ſo wie zu den willfürlich beweglichen Xheilen ‚ges 
ben, zu den fogenannten fenfiblen, welche den Organen 
ihr Gefühl geben, und e8 erfcheinen hierbei die vier andren 
innren Sinnen mit dem fünften in einem. Gegenfaß, der 
uns nod) an einem andren Orte befchäftigen wird. 


Wie bereit erwähnt, finden fich alle innren Sinne 
der Seele, eben fo wie die Außerlichen des Leibes, nicht 
allein bei dem Menfchen, fontern auch am Thiere. Dies _ 
fes hat mit uns das Traume bildende und die Furcht erre= 
gende Vermögen der Einbildigigstraft gemein; es verrärh 
der gelehrige Sangvogel das Gedaͤchtniß für Zone, ja 
für Worte; das Dafeyn des innren Sinnes, welcher dem 
äußren Geruch entfpricht, zeigt fih an den Neußerungen 
eines Orts- und Perfonengedächtniffes, welches am Hunde 
von bewundernswürdigerer Stärke erfcheint ald am Men: 
fchen; der innre Zaftfinn wird ſchon an der Gelehrigkeit 
des Thieres für mancherlei Fünftlihe Bewegungen und 
Handlungen erfannt. Denn diefe Gelehrigkeit beruht auf 
der deutlichen Zurücderinnrung an das vorhergegangene 
Thun und Wirken. ' 


Bei dieſem Vergleich der innren Sinne am Thier und 
Menfchen erfahren wir daffelbe, was uns der Vergleich 
der Außren Sinnen an beiden lehrte. So wie unter den 
leiblichen Sinnen gerade die beiden fcheinbar niedrigften: 
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Geſchmack und Gefühl es find, durch deren Entwicklung 
und Stärke der Menfch fi) vor andren Lebendigen aus: 
zeichnet; fo finden ſich in feiner geiftigen Natur auch der 
Geſchmack (entfprechend dem leiblichen der Zunge) und die 
Befinnungsfraft am eigenthümlich mächtigften entfaltet. 
Bei dem Orts: und Verfonengedächtnig wenigftens (dem 
Sachgedaͤchtniß in einem engeren Sinne) ift es augenfällig 
und erwiefen, daß es beim Thier nicht felten in ftärferem 
Maße vorhanden und fchärfer fey, als beim Menfchen. 
Diefer wird felbft von dem berühmten Efel des Dundas 
eben fo fehr an jenem innren Sinne übertroffen, als an 
Spürfraft des leiblichen Geruches von den Raubvoͤgeln und 
Hunden. Bei dem nahen Zufammenhange, in welchen die 
Richtung des Gedächtniffes mit der blos reproducirenden 
Einbildungsfraft ſtehet, it es nicht ummwahrfcheinlich, daß 
auch diefe bei vielen Ihieren ſchaͤrfer und treuer fey, als 
bei den meiften!Menfchen, stelleicht in Demfjelben Grade, 
in welchem einige uns an leiblicher Sehefraft übertreffen. 
Das Tongedaͤchtniß erfcheint, wenigftens bei manchen Vd— 
geln , in ausgezeichneter Schärfe. Dagegen ift es der Ge— 
ſchmack, veredelt zum Schönbeitsfinne, welcher über alles 
Wirken der innren Sinnen bei dem Menfchen diefes Eigen- 
thümlihe (eigentlich Menfchliche) verbreitet, wodurch 
unfre Seelenthätigfeit am meiften von der thiertfchen fich 
unterfcheidet, und es tft die Beiinnungsfraft allein, durch 
deren ausgezeichnete Stärfe unfre Ueberlegung und Ber: 
nunft zu derfelben Herrfchaft und Obergewalt vor und über 
allen Lebendigen der Sichtbarkeit gelangen, zu welcher, 
nach einer alten Anſicht, unfern Leib der Beſitz der fühlen 
den und feingreifenden Hände erhebt. 


Wie im thierifch leiblichen Leben ein Princip ift, von 
gleicher Art und Mächtigkeit mit dem in der atmofphärifchen 
Luft hervfchenden, und deshalb fähig, dieſe an ſich zu 
ziehen und Teiblich zu gejtalten (nad) 8.7); fo ift in der 
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Seele des Menfhen vorzugsweife ein Princip wirkſam, 
das nicht blos den fernen Nachhall der Gedanken eines 
göttlich fehaffenden Geiftes, welcher in der aͤußren Sicht- 
barkeit vernommen wird, nachtoͤnet, ohne ihn zu verfte- 
ftehen, fondern das felber ffimmfähig die Bedeutung der 
Sprache verfieht und mit Verftand fie vedet. Die Werke, 
welche die felber fihaffende Phantaſie des Menfchen herz 
vorbringt, kommen aus einem geiftig felbftthätigen und 
eigenmächtigen Unfange, welcher, in al feiner jeßigen 
Befchränftheit, dennoch von. gleichem Gefchlecht erfcheint 
mit jenem, aus welchem die ganze, hehre Drdnung des 
Meltgebäudes hervorgegangen. 


Bemerf. An den waflerleeren Ebenen von Africa, dem 
Verſchmachten vor Durft nahe, träumt Mungo Park ohne Auf- 
hören von den waflerreihen Thälern und Auen feiner Hel- 
math. Bon dem Erganzungs- nnd Erftattungsvermögen, wel- 
ches an der Vhantafie der einfam eingefchloffenen Stubenvögel 
bemerft wird, erzahlt Bechfiein in f. gemeinnüßigen Naturge— 
ſchichte Deutſchlands im 2ten Band S. 715 eben dafelbft ſoricht 
er auch von Gedaͤchtniß der Dogel. — Don dem innren, we: 
fentlihen Zuſammenhang zwiſchen Wort und Sache wird noch 
im $. 42 weiter die Rede feyn. — Das vbenerwähnte Mon: 
ftrum von Gedaͤchtnißkraft: Anton Magliabechi (geb. zu Flo— 
ren; 1633, geft. 1714) hatte In feiner Tugend nicht einmal 
lefen und fchreiben gelernt, und befand fihb Thon bei einem 
Grüshändler in der Lehre, als ein Antiguar, bei weldhem 
Magliabechht öfters Maculatur für feinen Herrn Faufte, die 
ganz befondre Ehrfurcht des Sinaben vor allen gefchriebenen 
und gedruckten Büchern und feine Liebe und Luft daran be— 
„merkte, und des eigenthbümlihen Talentes ſich annahı. 
Magllabecchi lernte jest mit bewundernswürdiger Schnelle le— 
fen, und las Alles mit ſolcher mächtiger Aneignung, daß er, 
was er nur einmal gelefen,: auch auewendig behielt, und de: 
durch felbft die Verfaſſer, welde ihre Schrift nicht fo auswen— 
dig wußten wie er, der dieſelbe insgeheim nur ein einziges 
Mal durchblickt hatte, in Derlegenheit ſetzte. Als fich fein 
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maͤchtiges Talent auch uͤber andre Sprachen verbreitet hatte, 
zeigte er hier dieſelbe Kraft des Feſthaltens. Er wurde, durch 
feine Eigenthuͤmlichkeit befaͤhigt, auch in feinem Amt als 
Bibliothekar des Großherzogs, einer der merkwuͤrdigſten Maͤn— 
ner, der nicht blos ſeine eigne ihm anvertraute Bibliothek ih— 
rem ganzen Umfange nach im Sinne trug, ſondern auch alle 
Koſtbarkeiten der andren europaͤiſchen Bibliotheken im Ge— 
daͤchtniß hatte. Jahre lang nachher wußte er das Zimmer und 
die Stelle des Behaͤltniſſes zu bezeichnen, an welcher er in 
Conſtantinopel, in der dortigen Bibliothek, ein gewiſſes, ſelt— 
nes Manuſcript geſehen hatte. Er lebte ſehr maͤßig. Drei 
hart geſottene Eier und ein Trunk Waſſer waren ſein gewoͤhn— 
liches Mahl. — Eine aͤhnliche Maͤßigung, beſonders im Trinken 
aller Getraͤnke außer dem Waſſer, wurde bei den meiſten Men— 
ſchen bemerkt, die ſich durch beſondre Kraft des Gedaͤchtniſſes 
auszeichneten. Geiſtige Getraͤnke regen die Kraft des Begeh— 
rens (ein innres Bewegen) auf, wodurch das innre Gehör (das 
Gedaͤchtniß) eben fo betaͤubt wird, els das aͤußre Hören durch 
das fiarfe Bewegen der Glieder. Ueberhaupt kann die eine 
Richtung der Seelenthätigkeit in voller Kraft fih Zeigen, waͤh— 
rend Die andre wie aufgehoben oder gelaͤhmt iſt. Merfwürdig 
find hierbei befonders jene Fälle, wie der, welden M. Wag— 
ner in ſ. Beitr. zur"phil,. Anthrop. J. &. 523 von der Gräfin 
B. erzählt, welche durd heftige Anfale von Kraͤmpfen das 
Gedaͤchtniß jedesmal fo verlor, das ihr die Worte und Namen, 
zur Bezeichnung der aͤußren Gegenftande und ihrer eignen 
Gefühle, beim Sprechen niemals einfielen. Sobald fie jedoch 
ihrieb, drüdte fie ihre Gedanfen durhaus riotig und im 
beiten Zuſammenhange aus; eben fo las fie auch Bücher ohne 
allen Anſtoß und volfommen verftandig. — Diefe Lähmung 
und Verwirrung des Gedaͤchtniſſes begegnete einem Kieflander, 
von welchem ebendaf. erzaͤhlt wird, bei fortdauernden, Elaren 
Selbfibewußtfenn; Das Leiden erfhlen bei ihn wie eine völlige 
Verwirrung der Sprachen. "Eben fo bei jenem Kranken (©. 327), 
weicher von feiner Gliederlaͤhmung Durch den Gebrauch des Karls: 
bades wieder hergeftellt, dagegen aber nun von dieſem innren 
Leiden befallen. worden wer. - Auch bei 9. vu R..... fand 
diefe innre Verirrung ftatt, und ſchon das Einfallen eines fiat: 
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fen Lichtſtrahles Ins Auge verwifchte die eben gehabten Vor— 
ftellungen aus dem Gedaͤchtniß. — Der Frau von Baſchak 
(S. 321) war Fein andres Wort mehr zur Bezeichnung aller 
außren Gegenftande übergeblieben, als der Name ihres Ge: 
mahls. — Jener Greis (©. 325), deffen Gedächtnis, felbft 
für die Namen feiner Frau und Kinder, immer wur auf einen 
Tag ausreichte, fo dag er jeden Morgen wieder fragen mußte 
wie diefelben hießen? dann aber für heute die Namen merkte, 
hatte dabei bie Lebhafrefte Erinnrung an die Geſchichte feiner 
früheften Sugend, fang Xieder, die er damals gefungen, er— 
zählte Auftritte aus feinem Knaben- und Künglingsalter. — 
Befonders merkwürdig erfcheint aber, unter mehreren noch hie- 
her gehörigen, jener Fall, der im neuen allgem. NRevertor. 
für emp. Pſych. von Mauchart und Tfchirner, After Band 
©. 105 erzählt wird. Ein Mann, vom Schlagfluß gelähmt, 
fohlen die Sprache fo ganz verloren zu haben, daß er alle feine 
Wuͤnſche und Bedürfniffe, Dax er nicht fchreiben Fonnte, durch 
Zeichen ausdrüden mußre, Im Anfang verftunden die Geinen 
diefe Zeichen nur felten, er gab fih dann im Unwillen alle 
Mühe zu fprechen, brachte aber nur unartifulirte Laute her— 
vor. Demunerachtet lag er bald wieder, an jedem Morgen 
und Abend, fein Morgen- und Abendgebet aus einem Bude 
laut, völlig vernehmtich und ohne einigen Anftoß ber, als ob 
fein Spracvermögen gar nicht gelitten hätte. Das erite Mal 
als dies gefhah, freuten fih die Seinigen, weil fie glaubten, 
er hätte den Gebrauch der Sprache ganz wieder erlangt, und 
erivarteten nun, er würde den Tag über fpreden; er abet 
blieb bei feinen ſtummen Zeichen, fo oft und mühfelig er fid 
auch anftrengte, nur ein einziges Wort aus freiem Trieb zu 
fprehen, Auf diefe Weife fuhr er mit feinen Gebetsübungen 
fort, und von nun an bis zu feinem Tode blieb es ſo, daß er 
zwar Laut und vernehmlich Iefen, aber von fich felber Fein. 
ort fprechen Eonnte. (M. v. hierüber auch den |. 42.) 

Andre hieher ſich anreihende Fälle follen noch im 5ten Haupte 
abſchnitt diefes Buches berührt werden. Die einfahe und na= 
turgemaͤße Gedaͤchtnißkunſt der Alten, hauptfachlich auch auf 
gute, logifhe Anordnung der auswendig zu behaltenden Rede 
gegründet, findet fih bei Cicero de Oratore L. I, c. 86 — 88, 
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Quintilianus 1, O0. L. XI, c. 2. Neuere Spiteme der Mine: 
monif unter andren in Aretins fuftematifher Anleitung zur 
Theorie und Praris der Mnemonif 1810, — Mnemonik oder 
praktiſche Gedaͤchtnißkunſt 1811. 


Das Wechſelverhaͤltniß der innren Sin— 
nen und der hoͤheren Seelenkraͤfte zu 
einander und ihr ſelbſtſtaͤndiges Ver— 
hältnif zu den Eindrüden der Außen 
welt, an einem Betipiel erläutert. 


9. 37. Eine innre Natur der Seele ift da, voller 
mannichfacher Geftalten, Bewegungen und Töne. Diefe 
innre Natur, in ihrer Gefchiedenheit und felbftftändigen 
Abgranzung von der Außren, welcher jene allerdings in 
allen ihren Bildungen entfpricht, zeigt fih dann am maͤch— 
tigften, wenn die äußere Melt den Sinnen ſich entzogen 
hat, oder fie tritt auch mit eigenthümlich hellerem Glanze, 
mitten in diefe Außere Natur hinein und ſtrahlet aus den 
von außen empfangenen Eindrüden hervor, wie ein vom 
hellen Kerzenlicht beleuchtetes Gebilde der Menfchenhand 
über die vom Mondenlicht beftrahlte Landfchaft. 


Es erſcheint hier öfters ungewiß, ob das was die innre 
Welt der Menfchenfeele vor den Augen des berradhtenven 
Geiftes entfaltet, das Nachbild der äußeren Sichtbarkeit, 
oder ob fie nicht vielmehr das Ur: und Vorbild aller der 
Geftalten und Bewegungen und Töne fey, welche, gegen 
einen felchen innren Glanz gehalten, die Außerlihen Sin— 
nen nur wie Schattengeftalten umgaufeln. Iſt die äußere, 
leibliche Erfceinung ein Traum der innren, feelifchen, 
ift Dieje das wahre und wache Seyn, oder ift die innre ein 
leibliches Traumbild und ein Nachklang der Äußeren, und 
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diefe das wahre Urbild; ich weiß dieſes micht zu fagen, 
bis mir eine Sonne aufgegangen, welche mir das Walten 
des Geiſtes eben ſo helle macht, als das Wirken der Seele | 
und des Leibes. — ARE 


Allerdings bilder fich Die Seele ihre inne Melt, aus 
und nach der außeren, welche fie durch die leiblichen Sin: 
nen erfaffet, eben fo wie der Leib in allen feinen Theilen 
durch die Nahrung ſich bildet, weiche er von außen auf: 
nimmt. Diefe Nahrung, auch nad) ihrer Berwandlung 
in Blut, würde nimmermehr gerade zu diefem Glied, zu 
diefem eigenthümlich geftalteten Sleifch und Gebein wer— 
den, wäre das Glied nicht fchon vor der Nahrung da. 
Die ernährende, Sleifih und Gebein erneuernde Kraft, ift 
son derfelben Natur, wie die bildende Kraft, welche das 
Kraut oder das Thier geftaltere, von denen der ernaͤh— 
rende Stoff genommen worden; ja fie ift von höherer Art 
und Richtung als diefe. 


Das was die äußeren Sinnen den intwen und dieſe 
der denfenden und wollenden Seele geben, ift nur dad 
Material, woran und worinnen die innre, feldftftändig 
sorhandne Wirkfamfeit fih aͤußern kann, wie die Erde, 
oder überhaupt ver planetariiche Korper, das ift, woran 
der Sonnenftrabl, ver ohne ſichtbare Wirkfamfeit durch 
ven lichtlofen Aether ging, fich offenbar macht.“ Denn 
Dad was der Welt der innren Sinnen ihr eigenthimliches 
Leben und ihren geifligen Heiz gibt, das ift eine Kraft, 
welche auch in dem taub und ſtumm zugleich gebornen 
James Mitchel felbfiftandig wohnet, und welche eine folche 
fcheinbar nad außen ganz verfchloffene Seele fähig mas 
het, in den Beweaungen der andren Glieder, beſonders 

aber durch die taftenden Hände, eine menſchliche Vernunft 
zu außern, hoͤher als die, welche das hier oder den 
Blodfinnigen beiihren Bewegungen leitet, obgleich viefen 
beiden alle Quellen und Zugange ber äußerlichen Erkennt— 
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niß offen ftehen. Es wiederholt fi) hier der alte Streit: 


über das Entſtehen der lebendigen Weſen, in einer andren, 
geiftigeren Region. Eben fo wenig als ein belebtes Thier 
oder der Menſch aus den blopen anziehenden und abftoßen- 
den Kräften der irdiſchen Elemente entftehen koͤnnten (nach 
6. 6), eben fo wenig „‚entfteht‘‘ das was den Menfchen 
in feinem Innren erft zum Menfchen macht: Die Ver— 
nunft, aus den Elementen des außeren Erfennens, aus der 
sur innren Sinnenwelt gefteigerten Anſchauung der aͤuße— 
ven Sinnen. Hier wie dort ift ein Oberes und Innres 
felbftftändig vorhanden, welches in der Fülle des ivdifchen 
Elementes als der befeelte, lebende Leib, in der Fülle der 
innren Seelenwelt als der denfende, felbfibewußte Geift 
fich offenbaret. * 


Auch bei den gewoͤhnlichſten und anfaͤnglichſten Aeu— 
ßerungen des innren Sinnes iſt es ſehr augenfaͤllig, daß 
nicht ein mechaniſch aufgenommener Eindruck ſo wieder— 
gegeben werde, wie der Lichtſtrahl vom zuruͤckſtrahlenden 
Spiegel oder der Ton vom Echo. Die americaniſche Nach— 
tigall (Spottdroſſel) vernimmt die Töne der vorüberflie- 
genden Vögel, aber nachahmend zugleich umd felber dich- 
trend, verwebt fie die fremden Laute zu einem wunderlieb- 
lihen Gefang, in welchen jelbjt die fcheinbaren Mißtöne 
zur Harmonie werden. So tft es aud) das Gefchäft des 
innren Einnes, den von außen vernommenen Laut, wie 
der im Käfig verfchloffene Vogel, zum eigenthümlichen 
Gefange zu verflären. 


Der Fortgang diefes eigenthümlihen und felbfithäti- 
gen Verwandlungsgeſchaͤftes ſteht in einem umgekehrten 
Berhaltnig mir der Stärke des äußeren Eindrudes, und 
der innre Sinn wirft dann ftarker und ungehinderter, wenn 
der Eindruck von außen gemäßigter iſt; die Bildungen der 
innren Welt werden um fo mannichfacher und reicher, 
wenn von der sußeren Welt nur noch einzelne Eindruͤcke 
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in die leiblichen Sinnen fallen. Ein zu lauter und über: 
mächtiger Andrang, ein zu mannichfacher und häufiger 
Wechſel der äußeren Anregungen zerftreut und fehwächer, 
ja vernichtet fogar die Wirkfamkeit des innren Sinnes. 


Es erfcheint glei vom erſten Anbeginn der innren 
Wirkſamkeit der Seele der äußere Eindruck als ein ergän- 
zender Theil, als ein nothwendig Zugehdrendes zu dem 
Weſen des innren Sinnes, und jener wird deshalb begie- 
riger aufgefucht, als die Nahrung des Leibes over als im 
TIhierreich das Verlangen der Gefchlechter. Der eben er— 
wähnte, taub und blind zugleid) geborne James Mitchel 
ergriff von Kindheit an alle Mittel, die Dinge der ihm 
verfchloffenen Außenwelt durch Gefühl, Gerudy und Ge— 
ſchmack zu erfennen. Feſte Gegenftände, befonders Me— 
talle, brachte er immer in Berührung mit den Vorderzaͤh— 
nen, nad) Gordons Meinung, um ihre Härte zu prüfen; 


ſtundenlang faß er an dem Ufer eines Baches, um die 


fühlenden Finger durch das DBetaften der glatten und runs. 
den Gefchiebe zu ergogen; wenn ihm der außerordentlich 
gefchärfte Geruch die Ankunft eines Fremden im elterlichen 
Zimmer verrieth, ging er auf jenen hin, fühlte ob der: 
felbe Stiefeln anhabe, und wenn diefe ihm den Reiter zu 
erkennen gaben, ging er in das Vorhaus, fuchte die Reir- 
gerte und befühlte jie mit MWohlgefallen, ging dann in den 
Stall und betaftete mit ähnlicher Luft das fremde Pferd 
oder prüfte an dem nen angefommenen Wagen, den er 
überall befühlte und beroch, unzählige Male mit der Hand 
die Elaftieität der Federn. Taͤglich war er bemüht, den 
engen Kreis feines Erfennens weiter auszudehnen, und 
die Gegend um das Haus feines Vaters hatte er bis auf 
einen Umfreis von zweihundert Ruthen fo genau mit dem 
Gefühl durchforfcht, Daß er da überall ohne Anftoß und 
ohne Furcht umbhergehen konnte. Bemerkenswerth war 
ganz befonders die Begierde, mit welcher er den, wie 
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ſchon der aͤußerlich fihtbare Zuftand der Augen verrieth, 
ganz überaus ſchwachen Schimmer von Licht oder Farben 
auffuchte, der noch zu feinem Sehorgan gelangen Fonnte. 
Zwar hatten diefe Augen ſchon am Säugling eine folche 
Unempfindlichkeit auch gegen die ftärfften Eindrücke des 
Lichtes, auch gegen den auffallendften Wechfel von Fin: 
fterniß und Helle gezeigt, daß die Mutter hieraus die 
Blindheit noch eher erkannte als die zugleich angeborne, 
ganz complete Taubheit; als aber mit dem felbftrhätigen 
Willen zugleich) das Sehnen nad) dem Außeren Sinnesein- 
druck mächtiger erwachte, da bemerkte der Knabe auch 
jenen leifen Eindruck des Kichtes auf die mifigebildeten Au: 
gen, der nad) Stewards Beobachtung wohl viel naher 
dem Gefühl für Wärme verwandt, als ein eigentliches 
Sehen feyn mochte. Schon durch die Weife, wie er die: 
ſem Eindruck nachging, zeigte er fich ganz in feiner ver- 
nünftig menfchlichen Natur. Er fuchte in!einem Nebenge— 
baͤude, oder in einem verdunfelten Zimmer, die Fleinen Oeff— 
nungen auf, durch welche die Sonnenftrahlen ins Dun: 
fel hereinfielen, deren Licht er dann begierig ins Auge 
faßte. Nachdem er erft den felbftftändigen Gebrauch der 
Glieder gelernt, verfchaffte er fich diefes befondre Der: 
gnügen oft felber, indem er, wo es ihm erlaubt war, 
Thuͤren und Läden fchloß und dann die Spalten oder Loͤ— 
cher auffuchte, durch welche noch Kicht hereinfam. Eben 
jo war es ihm ein befondres Vergnügen, zwifchen fein 
Auge und die Sonne oder einen andern leuchtenden Koͤr— 
per allerhand durchfichtige oder fpiegelnde Gegenftände zu 
halten, welche das einfallende Kicht concentrirten und ver— 
ftärften. Nicht felten gab er den Stüclein Glas, womit 
er diefes Spiel trieb, durch Abbeißen mit den Zähnen 
die Geftalt, welche ihm zu feiner Abſicht die beguemfte 
ſchien. Oefters zuͤndete er fi) in den langen Winteraben- 
den ein Licht an, mit welchem er fich in einen dunklen 
Winkel zuräczog und dann am Schein fich ergotzte. Selbſt 
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die Mienen und Stellungen des Knaben verriethen in fol- 
hen Fällen die menfchliche Wißbegier, mit welcher er in 
die ihm unbefannte und ferne Welt der oberen Sinnen ein- 
zudringen fuchte, und das Staunen, das im bei jeder 
ferne‘. Spur diefer Welt ergriff. 


In der That, um das eigenthümliche Gefhäft der 
denfenden Seele und ihrer innren Sinnen, fo wie die 
Priorität und Ueberlegenheit ihrer wirkenden Kraft, vor 
und über die Macht des äußeren Eindrudes recht augen: 
fällig fernen zu fernen, kann uns nichts lehrreicher und 
günftiger feyn, als die Entwiclungsgefchichte des eben er⸗ 
waͤhnten James Mitchel. 


Es zeigt ſich uns da zuvoͤrderſt, daß nicht der — 
Sinneseindruck es ſey, der durch ſein „Hineinfallen“ 
in den innren Sinn, hier nach mechaniſchem Geſetz, 
— wie der Hauch) der Morgenluft in der Memnonsſaͤule 
den Ton —, die geiftige Thätigkeit erft erzeuge oder wecke, 
fondern der inne Sinn ift es, der zuerft aus felbftrhäti- 
ger Regung den ihn zugehorigen Sinnesftoff der Außen 
welt auffucht und diefem machgeht, wie das bewegliche 
Thier der feftftehenden oder vor ihm fliehenden Nahrung, 
oder wie das männlich begehrende Lebendige dem Meib- 
lichen. | 

Es zeigt fih an James Mitchel ferner, daß die ſelbſt— 
ftändig fefthaltende und wiederernenernde Kraft des Ge— 
Dächtniffes nicht zumeift von der Thätigkeit der beiden ſo⸗ 
genannten oberen Sinne des Leibes 
abhängig fey, vielmehr war das Gedachtniß jenes, taub 
und blind gebornen Knaben, fchärfer als bei vielen fehen- 
den und hörenden Menfchen. Er Fannte alle ihm zugehoͤ— 
rigen Kleider und andre Gegenflände, und unterfchted fie 
aufs Sorgfältigfte son fonft aͤhnlichem fremden Eigen- 
thum. Die einmal mit dem Gefühl und Geruch genau 
durchforſchten Räume weren ihm, in der beftändigen 

(Al Nacht 


























6. 37.  Wechfelverkehr der innen Sinnen, 577 


Pacht, die ihn umgab, eben fo befannt und vertraut, 
als fie dies gewoͤhnlichen Menſchen duch Huͤlfe des 
Lichtes und einen Theil des Tages find. 


Bei einigen Neußerungen diefer innren Anfchauung 
des Vergangenen zeigte fidy denn auch ſchon mehr als 
eine blos (mechanifch) veproducivende Kraft des Gedaͤcht— 
niffes: es zeigten ſich menfchlicher Verſtand, Vernunft 
und moralifhes Gefühl. Laſſen wir es uns nicht ver- 
drießen, den vermeintlichen pfochifchen Block: diefe Mem- 
nonsftatue, zu welcher jedem Lufthauch der Zugang abs 
gefpnitten fchien, noc) weiter in feinen Aeußerungen zu 
begleiten. Eine ſtarke Verwundung an einem feiner 
Füße hatte James gendthigt, einige Zeit Das Zimmer 
zu hüten. Er faß während der Zeit diefes Leidens in 
der Nähe des Feuerherdes und hatte dabei den Franken 
Fuß auf einen kleinen Schemel aufgeftellt. Langer als 
ein Jahr nachher betraf einen Knaben, der in Mitchels 
- elteslidem Haufe diente und mit welchem der Taubblinde 
öfters zu fpielen pflegte, ein ähnliches Unglüd. James, 
als er bemerkte, daß fein Gefährte fo ungewohnlich 
lange an einem Ort fißen blieb, befühlte ihn mit deu 
Händen und entdecte jo gar bald die Binden an dem 
franfen Fuß. Augenblicklich begab er ſich die Stiege 
hinauf in eine Kammer, wo er aus vielen andren dns 
ftehenden Gegenftänden den Heinen Schemel herausfuchte, 
auf welchen er früher feinen verlegten Fuß geftellt hatte. 
Diefen Schemel brachte er in der Hand hinab zur Küche 
und fiellte fanfe den Fuß des Knaben darauf. 


AS ein Freund des elterlihen Haufes: Dr. Gor— 
don, James mit dem Finger aufd Auge drüdte, gab 
er fogleih durch den fo lang als möglich ausgeftredten 
Arm zu verftehen, daß er ſich hierbei an eine in Kon: 
von — dem weitentfernteften Ort, den er jemals be- 
ſucht hatte — mit feinen Augen vorgenommene Staar— 
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Operation erinnre. Ein Pferd, das ſeine Mutter vor 
Kurzem gekauft hatte, erkannte er nicht blos alsbald beim 
Anfühlen, fondern ald der Reiter, um die Einficht des 
Zaubblinden auf die Probe zu ftelen, abftieg, ergriff 
James das Roß beim Zügel, führte es nad) den Stall, 
nahm ihm den Sattel und Zaum ab, freute ibm Fut— 
ter vor, verfchloß dann die Stallthüre und ſteckte den 








Schlüffel in die Tafche. Als rege fi) auch hierbei das - 


dfrer an unfrem Taubblinden bemerfte Gefühl für Recht 
und für die Unantaftbarfeit des fremden Eigenthumes ; 
ein Gefühl, das ihn felber zu leiten fchien, wenn er 
von Allem, was nicht fein war, fich enthielt. Es 
wirkte hierbei etwas Andres, als jene dem gezaͤhmten 
Thiere eingepräagte Furcht oder Zucht, welche demfelben 
auch eine jcheinbare Scheu vor fremdem Eigenthum gibt. 
Diefes Etwas, das den Menfchen erft zum Menfchen 
macht, Fonnen wir an James Mitchel in folder Ein- 
fachheit wirfen fehen, wie Faum an einem andren Weſen 
unfres Geſchlechts. 


Die innren Vorftellungen, welche der Zaubblinde 
von den von ihm berührten und erforfhten Dingen der 
Außenwelt hatte, waren in ihrem Kreife nicht minder 
ſcharf und beftimmt als die unfrigen, obgleich dem aufge: 
faßten Bilde jene Züge fehlten, welche bei uns das Sehen 
und Hören hinzufügen. Den Begriff von einem Stein, 
als einem für fich felber unbeweglichen, jchweren, har— 
ten Körper, hatte ihm das Anfühlen mit den Fingern 
und Händen und das Anftoßen des Steines an die Vor— 
derzähne gelehrt, womit er, wie oben erwähnt, die Härte 
der Körper zu prüfen pflegte. Wenn er am Ufer des 
Baches figend die glatten Gefchiede mit den Fingern, 
und etwa auc), wie er dies dfters pflegte, mit der Zunge 
betafter hatte, fihien in ihm der Begriff von Rundung, 
son Kreisform zu entfteben, denn er häufte diefe rund: 


* 
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lihen Gefchiebe zufammen und baute dann aus ihnen 
am Boden einen Kreis, in deffen Mitte er fich feste. 
Als wollte die den Begriff bildende Seele durch die 
Rundung des mit den Händen aufgeführten Kreifes 
Dafielbe ausdrücken, was fie bei hörenden und fpre- 
chenden Menfchen mit dem Wort rund oder Rundung 
jagt. Es hatte hierbei, um mit den gewöhnlichen Aus— 
drücken der Logik zu reden, eine Kraft der Abſtraction 
gewirft, welche die Seele von den andern Eigenjchaften 
des Steines (Härte, Schwere) abjehen ließ, und die 
Kraft der Reflexion, welche die Eigenfchaft des Rund: 
ſeyns vereinzelt hervorhob. 


Menn der Taubblinde bei feinen täglichen Forſchun— 
gen durch Gefühl und Geruch nicht blos die Geftalt der 
einzelnen Geräthe genau Fennen lernte, fondern bald 
audy den Gebrauch derfelben begriffz wenn er in den 
Merfftätten der Zimmerleute und andrer Handwerker be- 
jtandig umbhertaftete, bis er die Beflimmung und die 
Abfiht der da bemerften Werkzeuge und Arbeiten ver: 
fanden, und wenn er bei jeder neuen Kinfidht diefer 
Art ungemein erfreut ſchien; fo wirkte hierbei offenbar 
und auf menfchlihe Weiſe der Verftand, der in unfrem 
Innren bei jeder in der Sichtbarkeit bemerkten Wir: 
fung nach der Urfache fragt. Dieſer ordnende, vegelnde, 
ein anerkanntes Allgemeines im Befondren, das Befondre 
im Allgemeinen wiederfindende und darftellende Verfiand 
war es auch, welcher den taubblinden James antrieb, 
die Locher und Rigen am nachbarlihen Wirthfchaftsge- 
baude auszubeffern, und welcher ihn leitere, wenn er es 
dfterd verfuchte, aus Torf oder ausgeflocdhenen Rafen- 
ffüfen ein Haus im Kleinen aufzubauen, an dem 
ſelbſt die Heinen Deffnungen nicht fehlten, welche Fen— 
ſter darfiellen follten. 


An unfrem Taubblinden zeigte fi) dannauch in 
37% 
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einen zum Theil bewundernswiürdigen Grade jene Kraft 
des Verflandes, welche das Zeichen mit dem Bezeichne- 
ten verbindet ; von jenem auf diefes fchlieft. Menn 
man ihm die Zahl der Tage, welche feine verreiste 
Mutter außer dem Haufe zubringen wirde, dadurd) 
fund machte, daß man feinen Kopf fanft auf ein Kiffen 
niederdruͤckte, um anzudeuten: fo viele Nächte würde er 
bis dahin fchlafen, fo war dies die gewohnliche, Teich: 
ter verftändlide Sprache der Taubftummen. Wenn er 
jedody aus dem feineren Berühren feines Kopfes mit 
dem Finger, womit feine Schwefter feine Handlun⸗ 
gen oͤfters leitete und beſtimmte, die Abſicht dieſer 
liebevollen Erzieherin augenblicklich begriff, wenn er 
das Lob verſtund, das die Schweſter ſeiner Folgſam— 
keit durch ein gewiſſes Anruͤhren ſeines Kopfes und Ruͤ— 
ckens ausdruͤckte, und das Mißfallen, das ſie ihm durch 
eine eben ſo feine, den Umſtehenden kaum bemerkbare 
Weiſe zu erkennen gab, ſo wirkte hierbei offenbar der 
zeichenkundige Verſtand in feiner ganzen, hoͤher menſch— 
lichen Weiſe. In andren Faͤllen, wo es ſich von Din— 
gen handelte, welche ganz außer dem engbeſchloſſenen 
Kreis der Wahrnehmungen dieſes Taubblinden Tagen, 
mußte freilich daS Zeichen, durch weldyes man ihn zu 
verftändigen fuchte, yon auffallenderer,, grober leiblicher 
Art feyn, wie in einem Falle, wo der Vater den Ana: 
ben, auf einer der Erforfchungsreifen, welche diefer taͤg— 
lich um das elterlihe Haus anftellte, auf Händen und 
Knien über einen fehr fehmalen Steg Friechen fah, der 
über ein tiefes, fließendes Waſſer hinüberführte, das 
freilich ver Taubblinde weder raufchen hören noch fehen 
Fonnte. Der Water machte dem Knaben die Gefahr, 
in Die er fich begeben, dadurch begreiflih, daß er ihn 
aufhalten und dann einige Male ins Waſſer tauchen 
ließ, deffen Tiefe er hierdurch Fennen lernte, Er ver: 
fuchte 68, von da an, nie wieder jenen Weg zu machen. 
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Jener innre Drang, der dem Menfchen die horbare 
Sprache zur Bezeichnung des äußerlich oder innerlich 
Mahrgenommenen und Begehrten eingibt, war felbit in 
diefem James Mitchel auf eine flaunenswüärdige Weiſe 
gefhäftig. „Zwar die Tone, weldhe feine Kehle hervor: 
brachte, waren, wie bei andren sollfommen Zauben, 
nur ein rauhes Gebell oder Geheul, wodurch er Unmuth 
oder Schmerz; ein fchallendes Gelächter, wodurch er 
feine Freude ausdrückte, wenn ev etwa bei kleinen Necke— 
veien einen Triumph über den ihm jo weit überlegnen 
Witz der fehenden Menfhen erlangt zu haben glaubte, 
aber feine Zeichenfprache war um fo merfwürdiger, da 
er fie nicht wie andre Taubgeborne durch Sehen erlernt 
haben oder ausbilden Fonnte. Sie befhränfte ſich nicht 
allein auf den Kreis des eignen dringendften Beduͤrf— 
niffes, mithin auf jenes Hindeuten nach dem Dirt, wo 
die Nahrungsmittel gewohnlich ftunder, wenn er Hun— 
ger oder Durft hatte, fondern erhuh fich bald zur Dar- 
ftellung ganz andrer, außer dieſem Kreife liegender Ge: 
genftände, ja zum Erzählen ganzer Geſchichten. Wenn 
er einen benachbarten Schuhmacher befuchen wollte, deu: 
fete er dieſes dadurch an, daß er mit den Händen und 
Armen die Bewegungen eines arbeitenden Schuhmachers 
nachahmte. Als fein Vater geftorben war und einige 
Tage nachher der Schneider Fam, um ihm die Traue » 
Hleider anzumeffen , ergriff James die Hand deffelben, 
führte ihn in das Zimmer, worin der Vater flarb, 
beugte den Kopf und Hals rückwärts, um die Stellung 
eines unbeweglich Liegenden anzudenten; hierauf führte 
er ihn auf den nahe beim elterlichen Haus gelegnen 
Kirchhof zu dem Grabe, worin man ded Waters Leiche 
verfentt hatte. Schien es doc) zuweilen, als wollte der 
Zaudblinde mir feiner Zeichenfprache die leifen Regun— 
gen eines Ahndungssermdgens ausdrüden, welches das 
Band zwifchen einer auch dem leiblich Sehenden und 
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Horenden unbemerfbaren, oberen Melt des Geiftigen 
und zwifchen dem Menfchen bildet. So, als drei Mo- 
nate nad) des Waters Tod eines Sonntags Abends ein 
 Geiftlicher im Haufe war, deutete James auf des ver: 
ftorbenen Vaters Bibel, und machte Zeichen: die Anwe— 
fenden follten niederfnieen zum Gebet. 


| Dbgleich jene Zeichenfprache , wodurch andre Men: 
fchen fich ihm verftändigten, nur durch unmittelbares 
Berühren feines Kopfes oder feiner Hände, für ihn be- 
merfbar werden konnte, verfuchte er ed doch nie, fich 
Andren auf diefelbe Weife mitzutheilen, fondern er fprach 
frei ftehend, durch Mienen und Gebärden, denn nur fe 
fonnte dag, was bei andren Menfchen Stimme und 
Sprache wird, auf eine, dieſe wahrhaft ftellvertretende 
Weiſe fi) außern. Wir ſahen nämlidy oben, im 6. 16 
u. 24, daß die Stimme und Sprache des Menfchen 
eine Wiederholung der Muskelbewegungen des gefamm- 
ten übrigen Körperd, und zwar in einer höheren, ums 
faffenderen Potenz fen. Was dort augenfällige Regung 
der Glieder ift, Das wird hier zur horbaren Stimme. 
Diefe, wie die fichtbare Gebärde, find die Wirfung ei: 
ner und derfelben bewegenden Kraft, bezeichnen beide 
daffelbe. Der Taubblinde wurde deshalb zu den merk: 
wirdigen Aeußerungen feiner Gebärdenfprache durch den= 
felben innren Drang geführt, welcher dem. Menfchen 
die Sprache in Kehle und Zunge gibt. Sprach dod) an 
jenem Unglüclichen die ganze Haltung des Leibes und 
fein Benehmen, die inwohnende, menfchlich = verftändige 
Faſſung, gleich für den erften Blicd aus, und unterfchied 
denſelben eben fo augenfällig, als andre, gefunde Mens 
fhen, von einem Blödfinnigen. Jene Mienen und Gebar: 
den, womit er etwa das Staunen ber die Spur eines 
Lichtſtrahles, welche er verfolgte, zu erkennen gab, tru= 
gen wirklich in ihrem Maße das Gepräge von Geift. 
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Wir finden an unfren Taubblinden auch die Per: 
nunft zu allen ihr fonft gewöhnlichen Verrichtungen be— 
fähigt. Diefe Kraft der Seele, welche das Verhältnif des 
eignen Wefens und feines Vermögens, zu andren, Auße: 
ven Weſen und Vermögen bemerkt und die Wechfelbeiwe: 
gungen beider gegen einander beachtet, verräth ſich ſchon 
in einigen der oben erwähnten Züge aus James Beneh— 
men. Gegründet auf das innre Gefchäft der Vernunft, 
war jener Gehorfam gegen fremden Willen, jene Nach- 
giebigfeit und Neue über gemachte Fehler, welche eı 
blicfen ließ, wenn man ihn fanft zurechtwies, fo wie 
jener heftige Unwille, der ihn erariff, wenn er mit ei: 
ner unverhältnißmäßigen Härte behandelt ward. Ver— 
nünftig war die bereits erwähnte Anerkennung des eig: 
nen und fremden Eigenthums, und es war die der 
Menfchenfeele gegebene, innre DVertheidigungswaffe ge: 
gen fremde Kraft — die Vernunft — welche es dem 
Knaben, als ihn die Dienftboten auf Befehl des Vaters 
mehrmalen hinderten, die fremden Pferde im Stalle zu 
befuchen und zu betaften, in den Sinn gab, die Kuͤ— 
chenthüre von außen zu verfchliefen, damit jene nicht 
herausföonnten. Vernunft, im Geleite des orönenden 
Verftandes, befähigte ihn zu jenen Fleinen Dienftleiftun: 
gen, welche er dfters auf eignen Antrieb, in Haus und 
Stall verrichtete, und bei feinen Aeußerungen von natür- 
licher Zärtlichkeit, welche er fo oft (ganz gegen Stards 
harte Befchuldigung der Taubftummen) feinen Mohlthä- 
tern erwies. Er hatte durch den Geruch bemerft, daß 
feine Schwefter, welche eben im Freien gewefen, naffe 
Schuhe habe, da brachte er trockne herbei und nöthigte 
fte zu wechslen. Die Trennung von Menfchen, die er 
liebte, auch auf Furze Zeit, war ihm fehr fchmerzlich, 
und er äußerte diefen Schmerz anfangs auch), wenn 
Dienftboten das elterlihe Haus verließen. Später aber, 
vielleicht durch den mehrmaligen Wechſel belehrt, daß 
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diefe nicht fo nothwendig und nahe zu ihm gehörten, 
als die Verwandten, blieb er bei folchen Trennungen 
ruhig, während ihn das Hinweggehen der Eltern und 
Schweſter, nach wie vor, in große, innre Bewegung feßte. . 


Bei diefer zartlihen und lebhaften Anhänglichkeit, 
en Alles, was ihm näher zugehorte, bliebe das Beneh— 
men bed taubblinden Snaben beim Tode feines geliebten 
Vaters unbegreiflich, wenn nicht dabei eben wieder ein 
innres Wirfen und Meiterfchließen der menfchlichen Ber: 
nunft vorausgefeßt werden dürfte, das fich fo vielfad), 
mitten durch die außere Hälflofigfeit, zu erfennen gab. 
James war faft ſechszehn Jahr alt, als fein Vater (im 
Juni 1811) ftarb. Der Knabe hatte zwar Eurz vorher 
einmal mit einem todten Vogel gefpielt, den er immer 
auf fein Knie legte und dann lachte, wenn der Vogel, 
itatt zu flattern oder feftzuftehen, herabfiel; aber dies 
hatte dem Zaubblinden wohl fchwerlic) einen. Begriff 
von dem was Tod fey gegeben. Als feine Hand den 
erften menſchlichen Leichnam — dies war eben ver fei- 
nes Vaters — berührte, fuhr er vol Schauder zuruͤck; 
er fühlte darauf die Leiche noch einmal im Garge an, 
und am Abend nad) dem Begraͤbniß fah man ihn mit 
beiden Händen auf das frifche Grab ſchlagen, doc; ftund 
feine Schwefter zu fern von ihm, um die-Gebarden, 
welche das hierbei waltende Gefühl verrathen hätten, zu 
beobachten. Mehrere Tage befuchte er das Grab fehr 
oft, und verfänmte von nun an, fobald er etwas Davon 
bemerkte, niemals mehr, den Beerdigungen beizuwoh— 
nen, welche auf demfelben Kirchhof vorkamen. Als 
feine Mutter Eurz nach des Waters Tod unwohl war, 
und dabei zu Bett liegen mußte, weinte er fehr. Ihn 
felber wollte man auch, bei einer Kraͤnklichkeit, zufällig 
in diefelbe Bettftelle legen, worin fein Vater geſtorben 
war, er aber blieb da Feinen Augenhlid, und ward 
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erft ruhig, als man ihn auf ein andres Lager gebracht 
hatte. 


Sp erkennen wir bei unfrem Taub- und Blindge- 
hornen, mitten in dem (gleihfam) nur halbvollendeten 
Leibe eine nach allen Richtungen vollendete Wirkſamkeit 
der Menfchenfeele. Er hatte deutliche Vorftellungen jener 
veprodueirenden Einbildungsfraft, welche wir fonft zus 
meift mit dem Sehesermögen in Verbindung Teßen, denn 
er Fannte länger als ein Jahr nachher noch einen son 
ihm vormals gebrauchten Fußichemel, Fannte, wie ein 
Sehender, das Pferd feiner Mutter, wußte fehr gut, 
was ihm in dem fernen London gefchehen war. Er 
hatte Begriffe von Härte, von Rundung, urtheilte ganz 
richtig aus der Geftalt und Einrichtung eines Dinges 
auf feinen Gebrauh, Schloß, vollkommen vernünftig, 
wenn feine Schwefter, ftatt feinem blinden Haupte zu 
liebkoſen, ihn ſanft zuruͤckſtieß, daß er durch fein Be: 
nehmen anftoßig und tadelnswerth gewefen fey, fchloß, 
bei dem zu Bette liegen der Mutter, auf Krankheit und 
größte Krankfheitsgefahr. In ihm war menfchliches Ge: 
fühl für Recht und Unrecht. 


Wenn auch viele diefer innren Zuge ſchon beim dank— 
baren und überlegenden Hunde gefunden werden, fo ift 
doch das eine, was in Games Gefchichte den Menfchen 
als Menfchen bezeichnet, ſchon Diefe Wißbegier, Diefes 
Meiterforichen nach dem unbekannten Gebiet eines geis 
ſtigen Erkennens, von welhen weder die gebundene 
Seele des Thieres, noch die fchlafende des Blödfinnigen 
eine Spur zeigt. Es verhält, fih in diefer Hinſicht die 
Seele des Menfchen zu der des Thieres, wie fich die 
belebende Kraft, welche in der Pflanze waltet, zu der 
im Thiere verhält. Derfelbe Zug, welcher das Thier nad) 
der Nahrung und den andern von ihm begehrten Ele- 
menten des Lebens hin bewegt, vereint die Pflanze 
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feft mit dem Boden, von welchem fie durch eigne Kraft 
fih nicht trennen Fanı. So ift auch in der Seele des 
Menfchen jener Zug, welcher die Thierfeele an das Ge: 
fchäft eines blos leiblichen Bildens und Geftaltens bin: 
det, zu einem Zug nach dem Bilden und Geftalten des 
innren und ewigen: des geiftigen Menfchen geworden, 
und diefer gibt der Seele jene freie, felbftftändige Be- 
wegung, deren fie für fich felber nicht fähig war, jene 


Bewegung nad) oben, welche in ihrem Kreife der luft 


artig freien Bewegung des Thieres entfpricht. Denn 
wie das Thier deshalb frei beweglich ift wie die Luft, 
weil in feinem Leibe eine Iuftartige Natur waltet, 
fo hat die Menfchenfeele ein göttlich freies Bewegen, 
weil fie felber durch den belebenden Geift von göttlicher 
Natur ift. 


Es regt fi) fchon bei dem Ungebornen im Mutters 
leibe, noch vor der Empfindung der Sinnen und por 
dem Gefühl der Oberfläche des Leibes, die felbftftändig 
son innen nach außen wirkende, bewegende Kraft. Gie 
außert fi, vorerft wenigftens, als ein zuckendes Ausſtre— 
cken und Stoßen der Glieder. So regt fi) aud) in der 
Menfchenfeele zuerft und felbfiftändig dad Sehnen nad) 
dem Erfennen und Verſtehen eines Bildes, das von 
ewiger Natur, in der vergänglichen Welt der Dinge ſich 
abfpiegelt. Es ift nicht das Äußere, an ſich todte Ab— 
bild, welches zuerft die Seele auffucht und mit bele— 
bender Kraft um diefe wirbt; fondern dieſe ift es, wel: 
che mit unaufhaltſamem Zuge jenes Abbild fuchet, da: 
mit fie durch die Kraft des Geiftes es belebe und ver- 
klaͤre. 


Auch die Atmoſphaͤre der Planeten iſt eines eignen 
Lichtes und Leuchtens faͤhig, wie die Atmoſphaͤre der 
Sonne, aber das Licht des Planetendunſtkreiſes bedarf 
in ſeinem jetzigen Zuſtande einer Aufregung, einer 
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Weckung durch die Sonne. So wohnt auch im Geifte des 
Menfchen die Schöpferfraft von göttlicher Natur, durch 
welche die ganze Sichtbarkeit mit allen ihren mannich— 
fahen Weſen gefhaffen ift. Aber die Gedanken vom 
Göttlichen, deren der Menfhengeift fähig ift, werden 
erjt Durch Gottes Gedanken, wie fie in den Werfen und 
im Mort ſich geoffendart, zum Machen und Leben ge— 
bracht, und es bleibt zulest nur das Sehnen und Su— 
chen nach diefer Nahrung einer höheren Verleiblichung 
(ein Sehnen, gleich jenem des Säuglinges nad) der 
Mutterbruft), Eigenthum und Vorrecht der Menfchen- 
natur. 


Ueberall jedoch, wo diefe Menfchennatur die zur 
That und zum Wort gewordenen Gedanken der Gottheit 
erfaffet, hält fie diefelben mit einer befondren Macht, 
ald Gebilde der Erinnrung feft, als hätte fie ein Ei: 
genthums= und Herrfcherrecht über jene Gedanken. Und 
fie hat diefes wirklich, denn fie ift jelber vom Gefchledht 
des Herrſchers. Darum eilt auch der urtheilende Ders 
ftand des Menfchen feiner ratur nach von Gedanken 
zu Gedanken, bis er — wie das weitblickende Auge als 
Duell des Kichtes, das umermeßlich weit entfernte Ge- 
ftirn — den legten Grund alles Seyns in Gott erfannt. 
Die Vernunft aber, zunächft das eigne Weſen und fein 
Bewegen vernehmend, fchließt zulest das eigne Sehnen, 
das eigne, arme Bedürfen an eine Quelle, der Erfüllung 
und Bekräftigung an, welche eben, weil fie naͤhrende 
Mutter ift, zuerft eine fich felber dargebende Unterwürs 
figfeit des Säuglinges erfordert. 


Die Thar des Willens, das Suchen und Sehnen 
nah Erkennen ift mithin das erfte Zeichen eines Erwa— 
hend der Seele zum felbftftändigen Seyn und Leben. 
Diefe That des Millens ift es auch, welche ftatt der 
ſichtbaren That, die zum größeft n Theil nicht in des 
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Menjchen, fondern nur in Gottes Macht fteht, das be- 
deutungsvolle Mort gibt, das die Fünftige Verwirkli— 
Hung zum Weſen und zur That eben fo nothwendig in 
fih tragt, als in der feiblihen Welt die Zwiebel vie 
ganze Fünftige Geftalt des Gewaͤchſes. 


Bemerf. Die Sefhichte des taub und blind gebornen 
James Mitchel, Sohn eines Predigers in der Graffchaft Nairn 
in Schottiand findet ſich in nachftehend verzeichneten Schriften: 
The Edinburgh Review or ceritical Journal Vol. XX. p.462 
(Nov- 1812 Art.XIL.): „Some Account of a Boy born Blind 
and Deaf, by Dug. Stewart, Esqu.“ — Daffelbe in den 
Transactions of the Royal Society of Edinburgh Vol. VII. 
— History of James Mitchel, a Boy born Blind and Deaf. 
by J. Wardrop, Lond., 1813. — J. Mitchel, geb. am 11. 
Nov. 1795, war damals, als Stewart feine-Abhandlung über 
ihn der koͤnigl. Societaͤt zu Edinburgh vorlas, 16 Jahre alt. 
— Wir erfennen übrigens an dem merkwuͤrdigen Falle, wel: 
cher der Hauptinhalt des vorhergehenden 8. ift, abermals, daß 
die Seele durch einen eigenthämlihen, vom Leibe unabhangt- 
gen Anfang ernährt und entfaltet werde, wie der Kern In der 
Frucht, welchen mitten in Diefer ein felbftftandiger, aus dem 
Mark des Gewäcfes Fommender Säfteguell ernährt und bil: 
det. Wie eine vollfommen entwidelte, lebende Menſchenge— 
alt, welche Fein an die Arme und Füße fich leicht und be= 

uem anfchliefendes Gewand, fondern ein allfeitig verdeden- 
des Tuch umhüller, das den freien Gebrauh der Glieder er— 
fhwert, wohnet die Seele, ganz als diefelbe, aub In einem 
foihen verfiämmelten Keibe, wie der des James Mitchel. Wie 
die Glieder unter dem Tuche, ſo verrathen ſich die Kraͤfte des 
innren Menſchen auch unter jener unbequemen leiblichen Huͤlle. 
In der That, dieſe Menſchenſeele wuͤrde, auch wenn Ihr nicht 
blos wie bei James Mitchel Gefiht und Gehör, fondern außer 
diefen auch Geruch und Gefhmad und das Gefühl der Ober: 
flähe genommen wären, ihr nach Leben fuchendes Leben auf 
ein ſtilles Bemerken jener Bewegungen richten, welche die 
athmende Zunge oder das fehlagende Herz ohne Aufhören im 
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Leibe vollbringen und an diefen ein Etwas bemerfen, Das au— 
fer (und über) unfrem eignen Leben iſt. 


Bon jenen Zuftänden der Seele, welde 
dem Schlafen und Wadhen des Leibes 
entfpreden. 


0.38. Mir muntrem Auge blidt das Kalblein des 
Rehes gleich nach der Geburt umher, und tritt nad) 
wenig Stunden auf die zarten Füße; dagegen. fchläft 
nach einer finnsollen Sage des Mittelalters die neuge- 
borne Brut des ſtarken Löwen einen tiefen Schlaf des 
Scheintodes, aus welchem fie erft das laute Gebrülf des 
alten Löwen erwecket. Denn je mächtiger die Tiefe der 
Leiblichkeit, in weldhe die Seele ſich verfenfer; defto ges 
waltiger find da jene Zurcht und große Schrecken des 
Zodes, welche eine wohlthätige Hand in das Gewand 
des tiefen Schlafes verhüller. 


Der neugeborne Menſch ſchlummert unter allen Les 
bendigen der Sichtbarkeit am längften den Schlaf der 
Seele. Es ift zulege nur die allgewaltige Stimme des 
Geiftes, der vormals, wie im Gange großer Metter, 
die Sprachen und Völker heraufgerufen: es ift die Stim- 
me des Geiftes, welche auch den einzelnen Menſchen 
zum innren Leben wect. Wie aber und warumt ift jener 
erfte Schlaf gerade beim Menfchen zuweilen fo eifern 
und fo tief, daß an ihm die Kindheit mir ihren innren 
Wundern und dann jelbft die Zeit der Arbeit und der 
Kämpfe des fpäteren Alters vorübergehen, der dumpfe 
Seelenfhlummer aber bleibt und endet nicht? 


Wenn der Sommer über meine Nachbaralpen kommt 
und das Ihal wieder grün wird, da erhebt ſich manche 
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Blume, die auch in der Ebene gedeiht, aus dem gruͤ— 
nen Grund der Wieſen. Dort aber, in den Alpen, mit 
ſo maͤchtigem Wuchs und Glanz der Farben, daß ſelbſt 
ein kundiges Auge ſie kaum wieder erkennt. Veredelter 
und kraͤftiger erſcheint da, im Thal der Hirten, alles 
Leben; höher der Wuchs des weidenden Stieres, ſtatt 
der Kraͤhe der große Rabe des Gebirges, ſtatt des traͤ— 
gen Meihen der ftarfe Adler. Aber neben diefer über- 
Fraftigen Natur grinfet mich nicht felten. das bleiche, 
verzerrte Geficht des Eretinen an; das Haar iſt grau, 
über dein alternden Angeficht ſchwebt aber noch die 
Dumpfheit des ungebornen Kindes, man wird den Elen- 
den, feelenfchlummernd, wie eine ungeborne Frucht, zum 
Grabe tragen. Der. Schlaf des Leibes beherrfchet auch 
mit sorwaltender Macht die Zeit der erften Kindheit, 
wie nicht felten die des hohen Alters, der Schlaf des 


Keibes hat zuweilen, nad) übermäßigen. Anftrengungen . 


oder nad) andren ungewöhnlichen Ereigniſſen, Wochen, 
ja Monate lang gedauert, und an folchem Franfhaften 
Uebermaß bet die Phyſiologie deutlidher die Natur und 
den Grund des Schlafes, fo wie feine Verwandtichaft 
mit andren Zuftänden erfanunt, als am gewöhnlichen 


Echlafe. Sp wird uns aud) in der Gefchichte der Seele 


des Menfchen die Betrachtung des tiefen, langen See: 
ienfchlafes der Bloͤdſinnigen nicht ganz ohne Auffchläffe 
oder andeutende Winfe über das laffen, was im Leben 
und Wirken der Seele dem natürlichen und gefunden 
Schlafe entfpricht. Wir geben deshalb, wenn aud) nur 
ald Epifode, bier zuerft eine Furze Beſchreibung des 
franfhaften, abnormen Zuftandes, hernach die des Au: 
Berli ähnlichen , innerlich — weit verſchiednen nor— 
malen und geſunden. 


Dieſelbe Menſchenſeele, welche ſonſt uͤber alles Le— 
ben der Sichtbarkeit waltet und herrſchet, — und daß ſie 


9. 38. Schlafähnliche Zuftände der Seele. 591 


diefelbe fey, fiheint der. gleichgeftaltete Leib zu bezeu- 
gen — kann anderwärts eine ganze Menfchenzeit hin: 
durch ihrer eigenthuͤmlichen Selbftthätigkeit ſich entaͤu— 
Bern, kann ohne Fortbewegung bei der That der leib— 
lichen Bildung ftehen bleiben, als weilte fie unentfchlof- 
fen auf halbem Wege und begehrte fie jegt dieſer gan- 
zen Welt der Leiblichkeit nicht mehr, zu welcher fie doch 
die eigne DVerleiblihung hingeführt hatte, Doch was ift 
die Zeit. eines Menfchenlebens einem Weſen von ewiger 
Natur ! Ä 


Hat etwa, bei ſolchen elend verfimmerten Wefen, 
wie die Blödfinnigen es find, blos die Seele, die auch) 
im Thier lebt, nody den Zugang zur menfchenähnlichen, 
äußeren Form gefunden, und es fehlt diefen halb Todt— 
gebornen der eigentliche lebendige Ovdem aus Gott: der 
höhere, wahrhaft menfchlihe Geift? Aber der Blödfinn 
vom tiefften Grad, welcher dem Früppelhaft verwachfe: 
nen Leibe nur noch die Stimme eines blöcfenden Kal- 
bes oder eines undeutlicy bellenden Hundes zurichläßt 
und die Freßgier eines hungernden Thieres, ftehet nod) 
weit unter dem eigenthämlichen Seelenzuftand eines unf- 
ver Hausthiere, welches doch noͤthigen Falles felber zum 
Aufſuchen des Futters geſchickt ift, während einige fol- 
cher Unglüdlichen verhungern würden, wenn man ihnen 
die Nahrung nicht vorfeßte oder gar in den Mund 
veichte. Das Thier, fo leicht und frei beweglich, fo gez 
lehrig; der Gretine zum Theil für fich felber bewegungs- 
los, eines fremden Leibes bedürftig, der ihn tragt und 
ernährt, wie das Ungeborne im Mutterleibe. 


Aeußerlich, an den Gliedern und Sinnen des Lei— 
bes, ift zuweilen nichts zu bemerfen, was diefe innre 
Verfümmerung erfläste. Zwar die aufrechte Stellung 
und Fortbewegung des Keibes, wodurd) der Menfch fich 
vom Thier unterfcheider, fallt vielen Blödfinnigen fo un— 
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moͤglich oder fo fehwer, daß einige von ihnen beftändig 
liegen oder figen, andre, doc) nur unvollfommen, mit 
vorwärts geboanen, fchlotternden Knieen und ſchwanken— 
den Füßen gehen. Doc) ift diefer angeborne Mangel 
auch bei geiftig gefunden Kindern nicht ohne Beifpiel, 
und er hat fich unter andrem (als Unvermögenheit, das 
knorplich weiche Ruͤckgrath aufrecht zu halten und auf 
den Füßen zu ftehen) bei folchen gezeigt, bei denen, ges 
rade entgegen dem Zuftand des Blodfinnes, der Geift 
in ganz befondrer Fülle und Schnelligkeit der Entwide 
fung, dem leiblichen Leben und feiner Entwidlung vor: 
außeilte, fo daß ſchon hieraus der frühe Tod begreiflic) 
fchien. Es erfcheine auch nicht bei allen Blödfinnigen, 
ja felbjt nicht bei den meiften, der aufrechte Gang und 
die Schnelligkeit der Fortbewegung gehemmt, und es 
find einige von ihnen, ganz im Gegenfaß gegen die häu- 
fig an Menfchen diefer Art beobachtete Fefthaftung an 
einen und denfelben Dit, fehr gute Fußgänger, ja fo 
veifeluftig gewefen, daß fe, wie Die Zugvögel, faft im: 
mer auf der Wanderung waren. 


Die aͤußeren Sinnorgane zeigen in ihrem Baue oͤf⸗ 
ters gar keine oder nur unbedeutende Abweichungen vom 
gewoͤhnlichen und geſunden Baue. Denn wenn auch eis 
nige Cretinen zugleich Albinos und natuͤrlich Tagblinde 
ſind, indem die, wie bei weißen Kaninchen des faͤrben— 
den Pigmentes ganz entbehrende, rothe Regenbogenhaut 
des Auges, von einem helleren Licht ſchmerzhaft gereizt 
wird; ſo findet ſich anderwaͤrts dieſe Eigenſchaft des 
Auges mit ganz vorzuͤglichen Geiſtesanlagen und einer 
ſchoͤnen, kraͤftigen Entwicklung des Leibes zuſammenge- 
ſellt, und die Geſchichte der Wiſſenſchaft kennt Kaker— 
lacken, welche ein ausgezeichnetes Talent fuͤr hoͤhere 
Mathematik und Aſtronomie entfalteten; wiewohl ſolche 
Menſchen insgemein in fruͤher Jugend ſtarben. An vie— 

len 
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len Gretinen zeigt ſich aud) nicht einmal jene mangelhafte 
Befchaffenheit des Auges: diefes verträgt den Mechfel der 
Tageshelle und der Finfterniß, das Ohr hört, der Ge— 
such ift von gewöhnlicher Schärfe, und wenn irgend einer 
von den vier Sinnen des Hauptes in unvollfommnerem 
Maße entwicelt oder krankhafter erfcheint, fo ift dies der 
fcheinbar unbedeutendfte: der Geſchmack, welcher insge— 
mein bei Blödfinnigen fo ftumpf und träge gefunden wird, 
daß er der fchärfften und eindringlichften Reizmittel bes 
gehrt, um gerührt zu werden, ein Mangel, welcher die 
Menfchen diefer Art nicht felten auf ähnliche Weife — wie 
den im vorigen $. erwähnten James Mitchel zur Anwen: 
dung aller, das aͤußre Licht verftärfenden Mittel — fo 
zum Genuß der fehärfften, geiftigen Getränfe und der un: 
natürlichften Speifen antreibt. 


Aber bei einem folchen anfcheinend gefunden Bau des 
Auges und der andren Sinnen fehlt die inwohnende Kraft, 
welche fich der fo gebahnten Wege zur Erfenntniß der Au— 
Benwelt bediente, fo wie die Muskeln der Glieder unge: 
braucht verkuͤmmern und verwelfen, weil Fein felbftfräfti= 
ger Wille da ift, der diefen Boden anbaut und belebt, 
Mie zwifchen dem gewöhnlichen Menfchen und der überall 
um und in ihm webenden und lebenden Geifterwelt, wie zwi: 
[hen dem Ungebornen und der ganzen Außren Sinnenwelt, 
welche nur die tragende, nährende Mutter, nicht der Une 
geborne bemerkt; fo ift zwifchen dem Blödfinnigen von tie- 
ferem Grade und unfrer Sichtbarfeit, die aud) feine Sin- 
nen berührt, eine Scheidewand, welche das Hinauswirfen 
der lebenden Seele auf die umgebende Körperwelt und das 
Hineinwirken von diefer auf die empfindende, bemerfende 
Seele fehr erfchwert, ja faft unmdglih macht. Es ift 
eine innre Gebundenheit, wie die im tiefen Schlafe. 


Selbft das Gehirn, welches die pathologiſche Anato— 
mie bei Mängeln unſrer geiſtigen Natur gewoͤhnlich zuerſt 
Schuberts Geſchichte der Seele, 38 
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und am meijten um die Urfache zu befragen pflegt, ift bei 
vielen Blödfinnigen nach allen feinen einzelnen Richtungen 
ausgebildet: es fehlt Feiner der gewöhnlichen T’heile, und 
wenn zuweilen eine geringere Zahl der einzelnen Schichten 
oder Blätter des Lebensbaumes im Fleinen Gehirn auf 
eine natürliche Mangelhaftigkeit des Gedächtnifjes hinzu: 
deuten fehien, fo hat fich doch in andren Fallen diefes Zu: 
fammentreffen eines äußeren, fichtbaren Mangels mit dem 
innren nicht zeigen wollen. Es ift aud) am Bau des 
Schädels und des in ihn verfchloffenen Gehirnes ein ſchein— 
bar fehr Unbedeutendes, was man bei vielen Bloͤdſinni— 
gen für ein außeres Zeichen der innren Befchloffenheit an: 
erfennen wollte. Die Schädelfuochen naͤmlich find von 
ungewöhnlicher Dicke und Ausbildung ihrer erdigen Maſſe, 
und laffen zwifchen ihrer innren Släche und der Oberfläche 
des Gehirns einen geringeren Zwifchenraum, als bei 
andren, gefunden Menfchen. Es fcheint dann das Ge: 
bien, weil die Ausbildung des Knochens fich in voreilen- 
dem Verhaͤltniß vollender und abfchließt, gleihfam vor 
der Zeit der Reife lebendig begraben, und die ſchon er— 
wähnte Beobachtung Kahners nach welcher die Gefichts: 
züge des vor kurzem verftorbenen Leibes eines tief Bloͤd— 
finnigen ſich vermenfchlichten und veredelten, wenn das 
enge Gewölbe des Schädeld hinweggenommen worden, 
erſcheint in diefer Hinſicht nicht unintereffant. 


Es mangelt, wie bereits erwahnt, einigen Bloͤdſin— 
nigen der Hauptvorzug der Menſchennatur: die Fähigkeit 
zur Sprache, gänzlih. Solche laffen nur felten unarticus 
lirte Töne hören, welche, wie bei Kindern, ehe diefe 
Worte fprechen lernen, eine Nachahmung von vorzüglid) 
grellen Naturlauten und thierifchen Stimmen find. Bei 
andren geiftig Gebundenen oder Echlafenden diefer Art 
wird die Fähigkeit zu fprechen fo weit entwickelt gefun= 
den, als der engbefchränfte Kreis des geiftigen Erken— 
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nens dies bedarf und erlaubt. An jolden fprechenden 
Blödfinnigen hat man die Sitte, mit ſich felber zu reden 
und vor fich hin zu murmeln, fo häufig Beobachter, daß 
man die beftändigen, dem Ohre vernehmbaren oder we— 
nigftens dem Auge an der Bewegung der Lippen fihtbaren 
Selbfigeiprahe als ein Kennzeichen des gewöhnlichen, 
mittleren Grades des Blödfinnes aufführte. In diefem 
Zuftande, wie in dem der früheren Kindheit, erfcheint 
die eigne Perſoͤnlichkeit nicht ſelten wie eine äußere, fremde, 
und die Seele, des eignen Leibes nicht maͤchtig, erblict 
diefen faft beftändig in jener Gefchiedenheit von ſich fel- 
ber, wie etwa der gefunde, innerlih entwicdelte Menfch 
Dies in einigen Franfhaften Zuftänden thut. Es erfen- 
nen jene Halbwachen das eigne Seyn und Weſen nicht in 
dem Spiegel des eignen, jondern eines fremden Selbſtbe— 
wußtfenns; denn feiner felbftbewußt ift nur der, welcher 
feines eignen Selbft maͤchtig ift, wie die Glieder des Lei— 
bes nur empfunden und gefühlt werden, fo lange die Ver: 
bindung des Ruͤckmarks mit dem Gehirn unzerſtoͤrt ift, 
durch die allein dem Nerven die felbftrhätig bewegende 
Kraft und die Empfindung fommt. 


Das Staunen vor allem Neuen, die Scheu vor dem 
Menihen, wenn nicht Gewöhnung durch Umgang fie all: 
mählid gehoben, finden wir allerdings bei Blödfinnigen 
in einem höheren Grade und in menfchlicherer Weife als 
beim Thiere, doch fcheint fh der Grund des Staunens 
und der Scheu bei beiden nahe verwandt (m. v. oben J. 34). 
Diefes unterwürfige und ehrfurchtsvolle Staunen vor der 
Ueberlegenheit des geiftig gefunden Menfchen ift es auch, 
was vielen Blödfinnigen jene gehorfame Hingebung in den 
anerkannt mächtigen Willen der andern Menfchen verleiht, 
welche diefelben, hierinnen fehr verfchieden von den thier: 
artig ſtumpfen Narren oder Dummen, den harmlos folg- 
jamen Kindern aͤhnlich machet. Denn von den fcheinbar 
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ähnlichen Zuftänden der Narrheit und Dummheit unter: 
[heider den eigentlihen Blodfinn dfters ein Findliches 
Vertrauen in die nur wenig gefannte menfchliche Natur 
und ein treues Anhangen und MWohlgefallen an der piinfte 
lich genauen Ausübung jener religiofen Gebräuche, welche 
er an Andern gefehen, und deren höheren Sinn er wohl 
zu ahnden fcheint. 


In unfren benachbarten Gebirgsländern findet fich 
häufig ein angeborner Blödfiun des tieferen Grades, und 
in einigen Thalern lebt faft in jeder Familie einer jener 
Gretinen, welche zum Theil gleich neugebornen Kindern 
des Hebens und Zragens und des unmittelbaren Darrei— 
chens der Speifen in den Mund bedürfen. Ein ehrwuͤr— 
diger Volksglaube fieht und achtet in diefen Unglüclichen 
Mefen, welche, gleich den hülflofen Kindern, unter einer 
ganz befondren Obhut und Aufficht der über alle Leben 
dige wachenden Erbarmung Gottes ftehen, und es fey das 
Walten einer hier gleichfam näheren, unmittelbarer gegen- 
wärtigen, fchüßenden Geifterwelt, welches in der nachften 
Umgebung und Familie des Gretinen auch einen äufßer- 
lichen Segen wirfe, der ſolche Hülflofe den andren, ges 
funden Menfchen zu einem Gegenfland danfbarer Beach- 
tung machet. Diefes Walten fey es auch, was den Cre— 
tinen jenes öfters an ihnen beachtete Wohlgefallen an dem 
gebe, wodurd) der gefunde, geiftig entwidelte Menſch 
jeine äußere Ehrfurcht gegen Gott und Goͤttliches auszu: 
drücen pflege. Denn viele Eretinen gleichen frommen 
Kindern. 


Obgleich bei diefer Anſicht Züge der niedrern Thier— 
heit überfehen feheinen, von welchen der Cretinismus unf- 
ver Alpenthäler zwar etwas freier, als der ihm anderwärts 
ahnliche, thierifch dumpfefte Blödfinn, Feinesweges aber 
ganz frei ift, fo wird dennoch ein fo viel und in verſchie— 
denen Landern verbreiterer Volfsglaube aud) der wiſſen— 
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ſchaftlichen Beachtung intereffant. Denn er erfcheint aus 
demfelben natürlichen Grunde hervorgegangen, weldyer der 
Grasmuͤcke oder Bachitelze ihre faft widernatürlic aus: 
fehende Zärtlichkeit gegen die hülflofe Brut des; Kufufs 
geben; aus jenem Durch alle Einzelnen gehenden Zuge 
eines allgemeinen, höheren Lebens, weldyer die Erfüllung 
zum Bedürfnig, die Hülfe zur North, das oͤrtlich da vor— 
fommende Heilmittel zu der gleichfalls örtlichen Krankheit 
gejeller. 


Die Eretinen, welche mitten in einer überfräftigen, te 
umgebenden Natur fs häufig gefunden werden, erfcheinen 
zum Iheil nicht blos in dem unwandelbar bleibenden Zu: 
jtand unmündiger Kinder, fondern felbit der Ungeborenen. 
Es hat unfehlbar die Seele, wenn fie bei der Geburt aus 
den langen Schlafzuftand im Mutterleibe zum felbftitän: 
dig menfchlichen Seyn erwacher,, eine aͤhnliche Verwand— 
[ung der innren Richrung zu durdlaufen, als jene iſt, 
wodurd das im fich verfchloffene Pflanzenleben zum Aus 
ßerlich wirkſamen und bewegten Thierleben wird (nad) 
0.6). Was den zu Tage gebornen Menfchen von dem im 
Mutterſchoß verichlojfenen innerlich unterfcheider, ift gleichz 
fam eine Befeelung von neuer, höherer Potenz; in dem 
Ungebornen wirft und waltet das höher Fräftige, mütter- 
liche Leben vorherrfchend vor dem eignen, in der Leibes— 
frucht inwohnenden Leben; das Ausgeborne ift aus dieſer 
Obergewalt entlaſſen und befreit, 


Es zeigt ſich auch darin die ewige Natur unſrer 
Seele, das diefe öfters, ſich losfagend vom Leiblichen, 
welches den Wechſel und den Fortgang der Entwicklung in 
der Zeit herbeiführt, unwandelbar bei einem Moment ihrer 
Wirkſamkeit feſtſtehet, über welchen fie andır Male das ge: 
junde Leben des Leibes, wie ein Fahrzeug ven in ihm Ge— 
fragenen, ſchnell hinüberführt. Ihr innres Wachen und 
Entwickeln ift für ſich ſelber nicht an die längeren ode 
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Fürzeren Zeiten des Keibes gebunden , und es kann ihr zu⸗ 
weilen ein einziger, kurzer Augenblick das geben, was 
ſonſt etwa als ein Werk laͤngerer Zeiten betrachtet wird; 
umgekehrt aber kann auch in dem Entwicklungsgange der 
Seele der Verlauf vieler Menſchenjahre nur einem Augen— 
blicke gleichen. Vergehet doch ſchon in dem gewoͤhnlichen, 
leiblichen Schlafe und in aͤhnlichen Zuſtaͤnden Stunde nach 
Stunde, ohne daß wir von einem Fortgange der Zeit 
wiſſen. 


Waͤhrend in den tiefſten Graden des Bloͤdſinns der 
Zug (Rapport) der Seele zur Außenwelt faſt gaͤnzlich 
fehlt, und mithin kein eigentliches, feſtes Aufmerken, 
deshalb auch keine Erinnrung gefunden wird, finden wir 
bei Bloͤdſinnigen von mittlerem Grade einzelne Geiſtes— 
anlagen oft ſehr ausgezeichnet und entwickelt. Es rech— 
nete ein uͤbrigens voͤllig Bloͤdſinniger leichte algebraiſche 
Aufgaben im Kopfe, und zwar mit beſondrer Schnelle 
aus. Ein vor wenig Jahren verſtorbener Bloͤdſinniger, 
Auguſt Weck, beſaß ein ſo außerordentliches Sach- und 
Wortgedaͤchtniß, daß er eine Menge, auf ſeine vielfaͤl— 
tigen und weiten Fußreiſen ihm mitgegebene Auftraͤge, ſo 
verſchieden auch dieſe waren und ſo ſehr ſie ſich durchkreuz— 
ten, Monate, ja Jahre lang treu in der Erinnrung be— 
hielt. Den Inhalt ganzer Briefe, die man ihm vorge— 
ſagt, merkte er woͤrtlich, und konnte ihn nach einiger 
Zeit der Perſon, an welche der Brief gerichtet war, un— 
verkuͤrzt und treu herſagen. Nach Fahren wußte er noch, 
womit er an den verſchiedenſten Orten und von den ver— 
ſchiedenſten Perſonen bewirthet worden ſey, obgleich ihm 
dieſes Aufmerken abſichtlich dadurch erſchwert wurde, daß 
man ihm von den mannichfaltigften Speiſen vorſetzte. 
Vielleicht hatte er diefe felrfame Richtung des Gedaͤcht— 
niffes noch mehr durch die Gewohnheit entwickelt, jedes 
Mal beim Abfchied von feinen Gaftfreunden für alle em— 
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pfangene Wohlthaten fo einzeln zu danken, daß er ed nie 
vergaß, mit dem Kaffee zugleich auch die darin empfan— 
gene Milch und den Zucker zu erwähnen. 


Außer dem Sad): und MWortgedächtniß hatte in die— 
ſem Menfchen aud) das Drtögedächtniß eine ausgezeid): 
nete Stärke und Schärfe. Es zeigte fid) dies auf jenen 
Wanderungen, welche der Blödfinnige jaͤhrlich durch 
einen bedeutenden Theil des mittleren Deutfchlands machte. 
ES erfchienen diefe Wanderungen mehr als die Wirkung 
eines inftinctartigen,, umwiderftehlichen Dranges , venn 
als Folgen der Armuth und Noch, welche etwa bloß die 
Heinen Gaben fuchte, die er auf folchen Reifen von feinen 
Wohlthaͤtern empfing. Man hat ihn an einem Orte in 
Thüringen, wo er von einem liebreichen Gaftfreund aufs 
Befte bewirthet und mit folden Bequemlichkeiten verforgt 
war, wie er fie weder in feiner Heimath, noch auf Neifen 
finden Fonnte, nach einigen Zagen unruhig werden fehen, 
die Augen immer nach dem Fenfter und ins Freie gerich- 
tet. halblaut vor fih hin murmelnd, Namen von Orten 
und Verfonen, die er auf jener Wanderung noch bes 
fuchen wolle, Zulegt, da der immer ftarfer werdende 
Drang die dem Blödjinn natürliche Menſchenſcheu übers 
wunden, hat er fich wie in dringend nöthigen Geſchaͤften 
aus dem gaftfreien Haufe aufgemacht, obgleich dieſe Ge— 
fchäfte Feine andren waren, als daß er einigen Perſonen 
an entfernten Orten einen Gruß von Befannten zu brin- 
gen hatte, und obgleich die Gaben, die er noch außer den 
reichlichen, bereits empfangenen, durc Vermittlung jenes 
Saftfreundes empfangen follte, bei weitem die überftie- 
gen, welche er auf der weiteren Wanderung noch erwar— 
ten durfte. Wie bei wandernden Thieren, hatten auch 
die Reifen jenes Blödfinnigen zu beftimmten Gegenden und 
Perfonen ihre gewifje Zeit im Jahre. 


Obgleich auf diefen Reifen ein ganz befonders ge: 
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ſchaͤrftes Ortsgedaͤchtniß den Bloͤdſinnigen vom Erzge— 
birge nach Holland und nach Schleſien geleitet hatte, zeigte 
ſich dennoch auch in dieſen Erinnrungen der ſonderbare 
Mangel, daß er ſich die Lage gewiſſer Orte nur ſo vorſtel— 
len konnte, daß er die eine beſtaͤndig rechts, die andre 
links nannte, ohne zu bedenken, daß dieſes Verhaͤltniß 
ſich aͤndern muͤſſe, ſobald das jene Staͤdte ſehende Auge 
eine andre Stellung zu ihnen annaͤhme. Eben ſo fehlte 
auch oͤfters und augenfaͤllig das Verſtehen der Worte, 
welche er treulich gemerkt und nachgeſagt hatte, und er 
ſprach ſeinen Abſchied vom Militaͤr, der ihm vorgeleſen 
und ſchriftlich mitgetheilt worden war, auf eine Weiſe 
aus dem Gedaͤchtniß her, daß man deutlich bemerken 
konnte, die Worte „er ſey ſeines Bloͤdſinnes halber ent— 
laſſen worden‘ ſeyen ihm eben fo unverſtaͤndlich, als 
manche andre Worte des Abſchieds. 


Als ihm ein gewiſſer Herr, den er aus Dankbarkeit 
fuͤr genoſſene Wohlthaten nach Auftraͤgen fragte, vielleicht 
nuͤr um die von Andren geruͤhmte Ehrlichkeit und Puͤnktlich— 
keit des Bloͤdſinnigen auf die Probe zu ſtellen, etwas 
Geld gab, mit dem Befehl: dafuͤr einige Goldfiſche aus 
Holland zu bringen, machte ſich der immer Wanderluſtige 
mit einem entlehnten Faͤßchen und Schubfarren ſogleich 
auf den Weg. Auf dieſer ganzen Reiſe muß er ſich den 
Lebensunterhalt erbettelt haben, ohne auch nur einen Hel— 
ler von dem ihm mitgegebenen Gelde zu nehmen, denn 
die zurüchgedrachten Rechnungen und Zollſcheine wieſen 
aus, daß er Alles, puͤnctlich genau, zum Ankauf von 
Goldfiſchen verwendet habe, obgleich in dem Faͤßchen ſel— 
ber, bei der Zuruͤckkunft, nichts als Graͤten gefunden wur— 
den, weil der Bloͤdſinnige auf der ganzen Reiſe verſaͤumt 
hatte, das von ihm auf ſcherzhaftes Anrathen der Be— 
dienten ſchon mitgenommene Waſſer zu erneuern. Von 
dem Unterſchied der Staͤnde und ſeiner Bedeutung, ſo wie 
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son viclen andren Einrichtungen der bürgerlichen Gefell- 
fchaft hatte jener Menfch, jo viel er auch unter andren 
Menfchen fich herumgetrieben, Feinen rechten Begriff, und 
man fah ihn in einer gewiffen Reſidenzſtadt ploͤtzlich vor 
dem Schloffe ftehen bleiben, und einem Herrn an einem 
oberen Senfter, den er wahrfcheinlich für den Herzog ſel— 
ber hielt , laut zurufen, ein (gewiffer) Gutsherr ließe den 
Herrn Herzog fhon grüßen. Als ihm hierauf mit Bes 
frafung (Einfperrung) gedroht worden, entfernte er fich, 
murmelnd: er müffe doch ausrichten, was ihm aufgetra= 
gen fey, und wie es fchien fehr verwundert, daß man 
einen Gruß, der doc) vermuthlich nur eine Erfindung des 
Bedienten jenes Gutsherrn gewefen war, fo ungewöhnlich 
aufgenommen. Eheleute pflegte er insgemein für Geſchwi— 
ſter zu halten, und wenn er entfernt wohnende Freunde 
von ihnen grüßte oder ihrer fonft Erwähnung that, nannte 
er faft immer das Weib die Schwefter des Mannes, oder 
den Mann des Weibes Bruder. ES hatten bei diefem 
Menfchen, welcher wie andre Blödfinnige in Erfüllung 
der religiofen Gebräuche fehr genau war, aud) diefe einen 
ganz eigenthümlichen, fonderbaren Charafter befommen, 
und er pflegte, che er zu gewiffen Zeiten zur Beichte und 
Abendmahl ging, nicht blos Verwandte und Nachbarn 
auf die gewöhnliche, von ihm erlernte Weife um Verge— 
bung zu bitten, „wenn er ihnen etwas zu Seide gethan“, 
-fondern fein beftändiger Drang zum Wandern benußte, 
fheint e8, diefe Gelegenheit, um ihn dann viele Meilen 
weit in der Runde, zu Menfchen zu führen, welche er zum 
Theil nur wenige Male und immer nur um diefe Zeit ge: 
fehen. Auch bei diefen wiederholte er dann jene Abbitte, 
welche fonft nur für nahe Bekannte und Verwandte bes 
ſtimmt fcheint. 


Es war nicht unintereffant, jenen Blödfinnigen feine 
Lebenöbefchreibung erzählen zu hören, welches er zuweilen 
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ohne alle von außen gegebene Veranlaffung that. Er 
hatte beim Erzählen Die Augen zur Erde gerichter oder 
ftarıte vor fih bin, die Erzählung fprang wunderlich von 
der Erwähnung des Geburtöortes zur Erwähnung feiner 
Militärdienfte, oder aller der Freunde, die er an vielen ver— 
ſchiednen Orten befucht habe, und der von diefen empfans 
genen Bewirthung; fiewar durchwebt mit einzelnen Be— 
merfungen über den Preis und die Ausdauer verfchiedener 
Zeuge zu Kleidungsftüden, und mit Urtheilen über die 
Allgemeinheit, in welcher überall (in Schlefien, Sachfen, 
Franken, Heffen und Holland) einige Diebe gefunden 
würden. In der That, jene Bemerkung von Carus, daß 
zwar in allen Menfchen eine Spur von Vernunft fey, vie- 
fen aber der Verftand fehle, fchien bei unfrem Bloͤdſinni— 
gen ſich zu beftätigen, denn ed war ganz vorzüglich der 
Mangel an Verſtand, welcher feinen (gleichfam innerlich 
blindgebornen) Zuftand von dem gewöhnlichen und geſun— 
den unterfchied. 


Mir erwähnten bisher nur folche Fälle, welche zu 
dem angebornen Blöodfinn gehören. Diefer Zuftand ergreift 
jedoch auch, wie ein plößliches Erblinden den Sehenden, 
zuweilen mitten im Verlauf, oder gegen Ende des Lebens, 
den vorhin geiftig ganz Gefunden, 


Der Blödfinn, oder vielmehr die Abgefchloffenheit der 
erfennenden und wirfenden Seele von der Außenweit, im 
hohen Alter, wurde ſchon im 22ften ß. betrachtet. Es ıft 
dies zumeilen ein Heimweh höherer, geiftigerer Art, als 
dad des Schweizers: ein Worangehen der Seele in einen 
Zuftand des neuen Geborenwerdens, deffen Bildungen und 
Bewegungen dem irdifchen Auge abermals fo verborgen 
und geheim find, als die Entwidlungen des leiblich Un— 
gebornen im Schoos der Mutter. Wie der heimmwehfranfe 
Schweizer zulest nichts mehr von alle dem bemerft und 
yernimmt, was die Fremde ihm zeigt und fagt, wohl 
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aber die altgewohnten, vaterländifchen Tone; fo wirkt 
auf jene Auswanderer der höheren, geiftigeren Art, auf 
diefe der neuen Geburt entgegen Gehende nur noch der 
Zug nad) einer neuen, hoheren Himmelsluft, wie auf den 
leiblicy Ungebornen zuleßt nur der Zug nad) der trdifchen 
Luft, für welche die Lungen bereits vorhanden und gebildet 
find. Es hat in folhen Fällen zuweilen ein neues Jahr 
der höheren Ordnung ſchon vor dem Ende und in den leß- 
ten Zeiten des niedreren, leiblichen begonnen, obgleich der 
nad) dem Nächftliegenden rechnende Sinn das Neue und 
Künftige erft an den geendeten Lauf des leiblichen Lebens 
knuͤpfen will, Eine Welt des höheren Seyns wirfer mit 
ähnlicher Kraft der Anziehung auf Alles ihr Verwandte 
und Zugehörige, als die Welt der niedreren Anziehung 
(Schwere) auf die gröberleiblihen Maſſen. Unfre irdifchen 
Sinnen bemerken nur das leiblich Gewordene, nicht ein: 
mal das erft im Werden Begriffene und zu ihm ſich Hin: 
wendende, wie viel weniger Das was nach einem außer— 
irdiſchen Zuftand hingerichtet, ein Neuwerdendes tft. 


Mie die Anziehung der niedrern Art jedes fi vom 
Gebirg löfende Steinchen, jeden im Gewoͤlk entftandnen 
Zropfen des Waſſers erfaßt und hinabwarts führt; fo er- 
faffet der Zug nad) einer unfichtbaren Welt des geifterar: 
tigen Seyns jedes Geelenartige, das von den bisherigen 
Banden des Leiblichen in mehr oder minder hohem Grade 
losgeworden, und führt es in den, unfrem finnlichen Kor: 
[hen unzugänglichen Zuftand eines neuen Werdens. In 
einem gewiffen Sale, welchen Pinel erzähle, ſiehet ein 
feir Kurzem zum Soldatenftand gezwungener Züngling den 
Bruder in einem Gefecht neben fich zum Boden geftredt. 
Der heftige Schreck, welcher in andren Fällen den Tod 
in feiner gewöhnlichen Form gewirkt hätte, führt hier einen 
Zodeszuftand in andrer Form, einen Scheintod von ent: 
gegengefegter Nichtung als der gewöhnliche, mit noch off: 
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nen, aͤußerlichen Sinnen herbei. Der Züngling bleibt 
ffarr und unbeweglich; die Lunge athmet noch wie ges 
wöhnlic), dad Blut bewegt ſich wie vorhin durch Herz 
und Gefäße, die Eingeweide verdauen die dem Mund ein: 
gegebenen Speifen; aber das Auge fcheint nichts mehr von 
den, wohin ed unverrüct fich richtet, zu bemerken, das 
Ohr vernimmt Fein Rufen, die Zunge fpricht Fein Wort 
mehr, die Bewegungen der Blieder, wenn fie zuweilen 
noch nach langer, träger Ruhe fich zeigen, gleichen mehr 
dem unwillfürlichen Negen oder Zucken eines tief Schla: 
fenden oder des Ungebornen im Mutterleibe. Syn dies 
fem Zuftand wird ver fcheinbar Lebende einige Tage 
nad) dem ihm gefchehenen Unglück in das elterliche Haus 
gebracht. Da erfchredt der Anblic® des ſo gelähmten 
Bruders, zufammt der Nachricht vom Tode des anderen, 
einen dritten Bruder, der zu Haufe geblieben war, fo 
innig tief, daß auch er in den ganz gleichen Zuſtand des 
Bloͤdſinnes oder vielmehr des Scheinlebens geräth. Bei 
beiden Brüdern ift diefes Elend unheilbar geblieben, und 
erft die gewöhnliche, elementare Auflöfung des Leibes 
hat dem vieljährigen Schein, welchen das fiheidende, innre 
Leben noch auf den Leib zurückgeftrahlt, ein Ende gemacht. 
Sn einem andren Falle ift es ein Erftaunen, oder vieleicht 
auch die plößlich erwachte Donnerftimme des Gewiffens 
gewefen, welche bei dem unvermutheten Gelingen der 
That den Geift in diefes Hinftarren nach dem eben erblick— 
ten Haupte der Medufa verfegte. Denn jener Füngling, 
welcher den Männern der Nevolution in Frankreich den 
Plan zur Fertigung einer Kanone gegeben, welche eine 
zehnfach größere Zahl der Schlachtopfer zerfchmettert hätte, 
ald die gewöhnlichen Kanonen, Fonnte, als nun der Zag 
beftimmt war, da die morderifche Waffe zu Meudon ers 
probt werden follte, und als man ihm NRobespierres hoͤch— 
lid aufmunternden Brief in die Hände gab, weniger wohl 
von dem Schrecken der Freunde, als von einem andren 
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Schreden getroffen werden, deffen Wirfung noch furcht: 
barer war, al& die der neuerfundnen Waffe. Es wurde 
in derfelben Zeit der Schreckniſſe ein andrer Bürger der 
neuen Republik dur) Dantons unvermuthete Verurthei- 
lung in den ähnlichen Zuftand der innren Entrüdung der 
Seele verfegt, welche jedoch, wenigftens anfänglich, mehr 
dem gewöhnlichen Wahnſinn gli. Hier ift wohl ein Um: 
fehren des Stromes nad) einer andren Richtung hin — 
oftwärts, dent ewigen Aufgange zu, oder weftwärts, von 
dDiefem Aufgange weiter und weiter hinweg. Der Strom 
rinnt , aber wir vernehmen fein Naufchen nicht mehr, 


Das Ungeborene, von der Zeugung an bis zur Ge: 
burt in diefes Leben, ruhet neun Monate verborgen im 
Schoofe der Mutter. Kein Auge bemerkt fein ftilfes Wach— 
fen und fein Bewegen. Das ftille Hinüberwachfen und 
Gedeihen im ein jenfeitiges Leben, der andauernden Freude 
oder der Schmerzen, wenn es fich zuweilen noch während 
des leidlichen, Dafeyns in feine Grabesruhe verbirgt, ift an 
ſolche Menfchenzeiten nicht gebunden; fein Bewegen wird 
nur dort bemerkt, wohin der Zug des Zufammengefellens, 
wie der Zug des Ungebornen nach der ernährenden Mutter 
gerichtet ift. 


Mir haben im Vorhergehenden einen ungewöhnlichen 
und außerordentrlichen Inftand des Schlafes der Seele be: 
betrachtet: andauernd, wie der lange, ununterbrochne 
Schlaf des Leibes beim Ungebornen oder Neugebornen 
und bei dem an Altersihwäche erlöfcyenden Greife. Die 
Seele erleidet aber andre MWechfel des Thaͤtigſeyns und 
Ruhens, welche mehr und näher dem täglichen MWechfel 
zwifhen Wachen und Schlaf entfprechen, und mit diefem 
aus verwandten Grund Fommen. 


Wie die Farbenbilder, nad) welchen das Auge lange 
und unverwandt hinblickte, durch eine felbftrhätige Ruͤck— 
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wirfung des Sehenervens, in ihre Gegenfäge Roth in 
Brün, Gelb in Blau, Weiß in Schwarz verwandelt wer: 
den, fo gehet die eine Richtung der Seelenthätigfeit dfters 
von felber und gegen unfern Willen in die ganz entgegen- 
gefeßte über. Es gefihieht vieles ganz befonverg in 
franfhaften Zuftänden und im Traume, und man hat die 
Bemerkung gemacht: daß im Wahnfinne wie im Delirio 
des Fiebers insgemein eine Gemürhsart am Kranken 
vorherrfchend werde, welche mit dem gewöhnlichen Cha— 
vafter eben dieſes Menfchen im gefunden Zuftande in ges 
vadem Widerfpruch fleht. Der vorhin Ruhige, Sanfte, 
zeigt fich dann in ganz befonderem Grade zum Sähzorn 
und zur Unruhe geneigt, der Muthlofe und Scheune zur » 
höchften Zollfühnheit; während dagegen der immer Thaͤ— 
tige, Lebhafte, in foldhen Franfhaften Zuftänden unge: 
wöhnlich verdroffen und fill, der Heitere niedergefchlagen, 
der mannhaft Fühne Menfch muthlos wird. In einem 
Salle, welchen Gmelin erzahlt, fehen wir ein ftilles, fanftes 
Mädchen, welches im gefunden Zuftand ein Mufter von 
Befcheidenheit und Sittfamfeit gewefen, jedesmal während 
ihrer Kranfheitsanfälle einem ausgelaffenen, wilden Süng- 
ling ähnlicher fi betragen, als einem wohlerzogenen 
Mädchen. Statt des fonft ruhigen Geſpraͤches, ein lau: 
tes Schreien, untermifcht mit den Jubeltoͤnen tolfer Be- 
trunfenheit, ein unwiderftehliher Hang zum Spotten 
und Schimpfen , der felbft der ehrenwertheften Perfonen 
nicht verfchonte. Nach vorübergegangenem Anfall ,- an 
welchen die Kranke, wenn fie jeßt, wie fie meinte, vom 
Schlaf erwachte, Feine Erinnrung hatte, trat ein enfge- 
gengefegter Zuftand ein; ein Gefühl von Mattigfeit und 
Entkfräftung, welche an Ohnmacht gränzten. Solche 
Fälle von Umkehrung und Verwandlung der gewöhnlichen, 
innren Richtung in die entgegengefegte, finden wir nament— 
lich auch in der Gefchichte des Erkenntnißvermoͤgens, felbft 
da wo dieſe ihren ordentlichen, ruhigen Gang gehet, noch 
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mehr aber da, wo diefer Gang durch innre Unruhen geſtoͤrt 
und verändert wird. Menfchen, welche ganz befonders viel 
mit dem Gedächtnf gearbeitet und diefes in fait beftändiger 
Anfpannung erhalten haben, werden durch Fieberanfäle, 
Alter, ja duch Berauſchung, am häufigften gedaͤchtniß— 
ſchwach und vergeffen Alles; während bei Andern, welche 
das Gedaͤchtniß faft ungebraucht gelaffen, dieſelben Fie— 
beranfaͤlle den verſaͤumten innren Sinn auf ganz beſon— 
ders merkliche Weiſe aufregen und ſchaͤrfen, ſo daß jener 
Landmann in ſeiner Krankheit das Griechiſche, welches er 
in früher Kindheit ſchon gelernt und wieder verlernt hatte, 
fertig herſprach. 


Es wohnt in unfrem Innren der ganze Menſch, mit 
allen feinen geiftigen Anlagen und Richtungen, es wird 
aber, son der Geburt an und durch das ganze nachfol— 
gende Leben, allmählich die eine Richtung zur herrfchen- 
den, die andre zur dienenden, die eine zur verhüllten, Nah— 
rung nehmende Wurzel, die andre zum Gebilde der Blät- 
ter und Blürhen, die fi nach ihrem Lichte wenden. Zu 
jeiner Zeit muß dann auch das im Dunklen liegende her— 
ans ans Fichte treten, und auch der jest winterlich abge= 
wendete Vol hat einmal feinen Sommer. Alsdann, 
wenn das VBerhüllte zum Offenkundigen wird, zeigt es ſich 
bald, wen das Dienende und Untergeordnete eigentlich 
gedient habe und weſſen Eigenthum es gewefen. Denn 
es wird dann oͤfters an dem erſt num ganz fichtbar gewor- 
denen Gewaͤchs eine bittre Murzel gefunden, und ftatt 
des Schmerterlings, deffen Entfaltung die vorhergegan- 
gene Raupengeftalt erwarten ließ, geht aus der Puppe 
ein feindfeliges Geflügel hervor, deſſen Erzeuger ſchon die 
Raupe angeftochen und in ihren Leib die zerftorende Brut 
gelegt hatten. Gerade das hienieden Untergeordnete und 
Dienende, ift im Geiftigen wie im Leiblichen die Stätte, 
da der neue, kuͤnftige Menfch empfangen und im Ber: 
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borgnen gebildet wird; im Herrfchenden und zu Zage 
Gefehrten waltet dagegen die väterlich zeugende Kraft, 
welche jeßt von befjerer, edlerer, andre Male von gerin- 
gerer und fchlimmer Art ift; hier von der Natur des Vo— 
geld, der ſich nach oben zur Sonne hebt, dort von der 
der Schlange, welche das Kriechen am Boden erwählt. 
Doc) auch) zu diefen Ausgängen und Enden wird uns ein 
fpaterer $. noch einmal zurücführen. 


Eine Art des Gegenfages zwifchen den Richtungen 
der Seelenwirkfamfeit bedarf hier aber ganz vorzüglich 
einer Erwähnung: der Gegenfaß zwifchen Bilden und Erz 
fennen, zwifchen dem ftillen MWachfen und Werden und 
dem felbftrhätigen Thun und Wollen. Am lebenden Leibe 
zeigt fich zwifchen den Nerven und Muskeln, welche der 
Verdauung und Ernährung dienen, und zwifchen jenen, 
von welchen die Empfindungen der oberen Sinnen und 
das willfürlihe Bewegen abhängt, ein fehr auffallender 
Gegenſatz. Gene find dem Bereich der felbftbemußten 
Wahrnehmung fo wie der willfürlichen Bewegung entzogen, 
zu welchem die leßteren gehdren. So ift aud) die Thaͤ— 
tigfeit des innren Sinnes, weldye man vorzugsweife Die 
bildende nennen fünnte: die, welche der betrachtenden 
Seele eine ganze Welt voll Geftalten, mannichfache Be: 
mwegungen und Zone vorfpiegelt, der Selbftherrfchaft des 
Beiftes weniger unterworfen, als alle andren innren Ber 
wegungen. Wenn beim Einfchlafen, oder in Franfhaften 
Zuftänden, das felbftbewußte Erkennen und Wollen zu wir: 
fen aufhören, da gehet jenes Gefchäft des innren Bildens 
eben fo ungehindert feinen Gang fort, wie daß leibliche 
Athmen, der Blutumlauf und die Verdauung , während 
die willkürlich beweglichen lieder und die oberen Sinnen 
fchlummern. Diefes Gefchäft gehet auch, mitten durch Die 
fcheinbar es’ durchkreugenden, innren Bewegungen Des wa— 
chen Lebens hindurch und neben ihnen her, umd es ift ſelbſt 
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der ernftefte Geift,, welcher fonft die ftrengfte innre Selbſt— 
herrfchaft zu üben gewohnt ift, dennoch nicht im Stande, 
das Kommen und Vorüberziehen diefer flüchtigen Vögel: 
der Bildungen des innren Sinnes, zu verhuͤten und abzu- 
wehren. Mitten im ruhigen Gange unfrer innren Bes 
trachtungen begegnet uns eins diefer Bilder, und diefes 
freche Gezücht flieget nad) Süden, während unfer Schritt 
nad) Norden gekehrt ift, fchreit öfters am lauteften, wenn 
die Seele der Stille begehrt, fabelt ung nichtige, fchnell- 
vergängliche Gaufeleien, mitten unter unfre Gedanken 
an Ewigkeit. 


Die Zuftände, der nächtlichen Ruhe und des wachen 
Thätigfeyns, machen jedod) hierbei, fowohl in der Negion 
der gröberen Xeiblichfeit als der Wirkſamkeit der Seele, 
einen großen, bedeutenden Anterfchied. Während der ge: 
wöhnlichen TZagesarbeit gehen allerdings Athmen und Blut: 
umlauf fo wie Verdauung ihren Gang, aber wir bes 
merken fie Faum, dagegen vernehmen wir am Abend, bei 
der Ruhe der Glieder und der äußeren Stille, den eignen 
Odemzug und das Schlagen des Herzend. So wird aud) 
bei der Bewegung des felbftbewußten, wachen Denkens 
das Gedräng der Bilder, welche der innre Sinn fchaffer, 
kaum bemerkt; der felberherrfchende Geift geht feines We: 
ges da ungehindert hindurch, wie ein Wandersmann, 
durch die Bäume und die Heinen, flüchtigen Thiere des 
Waldes. Wenn aber jener fich ftil nad innen gekehrt 
und das äußere Walten aufgegeben, dann werden die Ge- 
{chäfte des bildenden Sinnes bemerkbar, wie die Sterne, 


wenn die Sonne hinabgegangen nad) einer andren Halb: 
kugel. 


Dieſes innre Bilden mag wohl zum großen Theil in 
einer nahen Beziehung auf ein kuͤnftiges — innres und 
oberes — Seyn ſtehen. So lange wir irgend ein gelieb— 
tes und erwuͤnſchtes Gut ruhig und ungeſtoͤrt beſitzen, ges 
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het der Strom des innren Mollens und Bewegens nad) 
diefer Richtung ‚hin fo ftill und ruhig, daß wir ihn Faum 
bemerken, wird ung aber jener Befig genommen; alsbald 
beginnt das den Verluft ergänzen follende, innre Bilden, 
in feiner ganzen, höchften Gefchäftigkeit. Es ftehet ohne 
Aufhoren das Bild des Verlornen und heftig Erfehnten 
vor der Seele, und wenn auch nod) fo oft hinweggefcheucht, 
Fehrt daffelbe immer wieder, und nöthigt ung zuleßt, uns 
willkürlich das Aufmerken dahin zu richten und das Bild 
nach allen Seiten zu betrachten. So fieht und vernimmt 
der Liebende bei Tag und Nacht nur die Geftalt und die 
Stimme des verftorbenen Freundes, der Geizige traumet 
nur im Wachen und Schlafe von den verlornen oder nicht 
gewonnenen Summen, der Eiferfüchtige von dem Biegen 
ftand feiner Furcht und Liebe. 


| Immerhin mag auch diefer aufgeregtere Zuftand des 

innren, pfochifchen Geftaltungstriebes die eigentliche Be— 
ſtimmung deffelben verrathen: eine Welt und LKeiblichkeit 
zu bilden, welche noch nicht vorhanden, noch Fünftig ift 
(m. v. 6. 31), dennoch aber liegt der Zuftand felber außer 
den Gränzen des gewöhnlichen, Hefunden Verlaufs. 


Es ift jederzeit fchon ein Zeichen von Krankheit, wenn 
uns die Bewegungen der verdauenden Eingeweide und der 
Blutgefäße fo bemerkbar und fühlbar werden, daß fie 
unfre ganze Aufmerffamfeit an fich ziehen. Was wir in 
folchen Zählen bei den Entzündungen der Eingeweide und 
der einzelnen Außeren Theilen empfinden, erfcheint ung als 
Schmerz; das was die fonft wohlthätig bildenden und er= 
nährenden Organe dann fchaffen, iſt ein Aftergebild, ein 
Franfhafter, im Gefammtleib enthaltener oder an ihm pa— 
rafttifch haftender Pfeudo-Drganismus. Wenn dagegen 
nad) ©. S5 beim gefunden Nahrungsnehmen und Ber: 
dauen das einzelne Leben in den Strom jenes allgemeinen, 
höheren verfenft ift, welcher den Magner zum Eifen, das 
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hungernde Thier zum Futter hinzieht; wenn der gefunde 
Schlaf den Leib in diefen Strom hineintaucht (nach G. 20), 
dann fühlen wir nur jenes Woblgefallen und jene Erqui— 
Kung, welche überall die Annäherung des höheren, Le— 
ben erzeugenden Princips zu dem untergeordneten, em— 
pfangenden bezeichnen. Denn im gefunden Zuftand liegt 
das, was als Snftinet den Leib zu feiner Nahrung führt, 
und was ihm die Kraft gibt, aus der genoflenen und ver- 
dauten Speife fein eigenes Gebilde, mit allen feinen ein- 
zelnen Theilen, zu erfchaffen, außer- und oberhalb dem 
Leibe: es ift jenes unfichtbare Complement, mit welchem 
zufammen alles befondre, vereinzelte Seyn und Leben 
erft ein Ganzes wird und ausmacht. Der Leib verhält 
fi) zu ihm, wie fi das mütterlid Empfangende zum 
vaͤterlich Zeugenden verhält: jenes Fann nicht für fich fel: 
Ber, nicht ohne Diefes das neue Lebendige hersorbringen. 


So lange mithin der Leib, fo wie in ihrem Kreife 
die Seele, jih dem Malten jener Kraft überlaffen, welche 
dort den-materiellen, jesigen, bier den Eünfrigen, pſychi— 
ihen Leib bildet; fo lange bejteher der ordentliche, ge— 
junde Verlauf des Wachfens und Gedeihens der Leben: 


digen. Sobald dagegen das an fich blos zum weiblichen 


Empfangen Fähige ſich zu einem Selberzeugenden erhe= 
ben, aus dem natürlichen Zuftand feiner Unterordnung 
fi) Iosreigen will, dann beginnt der kranke Verlauf, wel- 
her uns in einem fyäteren 6. befchäftigen wird. Schon 
oben im $. 27 fahen wir jedoch durch ein Hinausgeben der 
an fich blos paſſiven, bildenden Kraft der Seele über die 
Gränzen des ihr gejchenften Seyns und der ihr zugerich- 
teten, eignen Zeiblichkeir, den Wahnfinn entftehen. 


In einer gefunden Seele theilt fich das Leben — wie 
das des Keibes in Machen und Schlaf — in zwei verfchie- 
dene Richtungen : in eine jelbftthätige, mach eignen Wil: 
len fich bewegende, und in eine blos mitwirfende, von: 
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außen bewegte, welche deshalb nicht dem eignen Willen, 
fondern einem andren, mächtigeren Walten unterworfen 
ift. An der Gränze der beiden Regionen: der dem Millen 
unterworfen und der demfelben entzogenen, ftehen am 
leiblichen Menfchen die Zunge fo wie die empfindliche Luft- 
roͤhre, ſchmeckend und bemerfend, was von außen in das 
Gebiet einer gleichfam fremden Herrfchaft eintritt. Zunge 
und Luftröhre find aber nicht blos Organ des Schmecens 
und Athmens, fondern auch der Sprache und Stimme. | 
So fteher im Vorgange des Lebens der Seele das Iebendige 
Mort (9. 34) zwifchen beiden Richtungen. Die Zunge, 
ald Organ des Schmedens , führt die Lebendigen in den 
ihnen angemeffenen, magnetifchen Kreis der leiblichen An— 
eignung und Bildung hinein, und erfcheint hierbei paffiv 
— empfindend; als Drgan des Sprechens ift fie aber das 
felbftehätig beweglichfte Glied des Menfchenleibee. So ift 
auch oben (im $. 34) an dem Sprachorgan der Seele — 
den Gemeingefühl — eine doppelte, aufnehmende und 
felbftehätig gebende Beftimmung erfannt worden. Diefes 
Drgan ift ed, welches die Seele zu dem Quell der Geftal: 
tung und Ernährung ihres neuen, kuͤnftigen Wefens hin= 
ziehet, zugleich aber auch ift diefes Organ der Zräger der | 
höchften, felbftrhätigften Kraft des Geiftes. Es fteher in 
einem gefunden Leibe das Maß der Erquickung, welde 
der nächtliche Schlaf gibt, fo wie feine Tiefe, in geradem 
Verhaͤltniß mit dem Maß der vorhergegangenen Tages— 
arbeit und der zu ihr verwendeten, felbftthätigen Kraft. 
Sp ftehet auch in der entfprechenden Region der Seele das 
Maß des Empfangens mit jenem des Gebens in gera= 
dem Berhältniß. 


In der Seele des Thieres fällt das Vorwalten des 
innren Bildungsgefchäftes, das wir als den pſychiſchen 
Schlaf bezeichnen möchten , mit dem. leiblichen Schlaf zu: 
fammen; an der vergeiftigten Natur des Menfchen erfcheiz 
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nen diefe nenbelebenden Momente des innren Mefens 
öfters als ein Entzogenwerden der Kraft des eignen, 
felbftthätigen Wirfens und des Vermögens der deutlis 
cheren, dem Gelbftbewußtfeyn zugänglicheren, innren 
Empfindung. Es wird von einigen GSelbftbeobachtern 
diefer Zuſtand, wenn er fein höchftes Maß erreicht, ein 
Zuftand der Dürre und innren Hülflofigkeit genannt. 
Aber wie die Blüthe aus der engbefchloffenen Kuofpe, 
wie der geflügelte Schmetterling aus der fcheintodten 
Puppe; fo erwacht aus jenen Momenten der Selbftver: 
laffenheit ein neues, höheres Leben. Denn das von 
der eignen Kraft Verlaffene ift dann um fo weniger von 
einer höheren, göttlichen Kraft und Fürforge verlaffen 
(nad) $. 30); unvermögend, felber zu wirken, wird es 
vielmehr von einer oberen Macht bewirkt. Der Mittel: 
punct, an welchem diefer Vorgang ſich abfpiegelt (zum 
Selbftbewußtfeyn wird), fallt zwar nicht in die Grän: 
zen des eignen Denkens und Erkennens, fondern in ein 
höheres Bewußtfeyn , deſſen leidendes Werfzeug dann 
- der Menfch ift, aber in einem fünftigen, neuen Ent: 
wiclungszuftand des innren Lebens wird auch auf diefe 
jeßt dunfle Region ein erfläarendes Licht fallen, bei wel- 
chem das befchränftere Feilen mit einem allumfafjende- 
ren Eins wird, 


Es gränzet nach allen Seiten an das Leben der 
wenigen Menfchentage ein Seyn an, welches war und 
ewig feyn wird. Gleich einen vereinzelten Felfen, von 
der Sonne beftraplt und grün bewachfen, den rings um: 
her das unermeffene Weltmeer umfleußt, erhebt ſich aus 
der verhüllten Tiefe der Ewigkeit das wache Selbſtbe— 
wußtſeyn der Seele, welches die kurze Spanne der jeßi- 
gen Tage überblicket, und die Kräfte, welche der Tag 
gab, beherrſchet. Des Eilandes Grund: die Vefte der 
Erde felber, ift verborgen; was das wache Bewußtſeyn 
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der Seele beftrahlt, das find nicht alle Kräfte und Ber 
wegungen des Lebens, -das vor der Geburt zum Staube 
war, und das nach dem Vergehen des Leibes bleiben 
wird. Nur das, was die felbftbewußte Seele in den 
Tagen ihres Leibes gefhaffen und empfangen, das ver: 
mag fte in ihrem Innren zu bewegen: damit walter fie 
felbftftandig frei, wie die bewegende Kraft mit den Glie— 
dern, zu welchen die Nerven der fenfiblen Sphäre (6.17) 
vom Gehirn und Ruͤckmark gehen. Und diefes ift der 
Mirfungsfreis und das Gefhaft der wachen Seele. 
Es find aber noch andre, tief im Innren verborgne 
Glieder, über deren Bewegen der Wille nichts vermag. 
Denn hier find Anfänge, welche jenfeitd der Graͤnzen 
des einzelnen Leibes liegen, und Enden, welche über 
dieſe Gränzen hinausgehen. Da ift noch ein andrer 
Mittelpunct des Bewegens, als das Gehirn; jener war 
dem einzelnen Leben bereitet vor der Geburt, und wird 
fein eigen jeyn, wenn diefer Leib nicht mehr iſt. Die 
Seele ruhet auf ihm, ihr Leben wurzelt in ihn. Aber 
Das wache Selbftbewußtfenn fiehet ihn nicht, die Erinn— 
sung bemerfer ihn nicht; denn dieſes Ruhen und ftilfe 
Wurzeln, dieſes innerliche Bilden_und MWachfen ift das 
Gefchäft eines Zuftandes, aͤhnlich dem tiefen Schlaf 
des Leibes. 


Mas wir hier nur angedeutet, wird und bald 
der weitere Verlauf der Unterfuchungen noch deutlicher 
machen. 


Bemerf Einer der geiftvollften Albino's unter allen, . 
welche die Geſchichte der Wiffenfihaft, und namentlich die der 
Arzneifunde Fennt, war der im Jahre 1814 zu Erlangen ver: 
ftorbene Dr. Med. Sachs; ein Züngling, ausgezeichnet durch 
gleih harmonifhe Bollendung des Erfennens und Wollen. 
Die Grade des Blödfinnes und die Eigenfihaften deſſelben fin- 
den fich qut befchrieben iu ©. E. Schulze's pſychiſcher Anthro- 
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vologie (Göttingen 1819), S. 221, — Ueber das Wechſelver— 
haͤltniß, in welhem die Entwidlung des Gehirns mit jenem 
der Schädelfnochen fteht, vergl. m. oben S. 172. — Das was 
Kant in der Befchreibung der Geſchichte des Selbitbewuptienne 
von dem Anterfchied des Kindesalters vom reiferen Alter fagt: 
daß jenes das eigne Selbit als etwas Neußeres und Freies 
zu betrachten und von fih in der dritten Perfon zu ſprechen 
pflege, bis der Moment fomme, in welchem auf einmal das 
Sch ale folhes unwiderruflich hervortrete, laͤßt uns Die Bloͤd⸗ 
ſinnigen im Zuſtand der fruͤheſten Kindheit, welche noch nicht 
zum eigentlichen Selbſtbewußtſeyn reifte, erblicken. — Die 
Cretinen unſrer Nachbaralpen (z. B. im Salzburgiſchen) fan— 
gen an, ſich an Zahl zu vermindern. Die Sitte, gerade ih— 
nen die Wartung der zarten Kinder anzuvertrauen, wodurch 
ein folcher Eranfhafter Seelenzuftand mit anftekender Gewalt 
fih fortpflanzte, tft feltner und befchranfter geworden. — Bon 
einem Blödfinnigen, welcher fogar ziemlih zufammengefente 
technungeh, ohne fie vor fich zu fehen, wie man zu.fagen 
pflegt aus dem Kopfe löste, erzählt Hofbauer in feinen Un: 
terfuchungen über die Krankheiten der Seele und die verwand- 
ten Suftande, B. II. (1805) ©. 86. — Ueber andere im |. 
erwähnte Fälle vergl. m. Dh. Pinel philofoph. medic. Abhandt. 
über Geiftesverirtungen oder Mante, überfegt und mit (reidh- 
baltigen) Anmerkungen verfehen von M. Wagner, Wien 1804, 
©. 1805 Maudart a. a. O.; chulze a. a. D. — Su einem 
gewöhnlicheren, öfters an ung felber zu beobachtenden Zuftande 
it das, was wir den pſychiſchen Schlaf nannten, unter andren 
such jenes obenerwähnte Ergriffenwerden von einem unwillkuͤr— 
liben Gefhaft des innren Bildens, welches die Seele öfters 
mitten im Drange der andersartigen, innren oder duferen Ar- 
beit anwandelt, und fie in der Fortbewegung der Selbftthätig- 
feit auf einige Momente hemmt. Diefe Hemmung gleicht im 
gefunden Zuftand nur dem Ausruhen der an und auf den eig: 
nen Leib gelegten, eben noch ausgeſtreckten äußeren Glieder. 
Es kann aber diefes Ruhen, wenn es aus einem Franfhaft ir— 
renden Willen hervorgeht, zur laͤhmenden Schlaftrunfenhett 
der Seele werden, welde der ernitlichen Anwendung der an: 
gemeſſenen Heilmittel bedarf. k 
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$. 39. Mein Lauf durdy die Zeit gleichet dem eis 
lenden Schlag einer Glocke, welcher mitten in der Nacht 
die Stunde verfündet, die eben war und welche Fommt. 
Das aufmerkfende Ohr wußte vor dem Schlagen nicht, 
es weiß aber nun und wird IAifleD, welches die Stunde 
war. 


Das was die Seele mit und in dem. Leibe empfans 
gen und gethan, mit dem Leibe, der. geftern entflund, 
und deſſen Hauch heute oder morgen entfleucht, das foll 
für eine Ewigfeit gethan und empfangen feyn; ein We: 
fen ohne Ende fol den Auslauf nehmen am endlichen 
Gewoͤlk; ein Leben, das nicht aufhört, foll anfangen am 
fterbenden Augenblif? Wird auch der Baum, deſſen 
Gipfel endlos zur Höhe ftrebt, beftehen koͤnnen, ohne 
eine Wurzel, welche endlos zur Tiefe gehet; ver eine 
Ausgang, der nie endet, vermöchte er auch zu ſeyn, 
ohne einen andren, welcher nie anfaͤngt? 


Die Seele, das Ende, das kommen ſoll, beach— 
tend, forſchet zugleich nach dem Anfang, welcher war. 
Die Erinnrung aber antwortet, ich finde ihn nicht, der 
Verſtand ſaget, ich kenne ihn nicht. 


Es war wie das Wehen eines Windes in den 
Maulbeerbaͤumen; ein Wehen, welches in den Morgens 
traum eines Schlafenden hereinhallet; da erwachte die 
Erinnrung meiner, früheften Stunden. Mas das Me: 
hen gewefen und woher ed gekommen? ic) weiß das 
nicht, num aber war das wache Leben da, mit feinem 
Gedräng und feinem Zroft, und ift feitdem nicht gewi— 
hen. Fliegende Gedanken einer Luft und eines Schmer= 
zens, für welche mein jeßiges Leben die rechten Namen 
nicht weiß, find fie etwa ein Nachhall des erften, viel: 
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bedeutenden Wehens in den Maulbeerbäumen; find fie 
Erinnrungen an ein Leben, das ich einft Durchlebt, ehe 
die Seele bei diefem Staube war? 


Jene alte Lehre der Heiden und Völker, nach wel- 
cher die Seele, ehe fie zu diefem Leibe Fam, ſchon oͤf— 
ter und mehrfach im Leibe geweſen, ſollte fie nicht das 
Raͤthſel des jetzigen Loofes enthüllen? Es ift die Schuld 
des mehr oder minder ungeftümen Zuges zur niederen 
Sinnenwelt, oder, noch mehr, die Schuld eines fchon 
vorausgegangenen Menfchenlebens, welches dann die See— 
len zu diefem oder zu einem andren Gefchic führer; 
einige zum unabwendbaren Leid, das von der Wiege 
bis zum Grabe währt, andre von Erquidung zu Er: 
quickung; etliche zur höchften Fülle der innren Kräfte, 
andre zum tiefften Unvermoͤgen. 


Sn der That, mich felber fcheint dfters ein Ahn— 
den in meinem Innren an Zage zu erinnern, welche ic) 
nicht mit Diefem meinen jeßigen, jondern mit einem 
andren Auge gefehen. Wie koͤnnte jelbft das wunder: 
volle Vorgefühl mir Gegenden und Dinge zeigen, welche 
ich noch nie gefannt, hätte ſie nicht ein Etwas in mir 
ſchon vorhin gefehen? Es wandelt mein Herz, wie mit 
einer Kraft, welche nur die Erinnrung an etwas felber 
Erfahrnes und Erlebtes geben Fonnte, mit jenem treuen 
Knete zum Brunnen bei Nahors Stadt; wie ein fel: 
ber erlebtes Loos beweinet es die Ketten und das Ge— 
wand des Sclaven, in denen Aegyptens König den Freund 
feiner Jugend erblicket, over den Fall der alten Kaifer: 
ftadt mit dem letzten der Paläologen. _ Das Buch, das 
von einer Schuld der erften Väter redet, fcheint es mir 
nicht zu fagen, daß diefe Schuld auch die meinige ge: 
weien? Diefes ift das Buch, weldes von einer Erz 
wählung der Menfchenfeele vedet, welche geſchehen, ehe 
denn der Welt Grund gelegt gewefen; von einem Ru: 
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fen bei dem Namen, noch ehe der Gerufene die Stimme 
gekannt. Augen voller Errbarmen find auf mich gerich- 
tet gewefen, da ich noch umbereitet war, und fiehe „die 
Tage waren alle auf Sein Buch gefchrieben, die noch 
werden follten und derfelben Feiner da war.’ 


Die Seele, wenn fie das Erbarmen, weldyes des 
Lebens Mangel ausfüllt, die Liebe, welche der Sorge 
gedachte, ehe diefe war, ohne Anfang und ohne Ende 
nennet, irret nicht; der Mangel aber hat einen Anfang 
genommen, und die Sorge ift von geftern her. Es fte: 
bet ober. und neben dem unvollfommmeren Einzelleben 
ein allergänzgendes Complement ($. 30); über dem Leibe 
die Seele, über der einzelnen Menfchenfeele eine Liebe, 
die in Gott und aus Gott war, vor dem Anfang der 
Greaturen: eine Liebe, im welcher auch der Menfch er— 
kannt gewefen, ehe noch die alten "Berge wurden. Diefe 
Liebe. ift von Ewigkeit, das Rufen aber der Menfchen: 
feele zu dem lebendigen Gott hat in der Zeit feinen Ans 
fang genommen. Wie der Lufthauch da ift, vor der 
Lunge, die ihn einathmet; fo ift ein erbarmendes Auge 
zu mir gewendet gewefen, ehe das Ich da war, wel: 
ches nach jenem Auge fragte. Jenes aber, das Erbar- 
men, ift nun ein Eigenthum, iſt nun ein Theil meiner 
Seele felber geworden; ein Gewand, näher und wefent: 
licher als der eigne Leib, innerlicher und tiefer, als die 
eigene, begehrende Kraft. Diefer Theil denn meines 
Selbft ift von ewigen Anbeginn; er ift aber mein 
geworden in der vorherbeftimmten Zeit, und 
vor ihm ift das Seyn der ſehnenden Menfchenfeele ein 
Augenblick, welcher eben erft begann, von ihm verlaffen 
und ohne ihn wäre daffelbe ein Augenblick, welcher, fo 
wie er gefommen, fpurlos und ohne Anhalt wieder ent: 
flüge. Das Wort, wenn es von dem Wefen des inn- 
ven Menfchen redet, nennet jenen Theil defjelben, wel: 
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cher in Gott ewig gewefen und vor ihm nun ewig blei— 
ben wird den Geift, das aber, was für ſich felber 
einen Anfang genommen und ohne den Geift ein Enve 
haben würde, die Seele des Menfchen. 


— 





Jenes waren denn die voreilenden Fragen, nad) dem 
Anfang der Seele. Es ift in den Fragen, die das Seh: 
nen fragt, welches von ewiger Natur ift, eine felber- 
(chaffende Kraft, höher als alle Kraft des Endlichen. 
Das Geheimnif des Entftehens oder des Auflebens der 
Seele an der Hülle des Staubes liegt felber in einer 
Frage, welche eine Seele, deren Sehnen über den eig: 
nen Staub und feinen Beſitz hinausftreber, nad) ſich 
felber, nach der Seele fragt. 


Findet doch felbft das Sehnen der Seele nad) Gott, 
nac) dem lebendigen Gott, Ihn, den es fuchte; fo fin- 
det auch ein andres, fcheinbar niedreres Sehnen, das 
was es jucht: die Seele, welche den eignen Leib dahin: 
gibt und verläffer, damit fie ein Lebendiges, ihr felber 
gleich ergreife ($. 21), findet in dem verlaffenen,, fter: 

benden Element eine meubelebende, ihr entgegen kom— 
mende Seele, eine Seele, welche ihr felber an Kräften 
gleichet, welche jedoch in entgegengefester Richtung ſtre— 
bend, an dem von Gott gefchaffnen Staube das fuchet 
und empfängt, was die andre außer und jenfeitS dem 
Staube erftrebte. 


Es wiederholet fich hier bei jeder neuen Zeugung 
und Geburt des Lebens die Gefchichte des erften Entſte— 
hens des Menfchen und der ihn umgebenden Welt der 
Lebendigen. Ein Weiterfireben, welches über das Leib— 
liche, das Gott gab, hinaus und hinauf wollte, wel: 
ches dieſes Gegebene und Verliehene von ſich ftieß und 
daffelbe verließ: und fiehe eine Erde war da, wuͤſte und 
leer. Aber der rothen Erde, von dem Geifte dahin ge- 
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geben, der einft fie belebte, hauchet Gott einen leben- 
den Ddem ein, und es ift nun Adam, ein Vorbild des 
Erjtgebornen von den Zodten, welcher in der rothen 
Erde lebt. Das DVergehende und GSterbende, welches 
von der Seele, als diefe hinausftrebte über das eigene, 
leibliche Element, verſaͤumt und verlaſſen war, das hat 
ein allbelebender Geiſt zur Stätte feiner neuen Schoͤ— 
pfungen erwählet; als fey es felber hier fein Wohlge: 
fallen, fich zu dem Erkrankten und Verftoßenen zu ge: 
fellen. Diefes MWohlgefallen aber ift ein Wille, welcher 
die Ordnung begehrt, die allein bleibend und ewig ift. 
Eben da, wo das Leben der Seelen aus den Schranken 
des eignen, von Gott gegebenen Seyns hinausweicht, 
da gibt der Gott der Drdnung ein neues Leben, welches 
die von jenen verlaffenen Schranfen des Leiblichen will 
und ſuchet; dem Streben entgegen, das den Gehorfam 
und die Unterwürfigkeit aufgegeben (9. 40), ein andreg, 
dns dieſe Unterwuͤrfigkeit erwählt. 


Es ift übrigens ein altes, noch immer Fraftig fort— 
wirfendes Wort des GSegens, welches dem Sehnen der 
Seele, hinweg aus dem Leibe, die Schopferfraft einer 
neuen Zeugung gegeben. Denn, irre geleitet, wie es 
dies gewefen, wirfte in jenem Sehnen, als es zuerft 
den Menfchen in die Gleichheit Gottes erheben wollen, 
noch ein Nachklang der anfänglichen Liebe zu Gott. 
Diefer Nachklang ift es, welcher noch fortwährend aud) 
auf Die (jekige) Liebe der Gefchlechter einen verflären- 
den Strahl wirft und diefelbe oͤfters zu einem lieblichen 
Abbild der höheren, geiftigen Liebe machet; zu eimem 
Abbild jenes Zuges, welcher den fihtbaren Leib dahin: 
gibt, damit er das neue Gewand eines unfichtbaren und 
göttlichen ergreife. Es wird uns jedod) das Verhaͤltniß 

dieſes Abbildes erſt noch durch die Betrachtung des pſy— 
chiſchen Grundes des Todes deutlicher werden; darum 
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fol uns dieſer, fo wie das Schicffal der Seele im Tode, 
auch hier an feinem Orte, fo wie vorhin das legte Ende 
des Leiblichen, noch weiter befchäftigen. 


Bemerk. Die Lehre von der Präeriftenz der Seele vor 
threr Geburt in die KeiblichEeit, hat zu allen Zeiten und bei 
allen gebildeten Völkern ihre poetifchen und wiſſenſchaftlichen 
Bertheidiger und Anhänger gefunden. „Gott habe die Men- 
fhenfeelen von Anfang der Welt an zugleib erfhaffen, jede 
Seele werde dann zu ihrer Zeit in dem Moment einer menfch- 
lich=leiblihen Seugung oder Geburt mit dem Leibe vereint.‘ 
Sene platonifche Anficht, daß die Vereinigung der Seele mit 
dem Leibe, das SHerabfinfen derfelben in die Korperlichkeit, 
die Folge einer alten Schuld, die Buße für ein von Gott ab- 
führendes Geluͤſte ſey, erfcheint, freilih in ſehr verfchlednen 
Formen, immer aber als diefelbe Fenntlih, bei den Indern 
wie bei den Mericanern. „Die Seelen waren, vor ihrem 
Hinabfommen in die Leiblichfeit, Theile des göttlihen We— 
fens und von himmlifher Natur, der Körper fey für fie ein 
Gefaͤngniß. Darum (fo erzahlt ed Josephus de bello Jud. L. 
1. ec. 44 von den Effenern) freuen fie fih, wenn fie der 
Banden des SKleifhes entlaffen werden, wie über eine Be- 
freiung aus langer Knechtfchaft, und fahren aufwärts zum 
Aether.‘ Diefe lestere, die eigentliche, hohe Bedeutung des 
Leibes (m. v. $. 40) ganz verfennende und darum irrende An— 
fiht Eehrte auch mehrmalen noch in fpäterer Seit, ſelbſt inner: 
halb der chriſtlichen Kirche wieder, ald mit deren Lehren uns 
verträglich fie fchon Auguſtinus (de haeres. c. 70) darftellt, 
Sie war aber in ihrer fehlerhafteren Einfeltigfeit nicht blos 
von Priscillian und feinen Anhängern behauptet worden, ſon— 
dern war und blieb ein Grundirrthum der meiften hriftlihen 
Myſtiker. Auch Origenes, fo wie fhon Juſtin der Märtyrer, 
ſcheinen fih in etwas zu jener fogenannt platonifhen Lehre 
hinzuneigen, und der erftere hält die Vereinigung der Seele 
mit dem Leibe für eine Beftrafung der erfteren, weil fich die— 
felbe vor ihrer Derleiblihung verfündigt habe, Unrecht bat 
man jedoch wohl offenbar jenem Kirchenvater gethan, wenn 
man ihn der Anhanglichkeit an die mit den einfahen, hehren 
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Grundfaßen des Chriftenthumes ewig unvereinbare Lehre von 
der Seelenwanderung befhuldigte. Wenigſtens finden wir in 
Drigenes Werfen, fo wie fie jegt vor ung liegen, Feine Stelle, 
woraus fih die ihm von Hieronymus (ep. 59 ad Avit.) ge— 
machte Befhuldigung, dag er eine Wanderung der Seelen in 
thierifche Leiber angenommen, rechtfertigen ließe, und follte das 
was Suftinlan in. feinem Briefe an Menas als woͤrtliche Aeuße— 
rung deffelben anführt, diefes wirklich jemals gewefen feyn, fo 
hat Origenes in fpaterer Zeit feine Webereilung auf jede Welfe 
wieder gut zu machen, oder den durch umvorfichtige Aeußerun— 
gen veranlaßten Mißverftandniffen zu begegnen gefucht (fo in 
feinem Commentar über Matthäus Tom, XI, in feiner Streit- 
fhrift gegen Celſus I, 5 u. 8 und VIIL, und in feiner Schrift 
über die Auferftehung). Viel eher ließen fich die Anfichten des 
Drigenes mit jenen vergleichen, welche neuerdings Thom. 
Bromley, Swedenborg und Stilfing über das Schidfal der 
Seele nach dem Tode und über die verfchledenen Lauterungs- 
drter oder Bildungsfiufen der abgefchlednen Seelen aufgeftellt 
haben. (Thom. Bromley Voyag. of Isr. to Can.) Wo fi 
anter den Gnoftifern der früheren chriſtlichen Jahrhunderte die 
Lehre von der Seelenwanderung regte, da wurde fie ſtets von 
den Vaͤtern der Kirche ernftlich bekämpft und von allen freuen 
Anhängern des alten, einfältigen, apoftolifhen Glaubensbe- 
fenntniffes zurüdgewiefen. Srenäus (contr. haer. e.25) nennt 
ung die Karpofratianer als Vertheidiger der Seelenwanderung, 
und widerlegt ihre Anfiht, welche, wie es fcheint, auch Die 
der Valentinlaner und Gerdomaner war, , in den Cap. 32 big 
54 feiner Schrift. Auf fonderbare Weife wollte Bafilides (nad) 
Drigenes in feinem Commentar zu diefer Epiſtel) die Gtelle 
‚des Nömerbriefes Cap. 7, DB. 9 fo erklären, als habe der 
Apoftel damit auf einen Zuftand hingedeutet, wo er, vor fei. 
nem jesigen Leben, als Menſch in dem Leibe eines Säugthie- 
tes oder Vogels gelebt habe. Schr ausgebildet und vielfach 
mit chriftlich feheinenden Lehren vermifht, tritt auch das alte 
heidniſche Syſtem der Seelenwanderung In der Schule des 
Manes hervor. Noch im vergangnen Jahrhundert fand Die 
Metempfuchofe, bald mehr bald minder im Ernft oder Scherz 
ihre geiftvollen Mertheidiger, unter andren an Leſſing und 
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Schlofer. Mehrfach wollte man auch die Stelle Math. 44, 
V. 14 zu Gunften der Lehre von der Seelenwanderung deu- 
ten. Sm neuerer wie in alter Seit fcheinen folhe Annahmen 
aus dem fich felber nicht Far und verftandlich gewordnen Be- 
dürfnig der Seele nach jener alten und neuen Offenbarungs- 
lehre hervorgegangen zu feyn, welche allein über das Verhaͤlt— 
niß des Leibes zur Seele das rechte Licht verbreitet: nad) jener 
Lehre, welche von einer endlichen Verklärung des Leibes und fei- 
ner MWiedervereinigung mit der Seele redet. Es wird der Glaube, 
dag ein verflärter Leib der Seele einft wieder werden folle: der 
Glaube an die Auferftehung, bei den Pharifaern zur Zeit des 
Unterganges des jüdifhen Staates fhon in feiner Entartung 
zur Metempfychofe gefunden (nach Joſephus Antig. Jud. L. 
XVII, ce. 2). Sofephus felber (de bello Jud. c. 5) glaubt, 
daß die Seelen der Frommen nad dem Tode die feeltgften Nee 
gionen des Himmels bewohnen werden, von warnen fie, nad 
dem Umlauf der Aeonen, in geheiligte (verflarte) Leiber ver: 
pflanzt werden follen. Die fyateren Nabbinen lehrten die Wan— 
derung der abgefhleönen Seelen nicht blos in andre Mens 
fchenleiber, fondern in Thiere, in Pflanzen, ja (wie nach ihrer 
Meinung bei Nabal) in Steine. Die Seelen der Freigebigen 
und Zeutfeligen, wenn fie. noch einer Reinigung bedürften, ſoll— 
ten in Fiſche des Meeres, die der Gottlofen in allerhand böfe 
und unreine Thiere, ja in unruhig bewegte Mühlräder (fo die 
Erbauer des Thurms zu Babel) übergehen. Zuweilen ſollte 
auch eine Seele nach der Lehre: Ibbur genannt, nocd zu der 
fhon im Menſchen wohnenden fich gefelfen. So Seths Seele, 
die mit Mofes Seele fih zu Einer verband. Es wird aber, 
durch alle diefe Dichtungen, noch ein Faden von der alten Er- 
fenntnig der Wahrheit Hindurchgehend gefunden, und nicht 
felten zeigt fich der alte Grund der Auferftehungslehre, mitten 
unter dem ihn entitellenden Schlamm der Mährlein. Wenn 
die alten Aegypter, nach Herodots Zeugniß, zuerft die Lehre 
unfer ſich auggeblidet, dag die Seele des Menfchen, felber 
unfterblih,. nah dem Hinfterben des Leibes in einen eben 
werdenden Thierleib übergehe, und daß diefelbe, nachdem fie 
im Zeitraum von 3000 Jahren durch alle Geftalten der Land- 
und Seethiere, fo wie der Geflügel hindurchgegangen, endlich 
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wieder mit einem werdenden Menfchenleib fich überkleide, fo war 
diefe Lehre unfehlbar neben einer, ihnen ebenfalls fehr wohl 
befannten älteren und aͤlteſten entitanden, wie etiva einzelne, 
abweichende Kehren der fpateren Zeit, unmittelbar neben dem 
alten Glauben der Väter. Dies bezeugen die Worte eines al- 
ten Gebetes, das Porphyrius (de abstin. L. IV. $. 10) an- 
führt, und welches die Negypter im Namen des Todten, den 
fie zur Gruft trugen, ſprachen: Herrfherin Sonne und ihr 
Götter, die ihr das Leben den Menfchen gebt, empfanget ihr 
mih, daß ich wohne bei den ewigen Göttern. Nicht minder 
der alte Glaube an einen Hades, an eine Unterwelt, Aman— 
thes genannt, welcher nach Plutarch (de Isid. et Osir. p. 362 
T. II) unter den Aegyptern herrfhend war. Sprach fich doch 
felber in der feltfam irrenden Sorgfalt für die Erhaltung des 
Leichnams, auf fpät Eommende Zeiten, die Meinung aus: daß 
diefer Leib für die Seele noch eine fernfünftige, hohe Bedeu— 
tung habe, dag er einft von neuem ihr wiedergegeben werden 
folle. Es beliebte übrigens, nach einigen Nebenlehren der 
Aecgypter, felbit den Göttern, in Leiblichen Geftalten fi offen: 
bar zu machen, fo dem Oſtris in dem Stier Apis u. f. — Den 
alten Druiden des Nordens laßt fich felbft aus der oft hierbei 
angeführten Stelle des Xucan (Phars. L. I, 452), wie dies 
Flügge in f. Gefch. d. Glaubens an Unfterblichkeit II, ©, 29 zeigt, 
viel eher eine, wenn auch noch unvollfommne Anerkennung 
der Auferftehungslehre, als der Lehre der Seelenwanderung 
zutrauen. Der hingefchledene Geiſt follte, nad ihrer Lehre, 
an einer andren Stätte (ale die des irdifhen Lebens mar) 
Glieder befeelen. Jener Kifher auf Delos, deffen Namen 
(Pyrrhus) etwa nur die Nachbarn und Freunde gekannt, ob- 
gleich er einft Aethalides, Sohn des Mercur, gewefen, und 
bald hernach als Euphorbus der Panthoide die Waffen des 
Menelaos verherriiht, endlih als Hermotimos erfchlenen, 
würde fehwerlich zur Kunde der Nachwelt gefommen feyn, wäre 
er nicht nach feinem Tode als der Welfe von Samos: als Py- 
thagoras wieder geboren worden. Mercur hatte ihm, ald er, 
noch Aethalides gewefen, die Bitte gewährt, daß er einſt, 
auch nach dem Tode, die volle Erinnrung an das ganze, ver— 
gangene Leben behalten folle, und fo Fam die Kunde der Ver— 
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wandlungen an Heraclides Ponticus, den Ppthagoraͤer, Daun 
von diefem an Diogenes Laertius. Dennoch und zugleih, ne- 
ben diefer Seelenwanderung im Kreife, foll nah dem Zeug— 
niß des Alterthbums die Lehre des Pythagoras oder der Pptha— 
gorder von feligen Dertern einer ewigen Belohnung, fo wie von 
Strafoͤrtern gefprochen haben, fen es nun, daß diefer Lehre wirf- 
lich nach Pindar (Olymp. Od. 11.) ein dreimaligeg, treues Beſte— 
hen in der Prüfungszeit der Keiblichkeiten, vor dem Genuß ber 
ewigen Ruhe, nöthig gefchlenen, oder daß die ganze philoſophi— 
fbe Dichtung der Wanderungen nur ein fpäterer Anbau auf 
den Grund eines alten Glaubens gewefen. Erfennen wir doch 
auch bei dem mactigiten und Iieblichften Dichter, welder das 
Gewand der Philofophie getragen: bei Ylato, neben der Lehre 
der vielfahen Lauterung oder Buͤßung durh das Derfenfen 
ießt in dieſen, dann in einen andren fterblihen Leib, auch 
iene ältere: dag der aufwärts frrebenden Seele ein feliges 
Heim bereitet fen, der von Gott abweichenden aber die Be— 
baufung einer Strafe, deren Zeit weit über die Eurzen Zeiten 
des Menfhenlebens und feiner Gefchlechter hinausreichet. Die 
Lehre von der Wanderung der Seele in immer andere Xeiber, 
damit fie in ihnen und Ihrem Schiekfal für ein Neich der fell: 
gen Geifter zubereitet und geläutert werde, findet fih auf 
ähnlihe Weife zufammengefellt mit den zuverfichtlihen Hin- 
bliden und Hoffnungen auf ein ewig bleibendeg, feliges oder 
unfeliges Ende aller Wandlungen, bei mehreren Völkern des 
Drients. Der Geiſt des Menfchen, fo lange er nicht ein hoͤ— 
heres, befferes Mittel der Neinigung und Hellung kennt, 
glaubt, wie die Karpofratianer der erften Tahrhunderte, Alles 
felber bezahlen, alle Neinigungen und ihre Schmerzen felber 
und allein tragen und dulden zu müffen. Die Erfindung und 
finnvollefte Entwidlung der Theorie der Läuterungen auf dem 
Wege der Metempfuchofe Fonnte Leicht durch die Beobachtung 
folder Doppelzufiände herbeigeführt worden fenn, wie jene 
find, deren wir oben ©. 403 erwahnt haben, fo wie durch die 
Beobachtung folher Träume und Ahndungen, welde auf Er- 
fahrungen hinzudeuten ſchienen, die wir nicht In dem Keben 
diefes jeßigen Leibes gemacht haben (in. v. darüber die Bem. 
zum 5.34). Herder in feinen Dialogen über die Seelenwan- 
Schuberts Geſchichte der Seele, 40 
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derung bat gezeigt, wie dieſe Traͤume und Ahndungen ſich ſo 
nahe ae die Zuſtaͤnde unſrer Kindheit und ihre Phantajieen- 
J iele anſchlleßen und aus dleſen hervorgehen, wie das zweite 


x 


He bei Gmelins Mädchen (S. 389) aus dem Phantafieenge- 


i 
Eitde. das fich Die Thellnabme beim öfteren Anhören und An- 


eben des Looſes der Emigranten gebildet hatte, Iſt dann ein— 


mal ver uber die vorleibliche Vergangenheit und über eine 
saleiblide Zukunft forſchenden Seele der Weg der Träume 
durch Lehre und Glauben der Vaͤter gebahnt, dann gejellen 
ich bald ganze Meiben ſcheinbarer, innrer Erfahrungen und 
Ahndungen hinzu, aͤhnlich denen des alten, penfionirten Hof- 
dedtenten in China, von welchem der Pere le Comte erzählt. 
Dieſem alten, fiebenzisjaprigen Quieszenten, da er ſich dem 
Ende nahe fühlte, hatten die Bonzen, „welde Alles willen, 
was die Seelen nach dem Tode erwarte und mit ihnen fi 
suttragen wird“, vorausgefagt, daß ihm dag 2008 beftimmt fey, 
za feinem Tode ein Wofivferd des Kalfers zu werden; hat- 
ven ihm zugleich ſchon Die gute Lehre mit hinübergegeben: er 
ſolle nicht um fih beißen, nicht binten ausfchlagen, folle vecht 
geſchwind laufen.  Sebe Nacht im Eraume fieht ſich nun der 
Dulegzent als Pferd gefattelt und aufßezaͤumt, fühlt ſich ge- 
ipornt und aefchlagen; er BE ch im jetzlgen Xeibesleben 
Ye Wahrheit der Auffage felner 2 ER bis Ihn die Taufe 
und der Glaube Ber Ehriften von der ſeltſamen Furcht befreit, 
Denn den roben Kraumenr der Bouzen ſtellt fih der Chriſten— 
glaube In feiner kindlich fetten Einfalt, wie den feineren und 
ſchefnbareren — Dichtungen der alten und neuen 
Zeiten die aus jenem feften Grunde hervorgehende Erkenntnif 
entgegen! daß die Sndi tofbualitdt und Gelbftheit des Geiſtes 
mit feiner Richtung und Hinneigung gerade zu diefem Keibe 
und feinem andren fo genau zuſammenhaͤnge, daß wir ung die 
wirkliche Verbindung mit einem andren, fremden Leibe, dle 
wahrhafte Verfeiblihung in dieſem nicht ohne eine völlige 
Vernichtung jener Individuglitaͤt, mithin nicht ohne Vernich— 


tung unfreg eigentlichen Weſens felber denfen koͤnnen (m. v. | 


auch die naͤchſtfolgenden Sr). 


Nach dleſer, übrigens durch den Inhalt unfres $. ſelbſt 


f 


x 
$. 39. Der Anfang der Seele. 627 


herbeigeführten Abſchweifung in das Gebiet der Gefhichte der 
Seelenwanderung, Fehren wir wieder zu der alten, einfacheren 
Lehre von der Praeriftenz der Seele zurüd, welche man, felbit 
noch in neueren Zeiten, aus der Stelle im Buch der Weisheit 
(VII, 9.20) als eine altteftamentliche Lehre darftellen wollte. 
Sener bimmlifhe Aufbewahrungsort der Seelen, den die alten 
Rabbinen Guph nennen, fehrt noch in Klopftods Dichtung von 
der Adamida zurüd. Diefe „noch ungebornen Seelen, mit 
Adams Seele vereint (obwohl dann, als Adam gefündigt 
hatte, wieder von ihm getrennt und nun von neuem im Guph 
der Stunde ihrer Verleiblihbung harrend)“, follten nad jener 
alten Lehre mit Adam zugleih das göttlibe Verbot, vom Baum 
der Erfenntnig zu effen, empfangen und mit fo wie in ibm 
es übertreten haben. (Dav. Ziegra de arbore scient. bon. et 
mal. — Ligthfoot Opp. T.II, p. 638.) Immerhin, felbit in ih- 
ter höheren philofophifhen Verfeinerung, behält mit jener 
alteren eine große innre Aehnlichkeit und Berwandtfhaft die 
neuere Lehre der Traducianer, nah welder die Seelen aller, 
audı der fernften Nahfommen, als wirkliche Wefen (entia) 
oder doc der Kraft (potentia) nad, in den Eltern und zuletzt 
im eriten Stammvater des ganzen Gefchlehts liegen, und 
son Diefen bei der Entftehung des Menfhen in den zugleid 
bervorgerufenen Leib übergetragen werden, mithin per tradu- 
cem (Hinüberverfegung) zum eigenthümlihen Dafeyn kommen 
follten. Es zeigten fich diefer Lehre nah Hieronymus fon 
die meiſten Vaͤter der älteiten abendländifhen Kirche zuge- 
than, und fie ift feit Zertullian (de anima c. 25) bald dunf- 
ler bald lichtuolfer, immer aber mit Worliebe von den ausge— 
zeichnetften Lehrern der chriſtlichen Eonfeffionen behandelt wor- 
den; hat felbit zu den philvfophifhen Syſtemen eines Leibnitz 
fo wie zu den Lehrgebauden der Arznei- und Taturfunde im 
vorigen Jahrhundert den Zugang gefunden, 


Wenn jener alte Prediger (Eccles. XII, 7) faget, dag der 
Geift wieder zu Gott fommen werde, der ihn gegeben, fo 
ſcheint er hiermit andeuten zu wollen, dag die Seele von oben 
ber, zu dem im Wechſelverkehr der Gefchlehter fih bildenden 
Leibe komme. Es war ebenfalls eine Lehre mehrerer Wäter 
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der alten chriſtlichen Klrche, namentlich unter den Morgenlaͤn— 
dern die des Theodoretus und Eprill von Alexandrien, unter 
den Abendlaͤndern die des Ambrofius und Hllarius: dag Gott 
immer eine Seele von neuem fhaffe, wenn ein Menſch ge: 
zeugt werde, Miu glaubte diefe Lehre der hiervon fogenann- 
ten Creatianer, welcher unter andern Melanchthon zugethan 
war, ſchon bei Wrlftoteles (de generat. 11, 5) zu finden. Bon 
Auguſtin und andern Kehrern wurde fie blos wegen des Miß— 
brauches verworfen, welchen die Anhänger des Velagius mit 
ihr gemacht hatten. Jener Mißbrauch fellte ung ubrigeng eine 
Wahrheit, die ſich nicht blos durch die oben angeführte Stelle 
Pred. 42, 8. 7, fondern auf andre Meife ald eine fehr alt: 
und wohlbegründete zeigt, nicht ganz verleiten, da fi, wie 
wir dies in der Lehre vom Geift weiter entwiceln wollen, auch 
‚son Ihrem Standpunet aus den Einwürfen der Gegner der 
Kehre vom natürlichen Verderben des Menfchen begegnen läßt. 
— Mehreres hieher Gehoͤrige werden auch die nachfifolgenden 
88, aufführen, unter andrem auch möge der nächftfolgende den 
Eching des eben vorhergehenden gegen den ſcheinbaren Vor- 
wurf rechtfertigen, aid folle in ihm einer gewiffen Erflarung 
des erften Abfalles der Menfhennatur von Gott gehuldigt 
werben, welche das, was den altelten Segen (Genef. 1, V. 28) 
hatte, an fich felber zur dlteften Schuld machen wollte, 


Der Tod in feiner pſychiſchen Bedeu 
tung betrachtet, 


$. 40. Es ift der tiefbedentende Ausſpruch ei: 
ned großen Gottesgelehrten und Forfchers der. heiligen 
Schriften: Leiblichkeit ift das Ende der Wege 
Gottes. Es faffer diefer Ausfpruch ven Sinn der Df: 
fenbarungen Gottes an den Menſchen, fo wie die innre 
Kraft der heiligen Geheimniffe der Religion, von feinem 
Standpunete and zufammen, und will eigentlih nur 
daſſelbe ſagen, was jene hohe Verheißung verfündet: daß 
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einft alles Seyn und Leben Gott werde untergethan ſeyn, 
„auf daß Er, Gott fey, Alles in Allem.’ 


In der That, die Leiblichkeit, welche Gott der Zeele 
gegeben, erfcheinet uns niemals in folder Hohe und in 
folher Würde, als wenn wir die Gefchichte ihres Ent: 
ftehens uud ihre Bedeutung, gegenüber der Gejchichte der 
Seele im Tode, und der Bedeutung des Todes felber be— 
trachten. Es empfängt hierbei der vergängliche Leib, nicht 
etwa blos wie jeder Freund, wie jedes Gut, von welchem 
wir jest auf immer jcheiden follen, durd) den Moment 
der legten Trennung den verflärenden Anfchein eines hoͤ— 
beren Werthes; fondern wie er felber, wahrend des Le— 
bens , dfters, gleich einem Gewoͤlk, die Ausficht auf die 
Melt des Pychifchen gehemmt und getrübt; jo bat auch 
das ımruhige Bewegen und Begehren der Seele, wenn fie 
des Leibes mißbrauchte, auf diefen einen falſchen Schein 
geworfen, welcher im Tode fchwindet , jo daß wir dann 
den Sinn der Zufammengefellung der Seele mit dem atb- 
menden Staube, nad) einem vorbedachten, weilen Narbe, 
Elärer und gerreuer als fonft zu erfennen vermögen. 


Es faget Er felber, von welchem im Buch gefchrieber 
ift, der Anfang der Creatur Gottes, „da Er in die Melt 
kommt“: „Opfer und Gaben hajt du nicht gewollt, den 
Leib aber haft du mir zubereitet.‘ — „Siehe ich komme, 
zu thun, Gott! deinen Willen.” Der Leib denn tit es 
bier, welcher, ftatt des Opfers, zu einem gehorchenden Or— 
gan für den höheren Willen wird. 


Der Leib, der fichtbare, mit den Händen und allen 
Sinnen erfaßbare Leib ift es, durch welchen eine lebende 
Seele der andren untergeoroner iſt, der andren fich kund 
gibt. Es ift das Leibliche an uns, welches, fo lange 
wir leben, dem Dienit unterworfen, von Froſt und Hiße 
und andrem Wehe getroffen, der Äußeren Ordnung unter 
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thänig ift. Das Leiblichwerden felber ift dann ein gänz- 
liches Untergebenwerden der lebenden Seele unter die - 
Herrichaft und Gewalt einer Ordnung , welche alles Le— 
bens Mittelpunet und Ausgang ift. 


Es find darum die Muskeln und Sennen, fammt 
dem mitten unter den lebenden Gebilden des Leibes abfter- 
benden Kuochen ($. 14) fo geſchickt zum Dienft des Be: 
wegend und Ergreifens, fo geeignet zum Aeußern des 
Willens, weil fie, in Beziehung auf den feinen Nerven, zu 
einem fo tief untergeordnet Leiblichen geworden find. Das 
noch flüffige Blut, die zarten Gewebe der Cingeweide und 
Gefäße, gehorchen dem anregenden Willen nicht, fondern 
einem andren Gefeß des Bewegens. Die eigene Schwere 
und der grobere Zuſammenhalt der Theile find es, welche 
die einzelnen Körper unfrer Planetenfläche beftändig nad) 
dem höheren Ganzen ihres Weltkoͤrpers hinziehen, beftän: 
dig fie diefem unterordnen und dienftbar machen. Sie find 
dag Band des unvollfommneren Einzelnen an ein voll 
fommmeres Ganzes, welches diefem Einzelnen feinen An: 
theil an allen den Bewegungen und Eimwirfungen der 
Weltkraͤfte gibt, in deren Strom der Planet fammt allen 
ihm gleichartigen Geftirnen ſich beweat. 


Begleiten wir die Menfchenfeele auf ihrem Wegdurh 
das Leben, von der Geburt an bis zum Tode, fo erfen- 
nen wir bald an, daß es der Leib fey, mit feinem Schmer— 
zen und mit feiner Luft, welche fich beide vie Seele nicht 
felber,, fondern welche Gott gibt; wir erfennen an, daß 
e8 der Leid fey, Durch welchen eine höhere Weisheit die 
Seele erzieht und leitet, ziüchtiget und vollbereitet, für 
das Leben der Ewigkeit. „Den Leib haft du mir zuberet: 
tet, zu thun Gott deinen Willen.” Denn der £eib, von 
Gott gefchenft und der Seele ganz zum Eigenthum verlies 
ben, ift es, worin die Baumeifterin: die Seele, den 
Tempel, die Wohnftätte eines bleibenden, feligen Fries 
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dens von oben erfinden und erbauen foll und kann, eines 
Friedens, den fie von Anfang bis zum Ende ſuchet, aber 
nur felten erlangt, meil fie iyn nur auf dem Weg des Ge— 
horfams zu finden vermag. Andre Opfer und Gaben ge: 
fallen Ihm nicht; es ift das Ueberlaffen, das Hingeben 
des eignen Wollens und Begehrens in das Walten eines 
höheren Willens, das die Leiblichkeit geftaltet und diefelbe 
täglich neubelebt und verforgt, es ift der rechte Gebraud) 
des Leibes und feiner Kräfte, zu Gottes Dienft und nad) 
Gottes Ordnung, wodurd) der herrfchende Geift des Men: 
{chen das Band einer Liebe anfnüpfen kann, welche ihn 
allein zur Gottähnlicyfeit erhebt, weil fie felber von ewi— 
ger, gottlicher Natur ift. Jedes freiwillige Beiwegen der 
Seele in und durch den Leib, wonit die Seele es fund 
gibt, daß fie das Leiblihe nicht zu ihrem, fondern zu 
Gottes Willen brauchen wolle, ift ein Bauftein zu dem 
Zempel, worinnen allein bleibender Frieden wohnet. 


Die Seele denn, wie wir oben jagten, würde eine 
andre Seele nicht erfennen, gabe ſich diefe nicht- als die: 
nend, mit einem unterwuͤrfigen Leiblihen, der andren 
Seele hin; mit einem Leiblichen, auf welches diefe ſel— 
ber, wie auf den eignen Korper, finnlich einzuwirken ver- 
mag. E$ gefchieher die Mittheilung des eignen, innren 
Erkennnens und MWollens, von Seele aı Seele, durch ein 
Seiblichwerden des innren, verborgenen Seyns, und aud) 
das Hingeben des Geiftes an Gott, Das Kundgeben deſſel— 
ben vor einem Auge, welches auch die Gedanfen des Her: 
zens ſiehet, ift ein Leiblichwerden, welches zwar die Au: 
Beren Sinnen nicht bemerken, wohl aber der Geift des 
Menfchen felber, der das Wachfen und Geftalten des inn- 
ven Tempels erfennt. Es ftehet, wie uns dies der Cana 
der ganzen vorhergehenden Unterfuchungen lehrte, dieſer 
inne Borgang des Geftaltens und Gedeihens, nicht blos 
wie ein zufälligeres Vorbild und Abbild, fondern auf we- 
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fentlihe, innige Weile mit der Gefchichte der aͤußeren 
Zeiblichfeit in Verbindung. Nur dadurch), daß der Men: 
Ichenfeele diefer-äußere, anjegt elende Leib, mit all feinem 
Weh und feiner Luft gegeben worden, empfing diefelbe 
auch die Möglichkeit und die Kraft zu einer innren Ge— 
faltung und Bekraͤftigung, mittelft deren fie, nach einer 
alten Verheißung, höher emporzufteigen vermag, als eine 
kindlich felige Welt der Geiſter, welche die Schmerzen 
und die Mühe, die Gefahren und die Kämpfe diefer ſchwe⸗ 
reren LeiblichFeit niemals empfunden. (1.Cor.6, V. 3.) 


So ift e8 denn ein hoch bedeutender und heilbringen- 
der Zug, welcher die Seele zu dem eignen Leib führt; es 
ift der alte, natürliche Bund des Gehorfans gegen Gott, 
die Unterwürfigfeit unter ein ewiges, höheres Geſetz. 
Hierzu find Kräfte da, feft und ſtark wie die Kräfte der 
Liebe, welche nur durch eine Kraft von entgegengefeßter 
Art: eine Kraft des Ungehorſams und des irrenden Eigen- 
willens zerftört werden konnten. 


Der alte, erfte Grund des Todes ift Ungehorfam, ift 
Empdrung des innren Strebens gegen dad Gebot der obe— 
ven Ordnung. Wir erkannten oben (6. 22) in jener na: 
tuͤrlichen Auflöfung der äußren Elemente, welche ven leib- 
lichen Tod herbeiführt, eine Art von Treuebruch des einen 
der beiden Gegenfäße, auf deren beftändigem MWechfelver- 
Fehr das Leben beruht, am andren. Es wird im Ber: 
Sauf der Entwicflungsgefchichte des Leibes das eigenwillig 
felbftrhätige, Das männliche Princip über das andre, über 
das weiblich. empfangende, fo mächtig vorwaltend, daß 
hierdurch jenes naturgemäße Verhältnig zwifchen beiden, 
worauf ſich in der ganzen Sichtbarkeit die Erneuerung und 
das Fortbeſtehen des Lebens gründet, gänzlich aufgeho: 
ben wird. Beide erfcheinen jeßt nicht mehr als Geſchlechts— 
gegenfäße einer und derfelben Art, fondern wie foldye von 
verfchiedener Natur und Art, welche in der organiſchen 
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Melt auch dann, wenn ſie zufammen zeugen, Mefen her: 
oorbringen, in denen Feine Kraft des Fortbeftehens und 
- Meiterzeugens ift. Die Kräfte des Leibes fchwinden, die 
Ernährung (die fortgehende Wiedererzeugung) hört auf, 
oder es gehen nad) einzelnen Richtungen Aftergebilde von 
krankhafter Art hervor; der Leib ſtirbt und löst ſich auf. 


In dieſem leiblihen und aͤußeren Vorgang deutet 
fi) denn der innre, pſychiſche Verlauf des Todes an. 
Die Seele hätte Fein Leben, wenn fie daſſelbe nicht, wie 
der athmende Leib die belebende Luft, in jedem Augen— 
bli® aus einem gemeinfamen Quell und Mittelpunct alles _ 
Lebens neu empfinge. Empfangen kann die Lebenswaffer 
jenes Quelle nur ein Gefäß, das fich hinabwaͤrts, unter 
den Lauf der Strömung ftellt; empfangen kann die Seele 
nur die belebende Kraft von nben, wenn fte fi) dem Wal: 
ten derfelben dienend hingibt: wenn und fo lange fie, nad) 
dem oben gebrauchten Ausdruck, leiblich (baſiſch) gegen 
tene herrfchende Kraft tft. —* 


Wir lernten oben (im $. 27) eine krankhafte, in ih— 
ven Folgen furchtbare Bewegung der Seele Fennen, womit 
dieſe die eigne Leiblichfeit gewaltfam von fich ſtoͤßt und 
verläugnet. Es gleicher jener innre Act des irregeleiteten 
Willens einem Selbſtmord, und die Seele ift in folchen 
krankhaften Zufländen wirflid) des eignen, von ihr gehaß- 
ten Leibes, ift der eignen, wahren Verfünlichkeit ledig, und 
dagegen mit einer erdichteten, falfchen Perfonlichkeit, mit 
‚einem Scheinleib angethan. Es ift oftmals der einzige 
Moment einer furchtbaren innren Bewegung, ein überwäls 
tigender Schmerz über großen Verluft, über die Trennung 
von dem Liebiten das der Menſch befeffen, oder ein Ans 
fall von Schreden und Sorgen, ja felbft von plößlicher 
Sreude, woran die Seele, aller Gegenwart vergeflend, fich 
feſt hält, und woraus fie fich die krankhaft erdichtere Per— 
ſoͤnlichkeit erbauet, welche, wie der Tod das Leben, die 
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wahre und gefunde Perfonlichfeit verfchlinget. Go viel 
auch ſeitdem die Zeit Tröftendes und Erquickendes ge: 
bracht, fo oft Gott feine Sonne über das Franfe Haupt 
neu aufgehen laffen; dieſes fieht und fühlt alle die Er: 
quickungen nicht, e8 ift wie mit unaufldsbaren Ketten an den 
einen, furchtbaren, Tängft vergangenen Moment gefeffelt, 
von dieſem Fann es nicht laffen. Jener eine Augenblick, 
jenes damalige, übermächtige Gefühl, hat der Seele feine 
eigne Geftalt und Kraft fo unverlöfchbar feft eingeprägt, 
daß diefelbe hinfort von nichts Andrem, das ihr gefchieht, 
fich neugeftalten und bewegen läffet; fie ftehet, mitten in 
dem Alles erneuernden und bewegenden Strom, verfeinert, 
todt und gefühllos, wie ein Fels da. 


Die allmählicher ſich entfaltende und darum minder 
augenfaͤllige Bewegung der Seele, von ihrer Leiblichkeit 
hinweg: die Bewegung, wodurch zuletzt die Trennung vom 
Leibe herbeigefuͤhrt wird, iſt im Grunde von ganz gleicher 
Natur und von gleicher Wirkung mit jener einſeitig kran— 
ken. Bei dieſer letzteren hat die Seele durch die Ueber— 
macht eines vorhergegangenen Eindruckes oder Gefuͤhles, 
alle Empfaͤnglichkeit fuͤr neue Eindruͤcke verloren. Es 
gruͤndet ſich aber die Fortdauer des Lebens nur auf die 
Fortdauer der Lebensempfaͤnglichkeit und innren Erregbar— 
keit. Dieſe iſt in ihrem Kreiſe daſſelbe, was die Hoff— 
nung im Kreiſe des geiſtigeren Lebens iſt. Hoffnung, 
welche auf ein Neues und Kuͤnftiges gerichtet und dieſes 
aufzunehmen bereit iſt; Hoffnung, welche beſtaͤndig den 
gegenwaͤrtigen und vergangenen Augenblick an den kom-⸗ 
menden anfuͤget, und ſo, mit fr uchtbarem Bemuͤhen, das 
Leben erhaͤlt und weiter ſpinnet. 


Das Kuͤnftige, das Neue, auf welches die Hoff: 
nung, auf welches die Lebensempfänglichfeit gerichtet 
find, ift allerdings ein noch Untergeorönetes und darum 
Derborgenes, Unfichtbares. Aber diefes noch Unfichtbare, 
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noch Werdende, hat in der Jugend des Lebens — in 
der Zeit der Hoffnung und Lebensempfänglidyfeit — wie 
dies die Geſchichte jedes einzelnen Lebens bezeugen kann 
eine foldye Lebermacht über das fchon Vergangene und Ge- 
wordene, daß die Eeele alsdann mehr in der Richtung 
nach dem Künftigen und Neuen lebt, als in der nach dem 
fhon Gewefenen und Gewirften. Und diejes ift der beffere, 
natürlichere Zuftand des Lebens; denn das Unfichtbare 
und Künftige, deffen die Lebensempfänglichfeit begehret, 
und auf welche das innre Hoffen gerichtet ift, war eher 
als das eigne Wirken der Seele, und wird ewig feyn; 
ift der Grund und die Kraft alles Seyns und aller Ver- 
leiblihung felber, der Quell alles Lebens. Uebermächtig 
und herrſchend wie Seele zu Leib, fo verhält ſich jenes 
Unfichtbare und beftändig MWerdende zu dem Weich des 
Sichtbaren und Gewordenen. 


Was war aber die Urfache, welche die alte, wohl: 
begründete und naturgemäße Richtung des Lebens nach 
feinem eigentlichen, herrſchenden Mittelpunct zerftörte; 
diefe Richtung, welcher der Tod ewig fern, welcher die 
Krankheit und Vergaͤnglichkeit fremd geblieben wären ? 
Der Zod und die Verweſung erfcheinen nicht als Freunde 
und Genoſſen der eigentlichen und anfänglichen Ordnung 
unfrer Sichtbarkeit. Es bezeugt uns dies der Schauder, 
welcher das Ende aller Lebendigen umfchweber. ine 
Klage, wie um etwas Verlornes, gehet durd) die ganze 
Natur; da wo die Hoffnung ihre Saaten füete, da gehen 
Furcht auf und Schredniffe, des Lebens Luft gebieret 
überall den Schmerz. Der Tod, wenn er ſich dem Fleiſche 
nahet und Mehe und Angſt zu beiden Geiten ihn beglei: 
ten, erſcheinet auch dem erfiarkteren Geift als ein König 
der Schreden, als ein Feind des Lebens, welchem diejes 
auf ewig-unterliegen müßte, Fame ihm nicht ein Element 
zu Hülfe, welches den Tod und feine Schredniffe befiegt. 
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Das Gewordene und Sichtbare, an fich felber min: 
der mächtig ale das Merdende und Belebende, Fonnte 
nur dadurch eine Webergewalt über die lebende Seele 
empfangen, daß, wie beim Entftehen des Wahnfinneg, 
der irre geleitete Wille felber ein laͤhmendes Gift in jenes 
Sichtbare legte. Die begehrende Seele hielt fi) mehr und 
ausfchließender an Dem feft, was fte fahe und finnlich 
genoß, als an jener höheren Welt eines Glaubens, welche 
das Auge nicht ſiehet, welche aber die Hoffnung beftändig 
empfängt. Das Vergangene war jest mächtiger ald das 
- Künftige, das innre Rad des Lebens: das Hoffen ftund ftill, 
die Lebensempfänglichfeit begann zu erlöfchen, mit der ei= 
gentlihen, naturgemäßen Richtung des Leiblichwerdens, 
das ein beftändiger Act der- Unterwerfung und des Gehor: 
ſams gegen eine obere, goͤttliche Ordnung ift, wurde der 
Seele die Kraft der Verleiblichung felber genommen, und 
es kamen nun die Gebrechlichfeit und der Tod des Fleifches 
in die Natur. 


Es nennt uns das Buch der Bücher mit Haren Wor- 
ten die Sünde (des Ungehorfams) als die erfte Urfache des 
Todes. Und es ift der Tod darum zu allen Menfchen hin: 
durch gedrungen, weil fie alle gefündiger haben. Das erfte 
(wahnfinnige) Irregehen der Menfchenfeele war in diefe, 
mit anfted’ender Gewalt, durd) einen fremden, mächtige: 
ren Wahnſinn übergetragen, und zu der Richtung des Uns 
gehorfams hatte diefelbe die Kraft durch einen andren, 
fchon entfchiednen Ungehorfam einer furchtbar wirffamen, 
geiftigen Natur empfangen. Go gehet nun auch ferner, 
auf dem Wege der natürlichen Zeugung mit der jegigen 
Leiblichkeit zugleich auch jener mächtig abwärts ziehende 
Hang, jenes verführende Moment auf das Leben der 
Seele über, deſſen Einfluß wir in einem fyäteren Ab— 
fchnitte weiter betrachten wollen. 


Die fihtbare Melt zeigt und einige Bilder von lieb— 
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licher Natur , in welchen der Tod, feiner jeßigen Schreck— 
niffe und Schauder entffeidet, blos als fchmerzlofe Ver: 
wandlung erjcheint, welche weder Verweſnng noch Zer- 
ftörung Fennet, und deren Geheimniß, ftatt von der Er- 
ffarrung des Todes, nur von einem erquicdenden Schlafe 
umfchattet ift. Die buntfarbige Raupe, des Gefchäftes 
und der Bewegung unter den grünenden Blättern müde, 
webet fich felber das Bett der Miege, fchläfer Furze Zeit 
im Nachtgewand der Puppe und erwachet am Frühlings: 
morgen als. höher vollendeter, des Lebens im neuen Ele- 
mente froher Schmetterling. 


Hier gehet eine Verwandlung aus der einen Stufe 
des Lebens in die ungleidy höhere, mit einer friedlichen 
Stille, wie dad Aufwachen der Knofpe zum Stengel und 
zur Blüthe, wie das Geftalten der Bluͤthe zur Frucht vor 
fih. Es gleicher der Vorgang jenem einer chemifchen 
Auflöfung und Niederfällung zur neuen Form, mitten in 
dem umgebenden Element eines tropfbar Flüffigen, wel- 
ches alle die einzelnen Theile der aufgeldsten Stoffe um— 
faffet und die wechjelfeitige Bewegung des einen gegen 
den andren vermittelt, ohne daß irgend ein folder heil 
entweichen und son dem mütterlidy umfangenden Element 
fih losfagen Fünnte. Wird die bergende Umhüllung des 
Maffers hinweggenommen, und eben jene Stoffe, in trocfe 
ner Form, der Einwirkung des Feuers ausgefegt, Da ver— 
mag zwar aud) diefes mächtige Element Anziehungen der 
Elemente gegen einander zu wecen und hierdurch eine 
neue Geftaltung derfelben vorzubereiten, aber der Weg zu 
einer ſolchen neuen Gejtaltung gehet dfrers durd) eine Aufld- 
jung und Verflichtigung, weldye die wandelnden Stoffe 
dem Auge entziehet, und welche einer völligen Zerftdrung 
gleicher. Wir fuchen dann etwa vergeblich nad) der Stätte, 
wohin das ſcheinbar zerftörte Gebilde fich geflüchtet; un— 
fichtbar geworden, in der unſichtbaren Luft, ift es in Die 
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fer, wir wiffen nicht wohin? getragen. So fcheint auch 
der jetzigen legten Verwandlung alles Lebens, im Tode, 
das leibliche Zwifchenglied zwifchen den verfchiedenen Zu- 
fländen, das Element, das wie die füße Ruhe der Nacht, 
das Morgen mit dem Geftern verknüpfte, gewaltfam ent= 
zogen. Hienieden, in unfrer Region der fchwereren Ge: 
flirne, da ift Sonne von Sonne, Planet von Planer 
durch weite Kluft gefchieden; da jenfeits aber, in der Re: 
gion des leichteren, ‚feineren Geftirnes, da wandelt, in 
nächfter Nähe, Stern an Stern, und e8 vereint den einen 
mit dem andren eine gemeinfame, umhuͤllende Lichtatmo— 
iphäre oder ein Gürtel neblichter Art, der fi, beide ums 
faffend, von einem zum andren erſtrecket (6. 3). 


Das Diesfeits und das Jenſeits, das Keben in der 
Zeit und jenes in der Ewigfeit, find denn Durch eine 
dunkle Kluft der Schrecken von einander gefchieden. Die 
Geſchichte der Seele im engeren Sinne; der Seele, welche 
‚der Menfch mit dem Thiere gemein hat, lehrt uns Feine 
Kraft Fennen, die zum Kampfe mit dem König der Schre- 
cken gerüfter, die mächtiger als der Tod fey. Gleich 
jenem Thor der Edda, vermögen aud) die riefenhafteften 
Gewalten des Lebens nichts gegen die alte Mutter des 
Uebels: gegen den Tod. Der Geift aber, welchen der 
Menſch aus Gott empfangen und empfängt, ift mächtiger 
als der Tod und feine Schreden, und diefer ſiehet die 
Verweſung nicht. Wir wollen deshalb an feinem Drt, 
in der Lehre vom Geifte, noch einen legten Blick auf 
den Vorgang und die Gefchichte der endlichen Verwand: 
lung des Sleifches richten; einen Bli, der mitten. in 
der Verwirrung des legten MWehes und in feinem Dunfel 
den leuchtenden Faden einer Hoffnung aufzufinden ftrebet, 
welche ewig nicht zu Schanden werden laͤſſet. 


Bemerk. Wie es das Chriftenthbum war, weldes zu: 
erſt den Voͤlkern die rechte Achtung gegen dag Weib gelehrt, 
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welches geboten, dem ſchwaͤcheren Gefhleht feine Ehre zu 
geben, und es zu lieben mit einer Liebe, welche ein Gleich— 
niß fen der fi felber opfernden Liebe Gottes zu dem Men- 
ihen (Epheſ. 5, V. 25); fo Ift es auch das Chriſtenthum ge- 
wefen, welches zuerit die rechte, wahre Würdigung des Keibeg 
lehrte. Beide Arten der Beachtung, von welder aerade Die 
höhere, geiftigere Ausbildung der eigenthuͤmlichen Richtung 
des Heidenthumes die Voͤlker der alten Zeit, wie noch jest 
die des Orients am meiften entfremdet hatte, werden fogar 


in der ‚heiligen Schrift als verwandt und zuſammengehoͤrig 


dargeſtellt (DB. 28, 29 u. f.). Es wird der Lelb ein Temvel 
Gottes genannt, je ein Glied des Herrn der Herren felber 
(i Cor. 6, 8.19, fo wie V. 15), ein Gefäß, welches die Kraft 
Gottes durch und durch heiligen (1 Chef. 5, 25) und verflären 
(Phil. 3, 21) fol und wird. Der oben erwahnte Satz: Leib— 
lichkeit iſt das Ende der Mege Gottes, findet ſich freilich aus— 


' geführt in Dettingers biblifhem und emblematifhen Woͤrter— 


buch. (Art. Leib.) Andre Stellen, auf welche im vorberges 
benden S. fih bezogen wird, find 4Cor. 15, B. 28; Ebr. 10,8.5 
bis 410. — Zu einigen Stellen des vorhergehenden \. vergl, 


nm. auch meine allgem. Noturgefh. oder Andeut. zur Gef. 


und Phyſtogn. der Narur ©. 58, 59 und 76. — Die Kabel der 


Edda, auf welhe oben S. 658 hingedeutet wird, iſt die von 
der Neife des Thor nah Utgard zur Burg des Loke, wo 


TEE 


der Tod oder die Vernichtung alles Endlichen dem Thor in 
Seftalt eines alten Weibes (der angeblihen Großmutter des 


Loke) entgegentritt und in übergewaltiger Kraft mit ihm fampft, 
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6.41. Es fampfen um den Leichnam jedes Mens 
hen, wie um den Leichnam des Patroflog, Bewegun- 
gen von der widerfprechendften, unter fich felber feind- 
jeligften Art: ein Schauder, welcher den Anblic® zu ent- 
fernen, das bleiche Schrecfensbild zu verhällen oder zu 
zerftören gebeut, und das ummwiderftehliche Gefühl einer 
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wehmuͤthigen Anhänglichkeit, welches ſich nicht überreden 
läffet, daß dies nur das abgelegte, todte Gewand einer 
geliebten, gefchiedenen Seele fey, fondern welches um 
Heftors theuren Leichnam weder das Opfer der Güter, 
noch die Gefahr des eignen Lebens fcheut, weil es in 
diefem ftarren, todten Leibe Heftorn felber geehrt oder 
befchimpft, geliebt oder feindfelig gehaffet wähnt. Es 
ift diefes unerflärlihe, unabweisbare Gefühl in ung, 
was die arme, zerfallende Hütte, in welcher vorhin ein 
treues Leben gewohnt, fo feft hält, daß es fich diefelbe 
nur unter taufendfaltigem Schmerz und Thränen entrei- 
Ben läffet, und daß es die geliebte Hülle niemals würde 
dahingeben, wenn nicht mit giftigen Pfeilen die Seuche 
und der unnahbare Aushauch der Verwefung die legte 
Trennung geböten. Das unmäßige Wehe diefer Trennung 
ſuchet das laute Gefchrei der Kläger und Klageweiber auge 
zudrücken, und — als wäre die ffumme Thräne noch Fein 
hinreichendes Zeugniß des innren Jammers — es ſtroͤ— 
met der wilde Schmerz einiger Völker, neben der Thräne, 
aus felbfigefchlagnen Wunden, das lebende Blut aus. 
Durch Fünftliche Pflege fuchet der Aegypter den werthgeach- 
teten Leichnam unzerfiort den nachkommenden Jahrtauſen⸗ 
den zu erhalten, und Craffus der Triumvir bauet der 
geliebten Gäcilia Metella, deren Afche, und wäre. fie 
auch von der eignen, einft inwohnenden Seele verlaffen, 
dennoch die Liebe des Gemahles nimmermehr verlaffen 
fann, ein Ehrenhaus, weldyes ein noch jetzt lebendes 
Gefchlecht mit Rührung betradhter. Cine Xiebe, welche 
richt ftirbt, weinet am Grabe der längft hingefchiedenen 
Mutter, als wohnete hier noch jene treue Sorge, mit 
welcher nur die eigne Mutter den elenden Pilgrim um- 
faßt und gepflegt; fie weinet noch, dort am Bache der 
Zurteltauben, um die Geliebte der erften Jugend, als 
wäre da in dem Falten Gebein noch ein fortdauerndes, 
näheres Band mit ber Seele, welche das eigne Xeben 

nur 
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nur in dem anverfrauten fremden geliebt. War doch 
auch nicht blos in dem: dahingemorfenen Mantel des 
Elias, fondern in Eliſa's Gebein eine Kraft, welche nur 


‚ ein genaheter, da hindurchiwirfender Geift dem einft son 


ihm belebten Gewebe wieder geben Fonnte. 


Ep wird durch alle Zeiten und Völker ein Klagen 
und Meinen Rahels über ihren Todten vernommen, und 
in allen Menfchen, son dem verwildertften an bis zu 
dem hochgebildetften, lebet ein Gefühl, das dem Mens 
fchenleihnam umwilfürlih ein Recht einräumt, welches 
nur der Seele zu gebühren fcheiner. 


Ein Gefühl, fo tief, jo feſt, fo allgemein in der 
Natur des Menfchen gewurzelt, kann nicht auf einer 
bloßen Selbittäufhung beruhen, ihm muß etwas Wirf- 
fihes und Wahres zu Grumde liegen. 


Und in der That, es laffen uns jchon einige Züge 
aus der Gefchichte des Scheintodes erfennen: daß die 
Seele noch einige Zeit, ja vielleicht noch lange nad 


dem Tode, mit dem jtarren Leichnam durch ein Band 


vereint jey, welches, auch wenn es nur dem Zuge des 
Heimwehes nad) der jo lange in Freud und Leid be- 
wohnten Hütte, vder der lebhaften Erinnrung an die: 
felbe gleichet, dennocy ftarf genug jeyn muß, um ben 
todten Leib alsbald wieder zu einem hörenden Obre deı 
Seele zu maben, wenn mit neubelebender Kraft jene 
Stimme ertönet, welche dem fchon vier Tage im Grabe 
gelegenen, verweienden Todten gebeut berauszufommen. 
Und fiehe der Todte fam, gebunden mit Grabtuͤchern. 
— Sind ſchon in dem Zuge des Heimmwehes, nach der 
verlaffenen Wohnſtaͤtte der erften Fahre, in dem Zuge 
des lebhaften Erinnrens an ein fernes, theures Gut, 
Kräfte son wundersoller Art, fo lange wir noch in die: 
jem jchwerbeweglichen Leibe wallen, welhe Macht wird 
Schuberts Geſchichte der Seele, 41 
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dann erft einem folchen Zuge an der gedankeitfchnelfen 
und gedanfenfräftigen Seele feyn, wenn diefelbe, des 
Zeibes ledig, ganz das ift, was fie in der vorherrfchenden, 
eigenthämlichen Kraft und Meife für no und an on felber 
zu ſeyn vermag (6. 26). sit 


Es iſt jedoch im folchen Betrachtungen eine Gefahr 
der Selbſttaͤuſchung fuͤr die forſchende Seele, groͤßer als 
jene fuͤr das leibliche Auge, wenn dieſes in Zeiten der Nacht, 
denen nicht mehr das Licht der eigenen, naͤheren Sonne, 
ſondern nur jenes der unermeßlich fernen Geſtirne ſcheinet, 
uͤber die, in einiger Ferne durchs Dunkel eilenden Ge— 
ſtalten und uͤber ihr Bewegen urtheilen ſoll. Laſſen wir uns 
nicht durch Scheingebilde der Nacht erſchrecken, welche 
die Seele, aus dem undurchdringlichen Nebel, in welchem 
fie, auf dem Wege ſolcher Forfhungen, nicht felten fich 
befangen fieher, ſich felber gefchaffen. Es hört fchon im 
räalichen Schlafe, der nur ein ſchwaches Abbild des To- 
des ift, das Ohr nicht mehr die Stimme der in ver Nähe 
des Lagers Redenden, oder die. aus der, Nachbarfchaft 
fommenden Tone eines lieblichen Gefanges; das ge- 
ſchloſſene Auge bemerft nicht mehr, weder die Annaherung 
des laͤngſt erfehnten Freundes, noch auch der längft ge- 
fürchteren, drohenden Gefahr, und es weilet die Seele, 
vom Augenblicke des Einfchlafens an, in dem eigenthünm- 
fihen, reichen Lande ber Träume, welches, wie die Re— 
gion des Seelenlebens felber, in Beziehung auf den leib- 
lichen Kaum weder fern noch nahe genannt werden Fan, 
. fondern welches in und durd) und über die ſichtbare Melt 
dahin gehet, wie das Licht durchs fefte Glas, wie die Kraft 
des Magneres zum Eifen‘, durch die feſte Marmorplatte, 
shne durch jene fichtbare und der Schwere unteriworfene 
Körperwelt begränzt und gehemmt, ja ohne son derfelben 
berührt und bemerkt zu werden. Nimmt doch fchon ein 
lähmendes Hebel dem einzelnen Glied die empfindende und 
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bewegende Seele; der Anfang auch) diefer einzelnen Be- 
wegungen, das Ende aller Empfindungen, welche von die: 
fer Richtung berfommen, lebt dann noch immer, gehalten 
von einem ſelbſtbewußten Geift, im Leibe, und felbit bei 
Berlegungen des Ruͤckmarkes, welche dem größten Theil 
des Körpers Gefühl und einwirkfende Kraft des Willens 
entzogen, fpricht fih, durch Wort und Mienen, noch 
diefe felbftfräftige Seele aus. Der Leib aber, unterhalb 
der verlegten Stelle, ift ein Leichnam, welchem das ein- 
fchneidende Meffer und die überband nehmende Verwefung 
des todten Fleiiches Feine Empfindung machet, und welcher 
ferner in gar Feiner Beziehung zur waltenden Seele, in 
feinem Zufammenhange mit diefer zu ftehen fcheinet. Die 
empfindende Seele dagegen ihrerfeits jcheint jedes Glied 
ihres Leibes, welches einft lebendig und im Dienft ihrer 
bewegenden Kräfte, im Verband mit ihrem fühlenden We— 
fen war, auch dann noch zu umfaffen, wenn daſſelbe 
längit vom Leibe bimweggenommen , ja längft verwest ift. 
Denn (mie ſchon oben erwähnt) nicht ſelten duͤnkt es fol- 


chen Verſtuͤmmelten, denen ein Fuß oder ein Arm bin: 


mweggenommen worden, als empfänden fie in und mit ir- 
gend einem Finger oder andren Theile des verlorenen Glie— 


des wie ehehin. 


Sp wird noch vielmehr im Tode der im engeren 
Sinne fogenannte, fichtbare Leib, an welchem die Ver— 
weſung nager und welchen das zergliedernde Meffer zer- 
ſchneidet, ohne alle ruͤckwirkende Kraft auf die Seele feyn: 
das was diefe aus dem verlaffenen Leibe behält, verhält 
fi zu dieſem ſelber, faft nur wie der Nabrungsfaft, den 
die Gefäße aufnahmen, zu dem todten, hinausgeftoßenen 
Reſt der Speiſe; dieſes Etwas, gleich jenem, das die 
geftaltende und empfindende Seele noch aus. dem Iängft 
hinweggenommenen und verwesten Gliede ſich behalten, 
ift ein umfichtbarer Leib, im welchem jedoch eine reprodu- 
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cirende Kraft ruhet, welche zu ihrer Zeit das Verlorene 
wieder zu erzeugen und aus dem verwandelten Staube den 
jichtbaren Leib von Neuem zu geftalten vermag. 


Die Seele dann, von dent todten Leibe gejchieden, | 
findet fich ‚alsbald in dem verwandten Element eines 
Seyns, welches mit unfrer Sichtbarkeit noch ungleich we- | 
niger in MWechfelberührung flehes, als der Magnetismus 
des Eiſens mir der Dichtigfeit der Marmorplatte: als 
die Bilder des Traumes mir der umgebenden Wirklichkeit, | 
als der Somnambulismus mit den Perfonen und Dingen, 
welche außer dem Kreiſe feines Raports Liegen. Hier | 
iſt der felbjtbewußte Geiſt mit jenen Nachklaͤngen allein, 
welche er aus dem Leben des Leibes mit ſich hinuͤberge— 
nommen... Diefe Nachklänge bilden den Grund und die 
Ausficht deB nachmaligen, neuen Seyns. Es ging etwa 
ihr Zug mächtiger. nach. oben, und es ift hier. ein gedffneter 
Ausgang: eine Ausficht, weit und frei und hehr. Oder 
jenes Zug war mehr nach unten gerichtet, und es ift hier 
die Ausficht gehemmt, der Zugang zuf niedren Welt: der | 
Sichtbarkeit auf ewig verfhloffen; das beiße Sehnen, | 
thraͤnenlos, ſtarret in eine dunkle Dede, weldy ohne Wech⸗ 
jel immer diefelbe ift. Ueber diefen Zuftand der Abge- 
ſchiednen, über das Seyn im Reiche der Schatten, läßt 
fih das Ahnden der Seele, ſchon in der Mythologie der 
alten Völker, vielfach Flagend vernehmen. Siehe der Abend 
kommt, die Taube der Felfen verbirgt das Haupt unter dem 
Fittich und ruhet ſchlummernd in ihrem Neft; der heiße 
Mittag kommt und die Hindin der Wuͤſte ruhet wieder 
kaͤuend im Schatten des Waldes. Aber bald nad). dem 
Dunkel der Nacht kommt der Morgen, nad) der Hite der 
Mittagsftunden der fühle Abend, und die Taube fleucht 
froͤhlich aus der Kluft hervor, die Hindin erhebt fig, | 
von Neuem zu weiden am Saum des Waldes. So ent: 
fleucht auch im Herbft dem Geräufch des fallenden Laubes 
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der Kranid), er entfleucht auf Hoffnung; denn ſiehe bald 
kehrt der Frühling wieder und rufet den wandernden Vogel 
zurüd zur Heimath. Der Zug der abgeſchiednen Seele 
aber, herniederwärtd nach der erſchnten Zeiblichkeit und 
ihren Freuden, ift ohne Hoffnung; auf dieles Grauen’ der 
Pacht folget nicht alsbald ver Morgen, auf dieſes Star: 
ren des Winters nicht in wenig Tagen der warme Som— 
mer. Siehe ein jcheinbar bewegtes Meer, wie am Ölet: 
fcher der Alpen; aber die näher prüfenden Sinnen erfen- 
nen in den vermeinten Mogen das unbewegliche Eis, Falt 
wie das Anfünlen eines Todten. „Beſſer, fo laͤßt jener 
alte Dichter den Schatten des Helden jagen, gluͤckſeliger 
ift auf Erden das Loos des aͤrmſten Taglehners ,' denn 
bier im Lande der Fraftlofen Schemen das Loos des 


Herrichers. — 


Es erſcheinet ſelbſt in dem Buch der Verheißungen 


und der Hoffnung, ehe denn dieſe Hoffnung erfuͤllet war. 
das Keich der abgeſchiednen Seelen, das Land der Schat: 
ter, granenvoll und ohne nahen Troſt. Daſelbſt ruhen 
die Müden an Kraft, denn 23 müffen dort aufhoͤren die 
Gottlofen mit Toben. Da haben mit einander Frieden 
die Gefangenen und hören nicht die Stimme des Drän- 
‚gers; beide, Klein und Groß, Knecht und der von feinem 
Herrn freigelaffen ift, fie find dd ftille und haben Ruhe: 
mir den Königen und Rathsherren auf Erden, Die ſich 
das MWüfte bauen, mit den Fuͤrſten, die Gold haben, die 


ihre Häufer mir Silber füllen. Darum warten mit Unge- 


duld Die Muhfeligen und die ſo betrübtes Herzens iind 
des Todes, fie freuen ſich zum Jauchzen und, find froͤh— 
lich, daß fie das Grab befommen. Aber fiehe, wie der 
leife Schlummer des Krankenbettes, welcher Feine Erqui— 


ckung noch Kraft bringet, iſt das Seyn im Lande der 
Finſterniß und des Dunkels, da der Menſch dereinſt hin-* 


gehet und kommt nicht wieder: das Seyn in dem Lande— 
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dad trüb und ohne Drdnung, und: deffen hellfter Schein 
gleich ift dem Dunkel unfrer Nächte. Es verftummet da, 
wie dad tägliche Lied der Lerche in den nebelfalten Tagen 
des Vorwinters, das lobpreifende Jauchzen dev Seele zu 
Gott, und die Stimme des Danfens wird nimmer ges 
hört; denn diefen Fraft= und leiblos Traurenden ift ferner 
nicht. mehr das Freuen an Werk oder Kunft, an Vernunft 
oder Weisheit, des nun ſchmachvoll ohnmächtigen Köniz 
ges, welcher in feiner Pracht dem Morgenftern geglichen, 
welcher in feinem Herzen gedachte: ich will in: den Him— 
mel fteigen und meinen Stuhl über die Sterne Gottes er- 
hohen, ich will über den hohen Wolfen fahren: und gleich 
feyn dem Allerhöchften: dieſes Königes, der die Welt zit- 
tern, der den Erdboden zur Wüfte machte, ſpotten die 
andren Schatten am meiften. Denn er vor Allen liegt 
dahin geworfen wie ein verachteter Zweig, wie ein Kleid 
der Erfihlagenen, die mit dem Schwert erftochen ſind; er 
lieget, da Maden fein Bette find und Würmer feine Dede; 
feine Pracht ift heruntergefahren zur Hölle, das Geraͤuſch 
der Harfen ift: verſtummt: der fi) in nnd durch den ver: 
gänglichen Leib über Alle am höchften geftellt, der ift num, 
ohne diefen Leib, der Niedrigfte und Armfeligfte ges 


worden. 


So wird felbft in den Schriften des alten Bundes 
das Fortleben des Menfchen nach dem Tode als ein ſchein— 
und freudenloferes vorgeftellt, denn das Fortleben des 
entlaubten Baumes im Winter, Wie der entfeelte Leib, wenn 
nun die Berwefung mit ihrem Fittiche ihn deckt und Fäul- 
niß zu feinen Haͤupten fchweber, dem Lebenden ein grauens 
voller Anblick, fo ift der Gedanke an den Zuftand der Ent: 
leibung der Seele ein Gedanke des Schredens ‚und dev 
Furcht. Und niit Necht erbebet hier die Seele vor dem 
Rauſchen der Bäche Beliald, vor dem Anblick der Ban: 
den, aus denen Feine Rettung erfcheinet : denn es ift die 
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Entleibung der Seele, es iſt ver Tod (chen nach % 40), 

eine Folge und Strafe des Ungehorfams und der Suͤnde 

und die Hand der Strafe iſt fehwer, ihr Draͤuen ift ges 
waltig und mächtig, wie die Kraft Deſſen, ver das leib— 

liche Leben gab. Was ift das denfende Haupt, wenn bie 
Glieder des Leibes ihm genommen ober gelähmt find, was 
koͤnnte die Seele feyn ohne einen Leib, durch den ſie das. 
innre Bewegen Fenntlich machet und Durch den ſie wirket. 
Waͤre fie nicht, ganz von aller Leiblichkeit eurblößer, Fraft- 
fofer als das Sehnen einer am Tageslicht bald dahin fter- 
benden, unzeitigen Geburt, nach Nahrung und Bergung 
im Leibe der Mutter? 

Aber wie fich ſchon im entlandten Baum des Min: 
ters die Kraft der neuen, zukünftigen Belaubung und 
Beleibung im Frühling fund machet, fo läßt uns die Lehre 

der alten Melt von der Seele und ihrem Schick al nach 
dent Tode immer zuverfichtlicher, je mäher Die Zeit der 
Erfüllung gefommen, das Wort der Hoffnung baren: dag 
einft der Seele von Neuem ein Leib werden, dag dieſes 
verlaffene Gebein von Neuem Tolle Durch Kraft des Set: 
ftes von Lebenshauch durchdrungen und bewegt feyn. Die: 
ſem uralten Morte der Hoffnung wird es zugefchrieben, 
daß die Celten von Feiner Todesfurcht gewußt. — „Sc 
weiß, fo fpricht jener alte Held und Sieger in den Kaͤm— 
pfen der Mühe und der Angft, ich weiß, daß mein Er— 
löfer lebt, und daß Er, der Sieger, über dem Staube 
ſtehet, und bernach wird diefe merne Haut von Neuem 
mich ungeben und werde aus meinem Kleifche Gott ſehen. 
Denſelbigen werde ich mir fehen, und meine Augen wer— 
den ihn fchauen und Fein Fremder,‘ Und es faget der 
gattbegeifterte Mann, deſſen Auge die Zukunft jenes 
Erretters aus den Banden des. Todes, die Zukunft des 
von der Jungfrau Gebornen bis zum Tode der Schmach 
. and der Ruhe im Grabe klar und hehr vorausgeſehen, zu 
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dem Volke, das Gb auf Gott verläffet, und hat. Sein 
Heil zur Mauer und Wehr: „Deine Todten werden leben 
und mit dem Leichnam auferftehen. Wachet und rühmet 
ihr Bewohner des Staubes! Denn dein Than ift. ein Thau 
des grünen Feldes, und die Erde wirft ihre Todten aus.“ 
Und ein Seher der legten Dinge verkündet: daß „Viele, 
jo im Staube der Erde fchlafen liegen, werden aufwa— 
hen; Erliche zun ewigen Leben, Etliche - ‚au ewigen 
Schmad und Schande.‘ ; 
Endlich fo fehen a die ſtaͤrkſte, die fröhlichfte Zu— 
verficht der Erben des neuen Bundes; jene Zuverficht, 
welche in allen Gefahren Muth, in Kämpfen Kraft, in 
Leiden Zroft [gibt und Geduld, auf die Lehre, von der 
Anferftehung der Todten gegründet: auf Die Lehre von 
der einftmaligen neuen Weberfleidung der Seele mit dem 
verflärten. Leibe. Es ift der Eine, der Sieger am Staube, 
der Erjtgeborne von den Zodten, „durch welchen die Auf: 
erffehung ber Todten fommt, fo. wie einft durd) einen 
Menjchen der Tod gefommen. . Denn gleichwie fie in 
Adam alle fterben, alfo werden fie in Ehrifto alle le— 
bendig gemacht werden.” Es iſt diefes die Lehre, von 
welcher der Apoftel faget: „iſt Ehriftus nicht auferflanden, 
fo ift unfre Predigt vergeblich — — ſo iſt euer Glaube 
eitel, fo ſeyd ihr noch in euren Sünden, fo find auch Die, 
fo in Chrifto entfchlafen find, verloren.‘ Denn hof: 
fen wir allein in dieſem Leben auf Ehriftum, fo find 
wir bie elendeften unter allen Menſchen, und dieſer ſtete 
Kampf bis aufs Blut, dieſes taͤgliche Sterben, dieſes 
Treuſeyn bis zum Tode, was hilft es uns dann? „Laſſet 
uns effen und trinfen, denn morgen find wir todt.“ Diefe 
Lehre denn, welche auch durd) „die Taufe über den Todten“ 
als der fefte Grund des Chriftenglaubens bezeugt wurde, ve: 
vet allerdings von einer fünftigen Entwiclung der Gefchichte 
der Seele nad) dem Tode, wobei auf die Bedeutung des fo 
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elend erfcheinenden, Leibes ($.- 40) abermals ein fehr er: 
hebendes Licht fällt: Es war der Leib. aus Erde ge: 
macht, welchem Gott durch den Haud) feines Mundes 
die belebende Seele und den Geift gab, der Ihn er: 
Fannte, der mit Ihm redete. Es iſt der ohne Aufhd= 
ren. fortlebende Geiſt, welchem einft der befeelte Leib, 
nun der Vergaͤnglichkeit und dem Tode auf ewig ent— 
hoben, wieder werden wird. 


Dieſer Ausgang demnach, aus dem dunklen Lande 
da keine Ordnung iſt, noch Kraft noch Kunſt, in ein 
Land: der Errettung, in ein ſeliges Seyn, voll Kraft 
und Troſt, faͤllt nicht mehr in die Graͤnzen der Ge— 
ſchichte der Seele im ‚enatzen Sinne, fondern in die der 
— des Geiſtes. Wir werden deshalb noch ſpaͤ— 

ter zur Betrachtung jener hehren Lehre zuruͤckkehren, 
nach welcher der innre Menſch mit einer Behauſung, 
mit einem Leibe, der von oben iſt uͤberkleidet, und hier— 
mit das Sterbliche ſoll verſchlungen werden von dem Le— 
ben. Denn dieſer neue Leib wird nicht durch ein Ge— 
ſchaͤft des Sichtbaren und een ſondern des Gei— 


ſtigen geboren. 


Es — uns, waͤhrend des Lebens der Sicht— 
barkeit, der Vorgang der Verleiblichung (nach $. 40) 
als eine Unterwerfung der Seele unter das Geſetz einer 
höheren Ordnung, oder als ein Dienftbarwerden derfel: 
ben für. einen anoren, ‚fremden Willen. War es das 
Malten des Geiftes, we elches lebendig machet und frei, 
dem fih der Menfch bei Leibes Leben bingegeben umd 
gelaffen: wohlan! diefes Walten ſtirbt im Tode nicht, 
und diefer Zug der Liebe und Verleiblihung wird aud) 
denn nicht ohne Erfüllung und innre Kraft feyn. Es 
ift aber ein Walten des Fleiſches, welches, fcheinbar in 
eigner Kraft bewegt, wie der fallende Stein, den der 
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Zug der Schwere hinab zum Abgrund reißet, von ber 
höheren Drönung des Geiftigen ſich Iosfagt. Diefes 
Malten ‚gleicht der wechfelfeitigen Zufammengefellung der 
wägbaren Elemente eines todten Leibes oder abgeftorbe: 
nen Gliedes, wicht mehr nad) dem Gejeß des Lebens, 


fondern nach dem Gefeß einer. niedreren, koͤrperlichen 


Wahlverwandtſchaft: es gleicher einem Vorgange der 
Verweſung bei Leibes Leben. Wenn der Menfch hienie: 
den fich dieſem Walten hingegeben , dann fichet ſich die 
Seele — im Lande da Feine Drdnung ift (Hiob 10, V. 22) 
— der Unterwürfigfeit unter ein höheres Gefeß, mit der 
Leiblichfeit zugleich entbunden; fie wird aber hierbei auch 
erfahren, was ein Leben fey, von welchem das Malten 


der höheren Ordnung ſich geſchieden. Denn nur aus | 


diefem fommt Kraft und Freude und Befriedigung, von 
ihm hinweggeruͤckt, wie im Nerven, von welchem das 
zu ihm gehörige Glied hinweggeriffen worden, empfindet 
die © eele Schmerz und a und nagendes Sehnen 


Jene dienende Seele in der Ahie der alten Cab— 
baliſten? Nepheſch genannt, welche noch bei dem verwe— 
ſenden Leibe weilet, wenn der Ruach zum Paradieſe, 
Neſchamah zur Nähe des goͤttlichen Urſprunges ſich er— 
hoben, iſt der noch fortwaͤhrende Zug der abgeſchiednen 
Seele nach der verlaſſenen Leiblichkeit hin. Es wird dieſer 
Zug bei einigen Seelen dem Gefuͤhle gleichen, welches ei— 
nen innerlich gefunden Menſchen ergreifet, wenn er, ers 
quickt und gefättiget vom Mahle, Worte des danfenden 
Gebetes zu Gott ſpricht; Dei Vielen aber den Gefühlen des 
peinigehden Hungers und des quälenden Durſtes, welches 
ein Menfch, der die ftärfende Speife nur fahe, zugleich aber 
verfäunite fie zu genießen, beim Hinwegnehmen des Mah— 


led auf immer empfindet. Denn nur das wird ein Eis 


genthum des innren und ewigen Menfchen und gehet 
mit diefem hinüber, was während der Kämpfe des Le: 
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bens in die Natur des Geiftigen verflärt und verwan⸗ 
delt worden. 


Ob der Menſchenſeele, wenn ſie vom ſichtbaren Leibe 
geſchieden, noch irgend eine Macht bleibe, den andren 
Seelen, welche annoch im Leibe leben, ſich mitzuthei— 
len: daruͤber vermag die Wiſſenſchaft nichts zu ſagen. 
Gewiß iſt, daß die Seelen, ſie ſeyen in dem Leibe oder 
außer dieſem, ohne Aufhoͤren in der Kraft Deffen ver: 
bunden bleiben, welcher über das Leben der Sichtbar— 
feit, wie über jenes des unfichtbaren Mefens, gleiche 
Maht und Gewalt hat. Es ift das gemeinfame Ziel 
einer. ewigen, unmwandelbaren Liebe, in welchen: fich die 
Seelen, welche diefe Liebe annoch in einem, -gebrechlichen, 
vergänglichen Gefäß tragen, und jene, welche die Hülle 
abgelegt, täglich, und fündlich begegnen und in Kraft 
und Mahrheit fich vereinen. t 
Bemerk. Mehreres, mit dem Inhalt des vorſtehenden 

$. in Beziehung Stehendes findet ſich ſchon in den Bemerk. 
 aum.s. 59. — Die Sitte des lauten Heulens und. Klagens 
- um eben Verſtorbene, durch eigens hierzu beiteilte Kläger und 
Klageweiber, findet fihnod jest in den Morgenländern (m. 
©. unter andern Steph. Schulz Leit. d. Hoͤchſt. auf d. Neifen 
d. Europa, Alten u. Africa. B. IV, ©; 326); die Sitte des 
Zerfetzens und Verſtuͤmmelns der Glieder, als Zeichen der 
Trauer um geliebte Verſtorbene, vor wenig Jahren noch ganz 
befonders unter den (nun chriſtlichen) Südfeeiniulanern herr— 
ſchend, haben noch viele heidniſche, verwilderte Voͤlker der 
andren HalbEugel beibehalten. Das Ehrendenfmal der Cäcilie 
Metella, auf weldes oben im‘. hingedeuter worden, findet 
fich bei Kom auf der Via Appia, und iſt feiner, Verzierungen 
wegen Capo di. bove genannt. Es iſt eine Rotonda, auf vier- 
ecktem Piedeital erbaut, und zwar aus fo maͤchtig diden Werf: 
ſtuͤken, daß e3 wie eine folide Felfenmaffe anzufehen ift, in 
deren Innrem nur für eine Fleine Kammer Raum blieb, wer- 
in man unter Paul III den marmornen Sarfophag, der einft 
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‚Die Reſte der geliebten Caͤcilla enthielt, auffand. Dleſe ge: 


waltig maffive Bauart hat jenes Denkmal, dem Willen des 


Erbauers gemäß, fo lange vor dem Untergang gefichert, obgleich 
e8 mehrmalen im Krieg von Belagerten und Belagerern als 
Eleines ort benußt „worden. Die Inſchrift ſagt uns, daß 
Craſſus der Triumvir es feiner Gemahlin Caͤcilla Metella, 
"der Tochter des Quintus Creticus erbaute (etwa im Jahre 
60 vor Chr.) — Auf bemerkenswerthe Weiſe ſchlkeßt ſich das 
was im vorſtehenden $. fo wie im $. 23 über Scheintod geſagt 
worden, an eine Vorſtellung der alten, Parſen an, nach, wel: 
cher die Seelen am erften Tage nach dem Tode Fraftlos, an 
dem Orte, da der Leib ftarb, hin und her ihwanfen, am an— 
dern Tage in der Zadmarg oder Leihenfammer fih aufhalten, 
am dritten aber (an dem Tage, wo nad $. 25 die’ meiften 


Scheintodten erwachten) mit dein Leichnam fih nad dem Date 


me, oder Kirchhof begeben follten, in der Hoffnung, ob fie fich 
vielleicht wieder mit dem Koͤrper "vereinigen koͤnnten. Wenn 
dann Ddiefes.. Hoffen fich vergeblich gezeigt, gelangen ſie am 
vierten zur Brüde Tſchine-vad, da Mithra und Raſchne-raſt 
fie prüfen und rihten. (M. v. Kleukers Zend-Aveſta IL, ©. 
5575 IH, 250 u. f)— Die Lehre von den „‚felnerzmatetiellen, 
unfihtbaren Principien“ oder dem „Nervenaͤther“, welde dfe 
Seele beim Tod mit fih ans dem Leibe nehmen und damit 
fid) ale mit einem Leibe nberfleiden ſollte, iſt ſchon alt. Se- 
ner ſtellvertretende Leib iſt unter andrem das Gewand), wel— 
ches, nach der Vorſtellung der alten Rabbinen, die Seele um— 
huͤllt, wenn fie der Zug der alten Gewohnheit nach dem ver: 
laſſenen Körper binführt. Menasseh ‚de resurrectione L. XI, 


“c. 6, p. 174 bei Flügge a.ia. Di MT. Fr. dv. Meyers 


Hades, Franff. u. Mi; die Seherin von Prevorſt von Zuftinug 
Kerner, 1829. — Die Stelfen der Schrift, auf welche ſich der 
Inhalt des vorftehenden $. bezieht, find: Hiob II, 15 — 215 


vil, 95 XVI, 22 (m. v. Aeſchyl. Agamemn. 1026).. Ferner 


Hiob X, 185 Pf. VL, 6; Sefal. XXXVIII, 185 Pred. IX, 10, 
Jeſai. XIV, 9.— Nach der Auferſtehungslehre der/alten Par: 
fen wird das Schtefal der Seele nah den Tode fo befchrie- 
benz Su der erften und zweiten Nacht nad dem Tode weilt 
die Seele des Gerechten neben dem Haupte des Leichnams nnd 


a 

















b 
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genießt bier fihon einen Vorfhmad des ewigen Friedens. In 
der dritten Nacht athmet fie fehon den Lieblihen Duft der Les 
"pensbäume, erhebt fich in diefem Duft jugendlich ſchoͤn und 
glänzend, und gelangt num erit zur Stätte des reinen Ge- 
dankens, dann zu dem des reinen Wortes, zu dem der reinen 
That, endlih zum Urlicht. Die Seele des Böfen dagegen 
nagt die beiden erſten Nahte nah dem Tode fhon im Vorge— 
fühl aller Fünftigen Qualen am Gürtel des Leichnams, enf- 
zündet ſich daun in fauligen Düniten, und gelangt ebenfalle 
durch vier Stufen zur Urfinſterniß, da Moder und Verweſung 
ihre Spyeife find. (Gend-Aveſta Th. 1, S. XXXII.) Beider- 
let Seelen gelangen jedoch erſt (m. v. oben’©. 682) zur Brüde 
Tſchine-vad, da ihre Handlungen abgewogen und Ihr Loos big 
zum Tage der Auferftehung entjhteden wird, — Außer den 
himmliſch feligen oder hoͤlliſch unfeligen Aufenthaltsörtern 
wird auch noch in den Schriften der Parfen der Hameſtan ge- 


nannt, dahin jene unentfchiednen Seelen kommen, deren gute 


und böfe Thaten fait im Gleichgewicht ſtehen. Dieſer Ort ift 
zwifhen Himmel und Höle, Hiße und!Kälte find da gleich, jede 
Sünde hat ihre beſtimmte Buͤßung und Strafe, doch hat Ahri— 
mam feinen Zugangs — Endlih dann, wenn die 12,000 Wels 
tenjahre verfloffen find, in deren leßten 3000 dag Boͤſe in der 
Sichtbarkeit vorherrſchen foll, dann wird Soſioſch die Todten er: 


wecken. Der Menfh foll wieder neu und fichtbar auf Erden 


leben: die Genien und Elemente geben die Theile des Leibes 
zuruͤck, welche fie bewahrten, ein Sonnenjtrahl gibt ihnen dag 
Licht zurüd, der heilige Saft des Homs und Hegelofhes Mila, 
geben die Kraft der ewigen Fortdauer. Aller Welt Wefen 
iind mit den Menfchen auf Erden verfammlet, es wird er— 
kannt wer gut, wer boͤs war, und der Böfe faat zum Gerech— 
ten, der etiva auf Erden fein Freund war: Ab warum haft 
du mih auf Erden, da ich doch dein Freund war, nicht ge- 
lehrt, mit Reinigkeit 35 handeln? warum nicht zum Guten 
geleiter ? — Hierauf wird Sofiofh die auferfiandnen Todten 
tihten, die Frommen zu ewig feligen Freuden erheben, die 
Gottloſen zur Qual der Hölle verdammen, wodurch fie jedod 
endlich gereinigt und geläutert'werden follen, und nun eine 
Miederbringung aller Dinge befchrieben wird, ähnlich jener 
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des Theopompus, davon wir bei Plutarch (Lib. de Isid: et 
Osir.) und bei Diogenes Laertius Iefen. Ueber die Lehren der 
verfchiednen Voͤlker, das Schlefal der Seele nah dem Tode be: 
treffend, vergl. m. das ſchon angeführte Werk von Ch. W. Flügge 
Geſch. des Glaubens an Unfterblichkeit, Auferftehung, Gericht und 
Vergeltung. 4 Bände. Leipzig. 1794 — 4800 ; die Auferftehungs- 
lehre bei den Nabbinen ebendafelbft I, S. 2241. — Stellen der 
Schrift, auf welche fih hierbei noch im 6. bezogen worden 
find: Htob XIX, 25; Jeſai. XXVI, 495 Ezech. XXVII, 5— 10; 
Daniel X, 1— 3. Aus den vielen in dlterer und neuerer 
Zeit befannt gewordenen Thatſachen, welde für die am Ende 
des $. erwähnte Macht der abgefchlednen Seele, andren noch 
im Leibe lebenden Seelen ſich mitzutheilen, Zeugniß geben, wollen 
wir hier nur die neulich im Monthly Review (1830, p. 229) 
erzahlte zum Beifpiel wählen. * Lord Byron erzählt fie, der 
fie unmittelbar aus dem Munde des Capitan Kidd felber ver- 
nahm. Diefer, der Capitän Kidd, fchlief einft bei Nacht in 
feiner Hängematte, da erwedt ihn ein Gefühl, als ob etwas 
Schweres anf ihm lage. Er vffnet die Augen, und es daͤucht 
ibm, ex fabe bei dem ſchwachen Kicht, das die Eajüte erhellte, 
die Geftalt feines Bruders, der damals als See-Officier in 
Oſtindien war, gekleidet in feine gewöhnliche Uniform, quer 
übers Bett liegen. Er halt dies für eine leere Einbildung, 
fchliegt die Augen und bemüht fich wieder einzufhlafen. Aber 
der Drud auf feinen Köeper dauert fort, und fo oft er auf- 
blickt, ſieht er die namliche Geſtalt quer übers Bett gelehnt. 
Er ſtreckt die Hand darnach aus, berührt fie und hat das Ge— 
fühl, als fey die Uniform ganz naß. Erſchrocken ruft er jeßt 
einen feiner Mitoffictere zu Hülfe, und fobald diefer herein- 
tritt, verfhwinder die Erſcheinung. Wenige Monate nachher 
erhalt Kidd die Schredenspoft, daß in derfelben Nacht, in wel- 
her er die Erſcheinung hatte, fein Bruder im indifchen Meer 
ertrunfen fey. M. v. auh die im Juniheft (1850) deffelben 
Journals erzählten Gefhihten von ahnliher Art und Inhalt. 
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Unterfhied der Geele des Menſchen 
von der Geele des Thieres. 


\. 42. Die Verfchiedenheit des leiblichen Men— 
chen, im außeren Bau und Kräften, von dem Thiere, 
beruher, jo ſahen wir oben (im $. 24) hauptfächlich in 
der aufrechten Stellung und in der großen Beweglich- 
feit der Sprachorgane. Der Menfch allein, unter allen 
Kebendigen unfrer Sichtbarkeit, ift Durch Geftalt und 
Zufammenfügung feiner Glieder, von der Fußſohle bie 
zum Scheitel, befähiger, den ganzen Leib (nicht blog 
wie der Vogel durch Zurückbeugung des Halfes den 
Kopf) in eine nad) oben gekehrte Richtung zu bringen 
und in Diefer ihn zu bewegen. Die Augen find bierbei 
nach vornen geftellt, nicht wie bet den meiften Thieren 
nad) Beiden Seiten: hin; nur die Füße find beim Ste— 
ben und Gehen an die Berührung des Bodens gebun: 
den, der ganze obere Leib mit feinen Armen und ihren 
der Fünftlichften Bewegung fähigen Händen, erhebt fich, 
in vollfommener Unabhängigfeit und Freiheit, und ver: 
mag zu gleicher Zeit, während welcher die Süße am Bo— 
den hinfchreiten, die Gefchäfte des mannichfachen, dem 
Menfchen gegebenen Berufes zu vollbringen und das 
ruhige Wort der Rede auszufprechen. 


So ift aud) in der Seele des Menſchen ein Element, 
welches diefe frei und hehr über das nach unten gerich- 
tete Treiben und Begehren der thierifchen Natur erhebt; 
ihr Kraft gibt, über den Zug der Sinnlichkeit zu herr: 
fen; die Kraft des freien Willens, welche, vor allen 
athmenden Weſen der Erde, nur der Menſch hat. Die: 
ſes Element der innen Menfchennatur ift der Geift 
(nah Abfihn. TV.). Der Geift aud) ift es allein, wel: 
her der Menfchenfeele ein andres Vorrecht vor der Seele 
des Thieres und ihren Kräften gibt: das Worrecht des 
Wortes, oder der eigentlichen Sprache, deren Wurzel 
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und Anfang hinübergehet in ein Reich des Unfichtbaren 
und Ewigen. Eine Erwägung dieſes Anfanges der 
Sprade wird uns einen fohicklihen Webergang zu der 
Lehre vom Geift des Menfchen gewähren, und möge des 
halb hier ven Schluß unferer Betrachtungen über die Seele 
des Menfchen im engeren Sinne bilden. 


Die Zuftäande des Licht- und Leichtwerdens der 
Seele beim fogenannten Hellfehen wirken, fo fahen wir 
oben im $. 26 zunahft auf Veredlung und Erhebung“ 
der Sprache. Dies thun aber jene Zuftände nicht allein, 
fonderh Alles was die Seele im ihrer eigenthämlichften 
Kraft und Natur aufregt und ftärkt, das weckt und entwi— 
delt die Sprache. Die alte haldaifche und arabifche Weber- 
fegung der heiligen Schrift gibt die Stelle: Genef. 2, 2.7: 
alfo ward der Menſch eine lebendige Seele (MTIWE) 
durch: alfo ward der Menfch eine redende Seele, ein 
fprechender Geift Gran IP), denn wie Dad Athmen 
beim Leibe, fo ift das Gefchäft des Wortes, die Sprache 
bei der Seele des Menfchen das eigenthümlichfte Zeichen 
des Lebens; dieſelbe ift Fräftiger und einfältiger, oder 
ohnmaͤchtiger und unwirffamer, je nachdem das innre 
Reben ftärfer oder ſchwaͤcher flammt. 


Das Rollen der Iosgeriffenen Felfenmaffen nach der 
Tiefe, der Sturz des Waflers vom Gebirg herunter, 
das Aufivallen der aus ihren Feffeln entlaffenen unter— 
irdifchen Elemente, bei vulcanifhen Ausbrüden und Erd— 
beben, werden nur als ein Hall, als ein dumpfer Don 
ner vernommen; denn dieſe ganze Region der gröberen 
Körperlichkeit vermag aus eigner Kraft feinen eigentlichen 
Zon, fondern nur Laute herporzubringen. Die atmo— 
iphärifche Luft aber ift unter gewiffen Umftänden und 
an manchen Orten, wenn eleftrifche Kräfte mächtig fie 
ergreifen und durchwirfen, einzelner Fagender Töne für 
hig.e Das eigentliche Reich der Töne, das Vermögen, 
! | den 
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den Laut des gegeneinander bewegten, leiblichen Elemen— 
tes zum harmonifchen Zufammenflang zu erheben, wird, 
fo fahen wir oben, erft in der lebenden threrifchen Welt 
‚gefunden. Die Stinnme der innren, hochgefteigerten Luft 
des Lebens, welche die liebliche Wärme des Frühlinges 
und die von andren Lebensfräften dDurchdrungene Luft ım 
Vogel wecken, wird zum melodifhen Gefange, weldyer in 
jedem irdifch Lebendigen, das ihn vernimmt, ein ähnliches 
- Gefühl aufregt, als die Wärme und die belebende Luft 
des Frühlinges felber und unmittelbar. Eine allbewe- 
gende Naturfraft bat fih hier nur mit dem 
Gewande des thierifchen Lebens und Weſens 
überfleidet; fie ift aber hierbei immer noch 
diefelbe, die fie war, in ihrer Wirffamfeit 
geblieben. Es entlocken Luft und Schmerz, Liebe und 
Haß dem Thiere Tone, weldye mit anftedender Gewalt 
das innre Feuer, das fie hervortried, überall um fich her 
entzunden umd verbreiten, 


Diefe Tone, diefe Melodieen denn, auch wo fie im 
Thierreich fih am vollfommenften vernehmen laffen, find 
vom Wort, find von der Sprache des Menfchen fo weit 
und fehr verfchieden, als das undbewußte und unbemerfte 
Mitbewegen des Baumes mit der um die eigne Are und 
um die leuchtende Sonne bewegten Erde, in welcher feine 
Wurzeln haften, von der freien Bewegung des Thieres 
an und über den Boden bin, oder wie das unwillkuͤrliche 
Folgen der thierifhen Natur, wenn das finnliche Bedürf: 
niß diefelbe ziehet, zu dem herrfchend freien Willen Der 
menfchlichen. 


Es wird in den Morten, in den Lauten der Men: 
ihenfprache neben dem Bild der Farben und Geftalten 
noch etwas fehr Andres; mit dem Ausdruck für die Luft 
und den Schmerz des Leibes zugleich etwas hiervon noch 
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gen abgebildet und in einen hörbaren Ton verkleidet. Die 
Melt, aus welcher alles Leben, alleg Beſtehen der Dinge 
kommt, und zu weldyer nur der Geift, nicht die Seele den 
Zugang findet und weiß. Denn jener, der Geift iſt es, 
durch welchen der Menfc allein über die Düfte und Far— 
ben, wie über den belebenden Hauch des irdifchen und 
leiblichen Früplinges hinausragt, in das Reich eines an— 
dren, hoheren; eines ewigen Frühlinges der Geifterwelt; 
‚und wie der Zon des fingenden Vogels nur eine Ueberklei— 
dung der belebenden, irdifchen Naturfraft: fo ift das 
Menfchenwort eine Verleiblichung der von den andren We— 
jen unerfannten und doch auch ihnen nahen Gottesfraft, aus 
welcher die Welt der Geifter eben fo ihren Anfang genom- 
men und Beftand, als die Welt der Sichtbarkeit. „Eine 
Verleiblihung, worin diefe Kraft noch als die— 
felbe, die fie war” (m. v. ©. 657) in jedem 
Geifte, der fie vernimmt, Geiftiges zu wirfen 
und zu fchaffen vermag. 


Allerdings ift es gegründet, daß im jeßigen Zuftande 
der Dinge die Menfchenfpradye großtentheild als erwas 
von außen Meitergegebenes, als etwas Weberliefertes er- 
feheint. „Der Menfch hat bei feiner Geburt faft nichts 
als den thierifchen Schrei des Schmerzens und der Luft 
mit ſich gebracht, die Spradye muß eben fo durch ein 
Merk der geiftigen Zeugung auf ihn und in ihm fortge- 
pflanzt werden, al3 das ſinnlich thierifche Keben Durd) das 
Gefchäft der Teiblichen Zeugung. ES behält diefe Lehre 
von einer Fortpflanzung, — Fortzeugung — der Sprade, 
welche eine anfängliche , geiftige Schöpfung derfelben vor— 
ausfest, ihre innre Kraft und Bedeutung, auch wenn wir 
Daneben jene bedeutungsvolle Gabe der Sprachgeftaltung, 
die wir bei Kindern, bei einfam oder in der Wildniß er: 
wachsnen Menfchen und felbft bei Zaubftummen finden, 
keinesweges unberückfichtigt laffen. I 
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Wie nun? war der Menfch von Anfang an ein zwar 
fprachlofes, aber fprachfahiges Thier, fo hat er etwa die 
Töne feiner Sprache von dem branfenden Winde, von 
dem fchreienden Thiere, oder von dem fingenden Vogel 
entlehnt? „Dieſe mit Vernunft begabte Spottdroſſel der 
Natur hat die Stimmen und Töne aller tönenden Werfen 
der Natur nachgeahmt, und eine folhe Nachahmung Der 
Stimme wurde zugleich der Name des tünenden oder lau— 
tenden Dinges. So ift aus dem Aneinanderreihen von Ton 
an Ton, von Laut an Laut die Menfchenfpradpe, eben 
fo wie aus dem zufälligen Zufammenballen und Zuſam— 
menfleben von Sandkorn an Sandkorn, von Stäublein an 
Stäublein, die ganze fchöne, große Welt geworden. Die 

Verſchiedenheit der Sprachen wäre dann auch aus der 
Verfchiedenheit der lebenden und flimmgebenden Natur zu 
erflären. Denn in dem einen Lande find es die Laute des 

| brüllenden Löwen, welche, vor allen andren, den Menfchen, 
fo wie die ihn umgebende Thierwelt mit Schreden er- 
füllen, anderwärts übertönen der braufende Sturm und 
das Donnern der Katarakten, vermifcht mit den Zonen 
des Geheuls nordifger Wölfe, alle andren Stimmen der 
Natur, und geben fo der Landes- und Volksſprache einen 
andren, eigenthümlichen Charakter.“ 


Hat auf diefe Weiſe der Menfch die hohe, göttliche 
Gabe der Sprache wirklich auf dem gewöhnlichen Wege 
des mechanischen Nachahmens vom plärrenden Affen, vom 
ſchreienden Papagai oder vom brüllenden Stier überfom: 
‚men, fo wird fich eine folche Entwiclung der Sprache, 
von unten herauf, wohl auch noch aus einem Wergleich der 
alteren und älteften Menfchenfprachen mit den fpäteren 
und jeßigen erfennen laſſen. „Die erfte Sprache wird 
blos einen Heinen Kreis von Tönen, als unwillkuͤrlichen 
Ausdruc der natürlichen Beduͤrfniſe: Schreie des Mohl- 
und Mißbehagens, und außer diefen einige brummende, 
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pfeifende und faufende Zone: Namen der Thiere und 
andrer bewegter Wefen bedeutend enthalten haben. Erft 
fpäter wird der Menfch, gleich jenem berühmten Muͤnch— 
haufen, an dem eignen Haarfchopf feines Gedanfengan- 
ges ſich herausgehoben Haben aus dem Sumpfe der blos 
finnlich thierifchen Ausbrüche und Sprachtöne, in die Re— 
gion höherer, geiftigerer Borftellungen. Mir find es ja, 
wir Menfchen des achtzehnten und neunzehnten Jahrhun— 
derts, das lehren uns viele gedruckte Werke, welche mit 
Mitleid zufehen dürfen, wie die Hebräer, wie die Grie— 
chen, zwar eine Idee nad) der andren muͤhſam ſich errun— 
gen, dabei aber, wie fchon der Anblick des Inder und der 
Capitelüberfchriften zeigen mag, nicht zum zehnten Theil 
der Ideen gelangen konnten, welche manches unfrer Uni— 
verſitaͤts-Compendien umfaſſet.“ 


Wohlan denn, vergleichen wir die Sprache der alten 
Hebraͤer, der Inder und Parſen, oder jene der Griechen 
und Roͤmer, mit einer der ſogenannt hochgebildetſten der 
neueren Voͤlker, etwa mit der der Franzoſen oder ſelbſt 
mit unſrer wahrhaft edlen Mutterſprache. Die neuere 
Sprache wird doch wohl in der groͤßeren Zahl ihrer Worte 
ungleich mehr voll geiſtiger Anklaͤnge, geiſtiger Bedeutun— 
gen und Nebenbedeutungen, viel faͤhiger des Ausdruckes 
der tiefeſten goͤttlichen Gedanken und Vorſtellungen ſeyn, 
als die alte und aͤlteſte Sprache, die ja dem Muͤnchhau— 
ſen'ſchen Sprachſumpfe ungleich naͤher ſtehen muß? — 
Aber wie nun, wenn ſich bei einem ſolchen Vergleiche et— 
was ganz Andres ergaͤbe? — In der That, unſre neueren 
Sprachen, verglichen mit der einfaͤltig tief bedeutenden 
Sprache der alten Welt, erſcheinen an geiſtigem Gehalt, 
an Gedankenkraft, ſtatt reicher und maͤchtiger geworden, 
vielmehr verarmt und ohnmaͤchtiger; die bei Weitem groͤ— 
ßere Zahl der Worte hat blos noch die ſinnliche Bedeutung 
behalten; unſre tiefer gruͤndende Philoſohie hat ſich, als 
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fie die Welt der Gedanken, welche fich ihr aufgefchloffen, _ 
in Morten der Mutterfprache abfpiegeln wollte, eine neue 
Bahn, zurück in die längft vergeffene, alte Bedeutung und zu 
den Wurzeln der Worte brechen, hat fich fo ihre eigne, alt- 
begriindete Sprache wieder erringen müffen, welche einem an 
die blos finnliche Bedeutung der Worte verwohnten Ohre fo 
lautet, als wäre fie die Sprache eines unbefannten, fernen 
Landes. Den höheren Aufſchwung, zu der Kraft wahrhaft 
görtlicher Gedanken und Gefühle, hat die neuere Sprache 
überall an dem Nachbilden des alten, den Völkern der 
früheren Zeit heiligen Wortes, an dem Nacheifern der al- 
ten Sprache erlernen müffen, für fich felber wäre fie hier: 
zu fchwerlic) wieder gefommen. Betrachten wir die alten 
und älteften uns befannten Sprachen, aucd) nur rüdficht: 
lid) der Bedeutung ihrer Worte, fo muß es uns, find wir 
anders unbefangen, auffallen, daß bei Weitem der grö- 
Bere Theil der Worte entweder neben der finnlichen noch 
eine wundervoll wißig ſich anreihende überfinnliche und 
geiftige Nebenbedeutung habe, oder daß geradezu die geiz 
fige Bedeutung des Wortes die urſpruͤngliche und frühere 
zu ſeyn fcheint, an die fich, ganz der gewöhnlichen Vor— 
ftellung entgegen, die finnliche erft anreihte. Es find 
nur wenige, einfältige Worte, welche ein altes, heiliges 
Buch der Hebraer fpricht, und fie regen in mir das ganze, 
innre Lied einer geiftigen und leiblichen Schöpfung auf; 
es find wenige, einfache Worte der alten griechiichen 
Sprache, in denen ein Geiſt, wie jener des Herafleitos, 
Gedanken ausfpricht, um welche fich die Sprache der En: 
. cyElopäpiften in ganzen Reihen von Bänden vergebens ab- 
müht und abringet. 


Iſt die Sprache, was in gewiffen Sinne wohl zuge: 
geben werden kann, wie jegt noch im Kinde, durch Nach— 
ahmung, etwa der von außen vernommenen Zone und 
Laute entitanden, hat das lebendige Wefen, das der 
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Menſch benennen ſollte, ihm hierzu erſt ſeine eigenthuͤm— 
liche Sprache vernehmen laſſen muͤſſen, ſo wird ihm wohl 
eine ſolche aͤußerliche oder innerliche Mittheilung oder An— 
ruͤhrung auch von jenem Geiſtigen und Göttlichen zuge: 
fommen feyn, mit weldyem die ältefte»Sprache fo viel zu 
thun hat. Es wird der Menfch,, wie uns dies ein altes, 
heiliges Buch ſagt, die Stimme des Göttlichen bald in 
der Kühle des Abends, bald in dem Haine zu Mamre, 
over aus dem feurigen Bufcye und im Donner des Sinai 
zu feinen Ohren vernommen haben. Und ein foldyes Er: 
lernen der Sprache, wie des Kindes vom Vater, erfchiene 
zu ihrer Zeit und an ihrem Drte wohl begründet. 


Aber ift denn überhaupt das Erlernen der Sprachen, 
wie das des jeßigen Kindes vom Vater, das einzige, ja 
Das wichtigfte Moment, das wir bei der Gefcbichte des 
Entftebens und der Entwiclung der Sprache zu berüdfic): 
tigen haben? Bergeffen wir nicht dabei ein andres, noch 
ungleich höheres und wichtigeres? ‚Allerdings, fo wird 
jeder des Mortes vorzüglich kraͤftige Menfd) befennen 
muͤſſen, ift mir in meiner Kindheit die Mutterfprache 
durch Hören der Worte, die alte, vielſinnige Menfchen: 
fprache durch ein Aufnehmen verfelben ins Ohr und Ges 
dachtniß von außen gegeben, und durch das Nachbilden 
mit Stimme und Zunge in mir befeftigt worden. Erſt da 
aber, als mich der Augenblick einer innren, höheren Begei— 
ſterung ergriffen, lernte ich die Sprache lebendig gebrauchen, 
lernte ich wahrhaft reden.” — Erſt dann, alö von Gott 
begeifterte Männer, erft dann, als die auch in ihrem Kreife 

von einer höheren Begeifterung angewehten Dichter und 
Redner fich der Sprache der neueren Völker bemächtigten, 
erhielten diefe Sprachen ihre eigentliche, höhere Würde, 
ihre tiefere Bedentfamkeit, ihren rechten Wohlflang. Denn 
es ift ein Unterfchied zwifchen reden und reden. 


Neben dem etwa außeren Moment, dem des Entffes 
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hens der Sprache, als eines Gegebenen und auf dem 
Wege der Sinnen Empfangenen, iſt nod) ein innres, Das 
aus dem Geiſte felber kommt, zu unterfcheiden. Diejes 
innre Moment des Sprach Entftehbens und Vernehmens 
erfcheint dfters als ein völlig felbftftandiges, vom äußeren 
ganz unabhängiges. Selbſt die zweidentige Region des 
Hellfehens lehrt ung: daß eine Sprache des Geiftes zum 
Geifte möglich fey, ein Mittheilen und Wahrnehmen der 
innren Gedanfen und Bewegungen des Herzens, ohne 
das mundlich ausgefprocdhne Wort. Wer im innren Ge: 
bier des Seelenlebens Einiges erfahren, der weiß es, daß 
auch im gewöhnlichen, wachen Leben zuweilen ein gegenfei- 
tiges fich Verſtehen der Seelen, ohne äußere Laute und 
Worte möglich fey. In der Gefchichte des Magnetismus 
zeigt fi), daß der Magus der Franken Menfchennatur, die 
er fid) unterworfen, mit feinen eignen, innren, geiftigen 
Bewegungen und DVorftellungen zugleich auch daS paſſende, 
treffende Wort zu geben vermöge, und zwar Durch eine 
Art der von innen fommenden Aufregung des Geiftigen, 
ahnlich jener, welche im Gebiet des blos Seelifchen aud) 
am Thiere fid) zeigt. An einigen unfrer zarteften und zu— 
gleich vielftimmigften Sangvögel erfcheinen unter andrem 
jene Tone, im denen diefelben die Eindrücke der Äußeren 
ratur Fund geben, welche auf fte ein» und durch fie hin- 
durchwirken, höchft bezeichnend und charafteriftiih. Es 
find andre Zone, welche fie vernehmen laffen, wenn die 
heitre Morgenfonne in den Käfig hineinfcheint, andre 
Zone, wenn fie der Falte Wind aus den nordifchen Mäl: 
dern oder der feuchte Hauch der nahenden Kegenwolfen 
anwehet; andre, wenn der Vogel am heißen Mittag zum 
fühlen Bache hinunterfleucht, um da zu ‘trinfen; wieder 
andre, wenn er im Waſſer gebadet die Zweige fucht, um 
da fi zu fonnen. Das Ihier hat zunächft nur für leib— 
liche Eindruͤcke Empfänglichkeit und ausfprechende Stimme. 
Der Menſch, fo fahen wir, ragt durch das, was in ihm 
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Geift ift, ın eine geiftige Welt hinein, und wie dem Bo: 
gel für diefes und jenes Gefühl jest dieſer, jetzt jener 
Laut gegeben ift, fo ift dem Menfchen für diefe und jene 
ihn anrührende Kraft, welche aus dem ewigen Heim der 
Geifterwelt zu feinem Geift herüberwirft, ein urfprüng- 
liches, rechtes, innres wie äufres Wort gegeben; nur daf 
er das innre Mort ſich gewöhnlich in das äußere, der 
von Jugend an gewohnten und gepflegten Mutterfprache 
überfeßt, 


Bon dem merfwürdigen Jacob Böhme erzählt fein 
gebensbefchreiber und Freund, der ein gelehrter Arzt war, 
daß er durch eine Mir von innrem Hellfehen die rechten und 
eigentlihen Namen der Dinge (etwa der Pflanzen) von 
den falſchen, die man ihm abfichtlic) oder aus Irrthum, 
genannt, jederzeit zu unterfcheiden gewußt habe. Möge 
man ſich bei diefer Erzählung denfen was man wolle, 
möge man fich die Tharfache fo oder anders erklären, ge: 
wiß ift, Daß die Namen der Dinge in einem viel wefent: 
ficheren, tieferen Zufammenrhange, mit der Weife in wel: 
er fie fich uns offenbaren: mit ihren Eigenfcaften fte= 

ben, als wir dies geroohnlich annehmen. 


Es gibt eine ältere, urfprünglichere Mutterſprache 
des Menfchengeijtes, als jene, welche wir feit den Zeiten 
der Völker und Heiden Murterfprache nennen, und welche, 
von Geſchlecht zu Geſchlecht, das Kind von den Eltern 
erlernt. In diefer Mutterfprache find die Worte und Na— 
men in einem jo innigen und nothwendigeu Verhältniß mit 
dem Weſen der Dinge felber, als der lebende Nero mit 
feinem Glied, alö der eigenthuͤmliche Ton mit der eigen: 
thuͤmlichen Beichaffenheit und Spannung der Saite; es 
ift eine Naturfprache des Geiftes, wiedi e Stimme des 
Bogels eine Naturfprache des Leibes. Um hier einen Ver: 
gleich aus einer allerdings niedreren und befchränfteren 
Region zu nehmen: fo wird, wie wir oben im 6. 34 fahen, 
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der Naturlaut der Furcht, den etwa unſre Schwalbe beim 
Erblicken eines Raubvogels vernehmen laͤſſet, augenblick— 
lich von allem Gefluͤgel unſrer Hoͤfe und Gaͤrten verſtan— 
den, die Taube ſuchet ſchuͤchtern das ſichre Haus, und 
ſelbſt das gezaͤhmte Eichhorn haͤlt im Klettern ſtill und ſie— 
het ſich um nach dem gemeinſamen Feind. Jedes Thier 
uͤberſetzt ſich zwar dann den Ausdruck der Furcht oder des 
Haſſes in ſeine eignen Laute, aber es verſteht den frem— 
den ſogleich, auch wenn es ihn noch nie vernommen. Wie 
denn auch bei den Empfindungen unfrer Sinne das Ge— 
fühl der einen in die DVorftellungen der andren Region 
überfegt wird, und in dem Erblinderen, wenn er draus 
Ben den Gefang der erften Lerchen vernimmt, die Vor— 
jtellung von der Pracht des heitren Frühlingshimmels und 
der neugrünenden Felder, oder wenn er den Gerud) der 
Roſe empfindet, die DVorftellung von der Geſtalt und 
Schöne der rothbluͤhenden Roſe zugleich mit aufwacht und 
zur innren Sprade wird. Go halt die laut gewordne 
Sprache des Gefühles in jedem fühlenden Wefen nady und 
erregt da das Ähnliche Gefühl. 


Und wie dann? follte es in der urfprünglichen, in 
der eigentliden Sprache des Geiſtes anders feyn? Diefe 
alte Murteriprache unſres Wefens wird wohl eben fo fehr 
ein ganz entfprechender, natürlicher Ausdruck der im Geiſte 
durch den Geift aufgehauchten inmren Bewegung fenn, als 
der Ton des Vogels der natürliche Ausdruck der in ihm 
leiblidy erwecten Furcht oder Luft, und wie ein folcher 
natürlicher Ton der ganzen thieriſchen Welt verftändlich 
ift, fo wird und muß auch der natürliche Ausdruck der inn— 
ven Bewegung unjres Geiftes jedem vernehmenden Men: 
ſchengeiſte verftändlich ſeyn. 

J = 

So geſchieht es denn, daß, wo der Geiſt im Geifte 

die Zone diefer alten und urfprünglichen Sprache wieder 
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aufweckt, das innerſte Weſen der Hoͤrenden und Verneh— 
menden bis zu ſeiner Wurzel aufgeregt und erſchuͤttert 
wird. Sie entſatzten ſich, heißt es bei einem ſolchen 
Sprachenwunder, „ſie entſatzten ſich aber Alle, wunder— 
ten ſich und ſprachen zu einander: Siehe, ſind nicht dieſe 
Alle, die da reden, aus Galilaͤa, wie hoͤren wir dann ein 
jeglicher ſeine Sprache, darin wir geboren ſind? Parther 
und Meder und Elamiter und die wir wohnen in Meſo— 
potamien und in Judaͤa und Gappadocia, Ponto und, 
Afta, Phrygia und Pamphilia — — — wir hören fie mit 
unfren Zungen die großen Thaten Gottes reden.‘ 


Hier ift das alte Geheimniß des eigentlichen innren 
Urfprunges der Sprade. Wie einſt der Menfch durch 
Gottes Hand gejchaffen und dann ihm ein lebendiger 
Odem eingehaucht worden, wie er aber im jeßigen Zu: 
ftand fein Gefchlecht nur auf dem natürliden Wege der 
Zeugung fortpflanzt, fo wird auch, feit einer älteften, 
großen Kataftrophe der Gefchichte des Menfchengeiftes, die 
Sprache durch finnliche Mittheilung fortgepflanzt von Ge: 
fohlecht zu Gefchleht, und ift feitdem dem Wandel und 
der Entartung unterworfen. Einſt aber war fte ein leben: 
Diger Odem, welcher, gleich jenem befruchtenden Thau, 
der beftändig aufftieg, das Erdreich zu befeuchten, be— 
ftandig ausging zu dem Menfchengeifte, von dem Geifte 
durch den er ward. ES ift Diefe alte, ewige Sprache noch 
tebt, mitten in der auf gewöhnlichen Wege erzeugten Mur: 
terfprache und überfleidet mit ihren Worten, die eigent: 
liche, vechte Sprache. Alle ihre Worte find Wahrheit 
und Leben und Feuerflammen der tiefeften, innerften Be— 
geifterung. Die Himmel hören, wie das alte Lied Moſis 
fagt, ihre Rede, und die Erde — die ganze Sichtbarkeit 
vernimmt fie. Denn die Sprache des Geiftes im Men: 
fchen mit Gott und Gottes zu dem Menfchen: die Sprache 
des Gebetes ift felber vom Gefchlecht jenes Wortes, durd) 
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deſſen Kraft die Welt geworden und welches alle Dinge 
erhält. 


Sp wird erfannt, dag der Menfch eigentlich und 
allein nur durch den Befiß der Sprade, durdy den Ge: 
brauch des lebendigen Wortes zu einem Herricher aller Le: 
bendigen der Sichtbarkeit und zu einem wahrhaften Gleid)- 
niß und Ebenbild Gottes werde. In dieſer ſeiner hoͤchſten 
Bedeutung und Würde ſoll den innen Menſchen die Lehre 
von dem Geiſte, zu welcher wir nun übergehen, noch mehr 
und näher betrachten. f 


Bemerf. Die die aufredte Stellung des Menfchenlet: 
bes nad S. 24 hauptſaͤchlich auf der vollkommneren ſeitlichen 
Entwicklung der einzelnen Theile, auf der vollkommneren Ausbil— 
dung einer rechten und linfen Halfte beruht, fo das ihr ent: 
fprehende Vorrecht der Menfcenfeele (das Vorrecht des freien 
Willens) auf einer entſchiedneren Scheidung der innren, er- 
fennenden und mwollenden Kräfte in eine rechte und linke, gute 
und böfe Richtung. — Den sben, im |. 24 erwähnten fieben 
Hauptſyſtemen des Leibes entfpredben, wie wir Dies fhon im 
Borhergehenden erkannten, an der Seele: Beritand, Ber: 
nunft, Phantaſte und Gedaͤchtniß; ferner dann der Negion 
des oberen Musfelleibes, oder der Bruft, die innre Region 
des Begehrens; der der Verdauungsorgane, jene der Gefühle; 
der Region der Erzeugung jene innre der Selbitgeitaltung, 
die wir auh im $. 534 nach einer ihrer Saustäußerungen Fen- 
nen lernten, und aus deren Grund vornehmlich Xiebe und 
Haß, Zerftörung wie neue Geftaltung hervorgehen (m. v.$. 33). 


— Die der leiblide Menſch durch vorzüglibe Entwidlung der 


* 


Organe des Schmeckens und Fuͤhlens vom Thier ſich auszeich— 
net, ſo der geiſtige durch eine vorzuͤgliche Entwicklung der inn— 
ren Seelenorgane, welche denen des Schmeckens und Fuͤhlens 
parallel ſtehen (m. v. ſ. 56). — Wie der leibliche Menſch die 
Speiſen einer kuͤnſtlichen Zubereitung unterwirft, ſo der gei— 
ſtige die innren Nahrungsmittel der Seele, nach ſ. 54. — An 
den aͤußeren, huͤlfloſen Zuſtand, in welchem der leibliche Menſch 


geboren wird, erinnert jener innre, vermittelſt deſſen, wie der 
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vorftehende $. dies auseinandergefeht, der Menſch feine Spra- 
che durch Mittheilung erlernen muß, nicht aus fich felber zu 
bilden und zu entwidlen vermag. — Was die Erörterungen 
des vorjtehenden $. über das Entftehen der Sprache betrifft, 
fo waren Diefe der Inhalt einer früheren, ungedrudten Ar— 
beit des D., und find Darum, als ein Zufammenhängendeg, 
feibftftändiges Ganzes faft unverändert hier aufgenommen wor- 
den, obgleich fich darinnen (doc in ganz andrem Zufammen- 
hange) Einiges zu wiederholen ſcheint, was ſchon im Vorher— 
gebenden erwähnt worden. — Der fogenannte wilde Menfc, 
der an der fiebenbürgifch-walfachifhen Granze im Walde gefun- 
den und nach Cronſtadt gebradt wurde, wo er 1784 noch lebte, 
hatte gar Feine Sprache, feinen articulirten Laut, ließ blos 
im Unmut) ein Brummen hören, und drüdte fein Sehnen 
nad dem alten, wilden Aufenthalt im Walde, wenn er Baͤume 
ſah, durch Geheul aus. Er lernte auch nie fprechen. — Da— 
gegen bildete fich der verwilderte Menfh, der in Michael 
Wagners Beiträgen nach einem Schreiben aus Zips in Ungarn 
‚von 14 Det. 1795 befchrieben iſt, aus den fpater erlernten 
Morten eine ganz eigenthümlihe Sprache, worin er dag Bren— 
zen und die Hitze „Saufen‘, den Schnee „Simon und Juda“ 
sannte, weil um Diefe Sahreszeit dort der erfte Schnee fallt. 
Seinen Wohlthäter, der ihn dem wilden Suftand, worin er 
einem Thiere glid und nur den Kon „Ham“ hervorbringen 
fonnte, entnommen batte, nannte er „feinen Troſt.“ Mo. 
aud) Condamine, histoire d’une jeune sauvage; die Geſchichte 
Des wilden Peters, der 1714 bei Hameln gefangen worden und 
1785 ſtarb, im Magazin ‚für das Neueſte aus der Naturg. 
u. Phyſ. IV, B. UI, ©. 96, fo wie jene des wilden Maͤd— 
chens, das 1767 bei Frauenmarf gefangen worden. — Jedes 
Kind bilder fi (aufgeregt zu diefem Bemühen durch dad Hoͤ— 
ven der Menfchenfpracde) anfangs feine eignen Worte; ſelbſt 
Tanbftumme bilden fih häufig, neben der Zeichenfpradhe, noch 
gewiffe Laute, womit fie ebenfalld Gefühle oder Gegenftände 
bezeichnen wollen. 


IV. 
Die Lehre vom Geif. 


Die AUrftätte des Geiſtes. 


$. 43. Mie der Vogel zum Emporfluge, fo ift das 
Auge des Menfchen zum Blick nad) oben gemacht. Der 
Vogel, vom Auffchwunge ermüdet, fuchet die fefte Stätte, 
da fein Fuß ruhet, der Blick des Menfchen ein Unwandel— 
bares, an den er zu weilen vermag ($. 8). Es ziehen 
ihre Bahn über das Gewoͤlk des Himmels die Schaaren 
der Sterne; einige Son ihnen weichen nicht von ihrer 
Stätte; die andren aber Fehren wieder zu ihr, im Kauf 
der Zeiten. Wie Säulen der Ewigfeit ftehen die Berge 
unwandelbar an ihrem Orte, es ift der Fuß tief im Meer 
gegründet, das Haupt aber hebt fi fern über das 
Gewölf, ‚dahin den Steig Fein Geier erfanut hat und 
Feines Falken Auge ihn geſehen“, welchen der kuͤhne Lauf 
des Steinbockes nie betreten, auf welchem der Fuß des 
Menfchen nie gegangen. Der Schiffer fiehet von fern 
den leuchtenden Schnee der Gipfel und der Jaͤger der 
Wuͤſte richtet nach ihn feinen Weg. 


Gewaltig ragt und hoch erhaben, wie ein Gebirg, 
dad Gewoͤlk empor, wenn es vom Meer fid) erhebt; es 
gehen Blige aus von feinen Seiten, und der Sturmwind 
eilet vor ihn her, aber bald hernach fiehet das Auge, da 
wo das MWolfengebirge war, den blauen Himmel, und das 
Ohr horchet vergebens dem Gang des Sturmwindes nach. 
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Sein Wehen Fam, ich weiß nicht. woher? es 309, ich 
weiß nicht wohin? — 


So ift auch das Kommen des Geiftes, wenn es fich 
aufmachet, wie der Strahl der Wetter, dem Auge der 
Seele verborgen, und die Stätte feines Ausganges findet 
der Verſtand nicht. Diefe ift verhohlen vor den Augen der 
Lebendigen; der Abgrund und das Meer fprechen: fie ift 
wicht in uns; die Vernichtung und der Tod ſprechen: wir 
haben mit unfern Ohren ihr Gerücht gehört. Der Geift 
aber, wenn er zur Leiblichfeit ſich geſellet, fager zu ihr: 
ich habe dich gebildet und durchdringe dic), du aber begrei« 
feft mid) nicht; er faget zur Seele; ich befleide dich, wie 
ein Gewand ven Leib, du aber fieheft mich nicht. 


Die Bäche der Erde rinnen niederwärts vom Gebirge, 
denn es ziehet das Gewäffer ſichtbarlich ein unwan— 
delbares Gefeß der Schwere, und der beftändige Lauf in 
ihrem Bett ift von Alters ber. Der Sturmwind gehet 
zwar aufwärts am Gebirge, und die Sinnen vernehmen 
das Wogen diefer oberen Sluthen nur dann, wenn fie aus 
ihrem Bette treten; follte aber darum die Kraft, welche 
den Sturm bewegt, nur wandelbar, follten die Bahnen, 
in denen fein Lauf geht, vergänglich feyn? Der Zug nad) 
den Geftirnen, die Kräfte des Himmels find nicht minder 
alt und ohne Mandel, als die Kraft der Erde; denn es 
find diefe „Feuerwaſſer“ der Höhe, es iſt der Himmel 
fo wie die Erde von Anfang gefchbaffen. Das Kommen 
des Geiftes, fein Walten an der Leiblichfeit, gleichet dem 
Vorübereilen ded Sturmwindes an der bleibenden Fefte 
der Erde; follte darum der Grund des geiftigen Seyns 
und Bewegens minder feft feyn, als ver des Leiblichen ? 
Iſt jener Grund nicht vielmehr derfelbe, von welchem es 
in einem alten Buche heißt: „ich bin eingefegt von Ewig— 
feit, vom Anfang, vor der Erde. Da die Tiefen noch 
nicht waren, war ich geboren, da die Brummen noch nicht 
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mit Waſſer quollen. Ehe denn die Berge eingeſenkt wa— 
ren, vor den Huͤgeln war ich bereitet.“ Denn die an— 
faͤnglich gebärende Mutter des geiſtigen Seyns und Be— 
wegens iſt jene Weisheit, von welcher es in demſelben 
alten Buche heißet: „Der Herr hat mich gehabt im An— 
fang ſeiner Wege, ehe er etwas machte, da war ich da— 
Als er die Himmel bereitete, war ich daſelbſt, da er den 
Grund der Erde legte und befeſtigte die Brummen der 
Ziefes da war ich der Werfmeifter bei ihm und hatte 
meine Luft täglich und fpielete vor ihm allezeit.”” Jene 
Meisheit, deren Luft es ift zu ſeyn mit den Menfchen- 
kindern. 


Aus dem Innren des Planeten wirket die Macht 
einer wechſelſeitigen Anziehung, welche den irdiſchen Koͤr— 
pern den Zug der Schwere und den innren Zuſammenhalt 
der Theile gibt: welche das Eiſen zum ſchweren und dehn— 
baren Metall geſtaltet. Aber aus einem andren, höheren 
Mittelpunct der Welten wirket eine andre Kraft hervor, 
welche den Blanetenbahnen die gemeinfame Lage um den 
Aequator der Sonne, welche unfrer Erde, wie den andren 
verwandten Welten die Neigung der Are auf der Ebene 
der Bahn und die jährliche Bewegung gibt. Wir Fentıen 
diefe bewegende und geftaltende Kraft der höheren Ord— 
nung, welche wie der Kichtftrahl durch den feften und dich— 
ten Kryſtall, ungehemmt durch die planetarifche Keiblich: 
feit hindurchwirfet, im der einen ihrer Erſcheinungswei— 
fen als Magnetismus. 


So Fümmt das Walten des Geiftes aus der Mitte 
einer ewigen Geifterwelt hervor, und wie die magnerifche 
Kraft oder das Licht durch das Wefen in planetarifch dich- 
ten Maffen, fo gehet die herrfchende Macht des Geiftes 
durch Seele und Leib. 


Es ift die Schwere und der innigere Zufammenhalt 
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der Theile, was dem Eifen gemeinfam mit andren ſchwe— 
ven und dehnbaren Metallen zukoͤmmt. Aber neben die= 
jen allgemeinen Zügen der irdifchen 2eiblichkeit hat’ zu 
dem Weſen jenes bedeutungsvollen Metalle der Zug einer 
höheren Ordnung den Zugang gefunden, welcher der ſchwe— 
benden Nadel die beftändige Richtung und periodifche Be— 
wegung der Pole gibt. Micht das Silber, nicht das na= 
her verwandte Kupfer oder Das gefchmeidige Zinn, fons 
dern vor andren das Eifen wird von dem Strom et 2 
heren Kraft ergriffen und bewegt. 


So ift es vor andren Mefen unfrer Sichtbarkeit die 
Seele des Menfchen, welche das MWalten des Geiftes nicht 
blos fpurlos durchdringt, wie das Licht das Glas, ſon— 
dern welche es felberfräftig, in den Strom feines Bewe— 
gens aufnimmt, mit feiner eigenen, höheren Natur über: 
Heidet. Die Seele des Menfchen, vor allem andren Les 
ben unfrer Sinnenwelt, erfcheinet zugleich nad) zwei ver— 
ſchiedenen Richtungen des Seyns bewegt. Denn wie das 
polarifche Eifen eine eigene Schwere, gleich andren 
metallifchen Körpern, abwärts nad) dem Boden führt, 
jo theilet die Seele des Menfchen mit der Seele des hie: 
ves den Zug nach der LeiblichFeit. Aber jene allein folget 
dem Zuge, hin nad) den Angelpuncten einer höheren Welt- 
ordnung, jene allein jedoch, wird auch in dieſem Bewe— 
gen — gleich der Magnetnadel, wenn dieſelbe durch gewal— 
tige Meteore in zuckendes Bewegen gerät) — durch fremd— 
artige und feindfelige Krafte von geiftiger Art gehemmt 
und geftdrt. 


Bemerk. Die Stellen der Schrift, auf welche fi einige 
Stellen des vorftehenden $. bezieben, finden fih Job. XXVIII. 
und Proverb. VII. Uebrigens wird der inhalt des vorfle= 
henden $. erft in dem der nachfolgenden feine weitere Erlau- 
terung finden. \ ' 


Schei: 
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Scheidung des innren Menden nad 
Geiſt und Seele, 


9. 44, Es iſt der Rei, welchen menfchliche Ge— 
walt und die Macht der aͤußeren Elemente ohne Aufhd— 
ren zu beruͤhren, zu verletzen und ſelbſt zu toͤdten ver— 
mag, nur einer, obgleich derſelbe beſtaͤndig aus dem 
Verein zweier Elemente, eines unteren, das aus der 
Speiſe hervorgeht, und eines oberen, das aus der Luft 
des Himmels kommt, ſich erhaͤlt und erzeuget. So iſt 
auch der innre Menſch, ſo iſt die Seele, welche keine 
menſchliche Gewalt, kein aͤußres Element zu toͤdten, 
noch zu verletzen vermag, nur eine, obgleich das 
inwendige Leben, ſo lange es in der Sichtbarkeit beſte— 
het, durch zwei Elemente ſich geſtaltet und bewegt, da— 
von das eine aus der Natur des Leibes hervorgeht, das 
andre aber aus der Negion des Geiftes kommt. Das 
eigentliche Sch des Menfchen: die Seele ift es, welche 
jest im Zleifche, jet durch: eine. höhere, ihr zu Theil 
gewordene Kraft im Geifte zu feyn vermag; welche 


| fhon hienieden an ven einen fleifhlih, an den andren 


geiftlich gefinnet und geftaltet gefunden wird, 


Aus dem innerften Mark der lebenden Pflanze ents 
falter fich der Mittelpunet der Blüthe, in welchem fi, 
zur Zeit der Zeugung, ein Leben von thierartiger Natur, 
mit feinem eigenthümlichen Begehren und feinen bewez 
genden Kräften regt. Der Moment diefes Lebens ift 
ein ſchnell vorübereilender, fterblicher; weil fich das innre 
Bewegen noch nicht, wiederholt, mit jenem oberen Ele: 
ment zu überfleiden vermag, in welchem und durd) wel- 
ches allein es ſich beftändig wieder erneuern und fo fortz 
lebend erhalten Fann: mit dem Element des Odems aus 
der Atmofphäre, Am Thier und am Menfchen tft das, 
was die Pflanze nur auf einen vorübereilenden, vorbild: 
lihen Moment in ihrem Innren empfangen, zu einem 

Schuberts Gefhichte der. Seele, 43 
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für die Zeit des ganzen, jebigen Dafeyns bleibenden 
Leibe, zum wefentlihen Organ der Seele felber gewor- 
den. Diefer thierifche Leib erhält fich) aber im Leben 
und Bewegen nur dadurch, daß: er fich ohne Aufhoͤren 
mit dem oberen Lebenselement der Luft vereint. und über: 
kleidet. 
Was die belebende Luft zum thieriſchen Leibe; das 
iſt der Geiſt zur Seele des Menſchen, deren Leben nur 
durch ihn und in ihm ein bleibendes, ein ewiges wird. 
Das Blut des lebenden Leibes wird bei dem innerſten 
und weſentlichſten Geſchaͤft des thieriſchen Lebens: beim 
Athmen, ſelber zu einer luftartigen Subſtanz; denn 
Luft iſt das obere Element, mit welchem es zu einem 
Leib werden, mit welchem es ſich uͤberkleiden und 
verleiblichen ſoll. Beide denn, das Blut wie das 
von dieſem begehrte Oxygen, ſind im Augenblick des 
Athmens: Luft. So bezeichnet — ſinnvoll das Geſchaͤft 
des aͤußeren Lebens mit. den des. innren vergleichend —, 
Die Sprache aller Zeiten und Bölfer fowohl die Geele 
als noch mehr den Geift durch eim Wort, welches zu— 
gleich den belebenden Hauch der Luft, den Wind, oder 
das Emporwallen des tropfbar flüffigen Elementes zur 
Dampfforn bezeichnet, und es vergleichet nicht blos des 
Buch der Offenbarung das uͤbermaͤchtig neugeftaltende Mal: 
ten des Geiftes an Seele und Leib mit dem Brauſen eiz 
nes gewaltigen Sturmwindes, fondern es erfcheinet auch 
ven Sofrates ‚der unfichtbare Geift gleich einem. leben- 
dig wehenden Winde, Die irdifche Lebensluft, wenn fie 
beim Brennen mit dem entzindberen Stoff ſich vereint, 
zeiget fich der Natur und Kraft des Feuers nahe be— 
freundet, ja als ein leuchtendes und wärmendes, läus 
terndes und verzehrendes Feuer felber. Sp wird auch 
der Geift nach einem höheren Ausdruck der Sprache ein 
Feuer, und es wird die. Meberfleidung, des Elementes 
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der Seele mit jenem des Geiftes, eine Taufe mit der 
Kraft des Feuers genannt. 


Es wird, durch den Weg der natürlichen Zeugung, 
einem Zrdpflein Blutes die Kraft gegeben, auf eigen- 
thimliche und felbftftändige Weiſe den Geift der, Luft 
in fich zu nehmen: zu athmen. Hierdurch entftehet der 
fihtbare Leib, der Xeib der Zeit, welcher, nachdem er 
kurze Zeit geblühet, wie die Blume des Grafes, ab: 
nimmt und verwelfet und in Staub zerfällt. , Sp wird 
durch den Weg einer neuen, höheren Zeugung, der Geele 
die Kraft gegeben, auf eigenthämliche und felbftftändige 
Art den Geift aus Gott in fid zu empfangen; mic Ihm 
fi) zu überfleiden. Hierdurch entftehet der innre, neue 
Leib, der Leib der Ewigkeit, deſſen Herrlichkeit ohne 
Aufhoͤren, deſſen Kraft in einem Bnmcmahpenkei Zu: 
nehmen und Wachen ift. 


Der ganze aͤußre Menfh, offenbart als Tedende 
‚Seele durdy den lebenden Leib, wird dfters in der Weife 
der alten Sprache Seele genannt; der ganze innre Menfch 
aber, in derfelben Weife, der Geift. Es ift das Gemuͤth, 
der innre Sinn, in welchem der Geift mit feiner Wun— 
derfraft ſich verherrlicht und verftändlich macher; es ift 
der Geift, in welchem und durch welchen die Geele zur 
Herrſcherin über fich felber und ihre Welt wird. Das 
noch nicht zu eigen gewordene, fondern erft in dieſem 
Merden begriffene Leben der Ewigkeit, verfchieden von 
dem fichtbaren Leben der Seele, wie der Murterleib, 
welher annoch Nahrung nimmt und athmet, für den 
Leib des Ungebornen, von diefem es ift, wird zuweilen 
in jener Sprache ald Geift von der Seele unterfchieden. 
Die Stunde der Geburt wird Fommen und der ans Licht 
getrerene, lebende Leib wird nun felber und unmittelbar 
Eines mit der belebenden-und geftaltenden Luft. So wird 
auch einft der Menſch, deſſen Leben hienieden fcheinbar 
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in drei verfchiedene Mächte getheilt war, "nur: Einer 
feyn: der Leib, in Kraft der Ewigkeit wird die Natur 
des Geiftes anziehen, fo wie der Geift die Kräfte des 
himmlifchen Leibes, und fie alle find alsdann nur Ein 
Leib, find nur Eine Seele. | 


Bemerk. Die. heilige Schrift. alten und neuen Tefta- 
mente ſcheidet an vielen Stellen das Werfen des Menſchen nur 
im. zwei verfchledne Hauptrihtungen, in jene des Leibeg und 
der Seele oder aud mit andren Worten, des Leibes und des 
Geiſtes. Eccles. XII, 7. Der Staub (Leib) kehrt wieder zur 
Erde, welde er (vorhin) gewefen ift, und der Gelft wieder zu 
Spott, der ihn gegeben hat. (Aehnlich iſt diefem die Stelle in 
Eurip: Suppl. 552? nvevug uiv zipös eldkon, 10 cwuw d’ eis yıv.) 
Der Apoftel redet i Cor. VI, V. 20 von einer Verherrlichung 
Gottes an unfrem Leibe und an unſrem Geiſte, und H. VII, 
V. 34 von einer Sorge, heilig zu ſeyn, beides am Leib und 
am Geift. Nicht minder bedeutet Pf. 73, V. 265 Pſ. 103, 
B. 1,25. 6889 5, BE, CM 15,8. 158 113, Miät. 10, 
2.285: Act, .230, DB. 10'da8 Wort!'Seele, pp wi Pf. 31, 
3,6, Pf. 146, V. 4; Luc. 8, V. 55, C. 23, V. 465 Act: 7, V. 58 dag 
Wort Geiſt ohne Unterſchied den ganzen innren Menſchen im 
Gegenſatz zum aͤußren. — Stellen, auf welche ſich oben im $. 
bezogen worden, wo von einem Unterſchied des Wortes Geiſt 
und des Morted Seele in: ihren Bedeutungen die Nede ift, 


find befonders 1 Cor. XV, V. 45, wo auf einen. Gegenfaß . 
zwiſchen der lebenden Seele und dem lebendig madhendem. 
Seift hingedeutet feheint, dann Gef. XXVI, V. 9, wo von el- 


nem Sehnen der Geele (ded Herzens) nach dem lebendigen 
Gott und von einem Machen des Geiſtes zu ihm die Rede iſt, 
und Luc. I, V. 46 und 47 (m. v. den 9. 47). Sn der Epiftel 
an die Hebr. IV, 12 ſpricht der Apoſtel von einer Kraft des 
Mortes Gottes, zu durhdringen und zu fcheiden Seele und 
Geift, und 1 Theffal. V, 9. 235 von einem Unſtraͤflicherhalten— 
werden des Geiſtes und der Seele, und dee Lelbes auf den 
Tag Sefu Ehrifti. — Obgleih Srenaug (Lib. V. ec. 304 contr. 
haeres.) zu dem vollfommmm Menſchen drei Theile gehören 
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laͤſet: Fleiſch, Seele und Leib; fo ſtimmt feine Anfiht doch 
ganz mir der oben erwähnten Schriftlehre überein, nah wele 
cher der innre Menfh, der entweder im Geiſt oder im Fleiſch 
zu ſeyn vermag, im Gegenfas zu dem Außeren nur einer fit 
„Triasunt, ex quibus perfectus homo constat, carne, ani- 
ma, spiritu, altero quidem figurante, spiritu, altero quod 
formatur, earne. Id vero, quod inter hace est duo, est 
anıma, quae aliquando subsequens eleyatur ab eo, aliquando 
autem consentiens carni, decidit in terrenas concupiscen- 
tias.“ — M. v. auch das was Auguſtinus de anima, z. B. 
L. IV, 21 fagt, welcher ebenfalls die Seele des Menſchen von 
ſeinem Geiſt nicht unterſcheidet. — Sehr klar und treffend 
wird bei Plato de republica 4 (p. 358 u. f., 366 ed. bip. 
T. VI) das was die Seele (nad 8. 47, 48) durch den Geiit 
it, dem enfgegengefest, was fie in ihrer bloßen Richtung auf 
das Leiblihe it. Das was in der begehrenden Seele des 
Menſchen gleich wie in jener des Thieres als Gelüfte des Dur: 
tes zum Trinken anfreibt, mug ein andres und verfcleden 
von jenem (Herrfchenden) ſeyn, was nicht felten als Macht 
des Willens den Dürftenden vom Trinfen abhält. Dennoch 
gehet aus dieſer Annahme einer zwei- oder dreifachen Seele 
(Eridvuie, 29y05, Fvuos) nicht hervor, dag Pato eigentlich 
den Menſchen in drei Theile (verfhiedene Subjtanzen) fondern 
wolle. — Auch Ariſtoteles (de anima I, 4) verftehet unter dem 
Eriennenden im Menfhen das, was die Seele durch den Geiſt 
it, im Gegenfaß zu dem, was fie ohne den Geift nur dur 
den Leib und zu. ihm ift. Der thierifhe Lebenshauch (Xebens- 
geit): WDI, die empfindende Seele; MN, fo wie die erfen- 
nende oder deufende: OWI der alten Kabbaliſten erſcheinen 
ebenfalls nad der von ihnen, zu Grunde gelegten Anficht nur 
als drei verſchiedne Kräfte einer und derfelben Einheit der 
Seele, nicht als drei verfhiedne ‚Einheiten, Dagegen fcheidet 
den innen Menſchen deutlicher in Seele und Geijt (Aveiue 
zei Yuzy) der alte jüdifhe Geſchichtsforſcher Joſephus (Ant. 
I, 4). Unter den Vätern der Kirche erfcheint für die gaͤnzliche 
Scheidung zwiſchen Geiſt und Seele unter andren geneigt: Atha— 
naſius. Gregorius Nyſſenus in feinen Buͤhern zeoi ylasws 
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ÄvIEHToVv und REQi zuraorevis dvdoorov (im letzteren P. AA 
— 158 T. 1) ſcheidet den Menfchen in drei Theile: den wech— 
felnden, den empfindenden und den vernünftigen‘, und beruft 
ſich hierbei auf Matth. 22, V. 375 1Theſſ. 5, V. 23, fo wie 
Thon auf die Schöpfungsgefhihte. Dennoch fheidet ex in fet: 
nem Bud zeot ıbvyns (T. U, p. 22 — 34 Opp.) im Menfchen 
nur zwei Regionen: die unförperlihe oder unfterblihe und die 
materielle oder ſichtbare. Die „ungezeugte“ Seele, welche den 
Leib regiert wie Gott die Welt, wird da nur als eine (als 
innrer Menſch dem aͤußren) dem Leibe gegenuͤbergeſtellt. Auch 
bei Nemeſtos (Teoi pVcsws ovu) wird der innre Menſch 
(Seele ſammt Geift) überhaupt als vernünftige Seele (Apuyy 
koyız) bezeichnet (4. B. p- 149 edit. Matth.), der Gefft aus 
Gott, x Geift im engeren Sinne des Mortes, als Gottes- 
furcht (edospeıa). — Elnen gemeinfamen Geiſt, durch alle Le— 
bendige wirfend, erfennen,, wiewohl in roher Form und Aus: 
drud, die Araber Thophail und Averrhoed. — Die Sonderung 
des innren und aͤußren Menfchen in Geiſt, Seele und Leib wurde 
fpater befonders von Theophraftus Paracelfus und feiner Schule 
behauptet und von mehreren Theoſophen angenommen, fo wie 
fie auch Rüdiger in feiner Physica divina durchführt. Wir 
erinnern hierbei auch noch an die Lehre der Chinefen, welce 
die Seeledes Menfchen aus zwei Thellen, einem empfinden: 
den (Pe) und einem denfenden (Hang-Hoen) beftehen laffen. 


Die oben erwähnte Nebenbedeutung der Worte für Geiſt und 
Scele, zugleich als Lufthauch, Wind, läßt fid in den Sprachen der 
verſchiedenſten Völker und Zeiten nachweiſen. Die-drei oben 
erwähnten Worte, welche in der hebraͤiſchen Sprache fo wie in 
mehreren ihr nahe ftehenden andren Sprachen, des Orients 
Geiſt, Reben und Lebenskraft ausdrüden, und: mit. denen die 
alten Kabbaliiten drei verfchiedne Kräfte der Seele bezeichnen 
wollten, haben ſaͤmmtlich jene ſinnvolle Nebenbedeutung, mit 
welcher die ältefte Menſchenſprache zu erfennen gab, daß fie 
die nahe, tiefe Beziehung des Urbildes (in der geiftigen Welt) 
zu dem Abbild (in der Körverwelt) wohl verſtehe und aner: 
kenne. Jenes Wort, weldes man (fpater) zur Bezeichnung 
fir die hoͤchſte Geiſteskraft wählte: Nefbamab, von DWJ, bla: 
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fen, weben, fcheint allerdings in feinen beiden Bedeutungen 
zu diefer Stellung berechtigt. Denn vbgleih das nahe ver- 


wandte Stammwort im Arabifen nur das Wehen eines ſanf— 


ten, lieblichen Windes andeutet, fo ift es doch in der hebrät- 
ſchen Sprache (Jeſ. 42, V. 14) von dem ſtarken Hauch (dem 
Schnauben) des Zornes Gottes gebraucht. Das andre Wort 
(Ruach, Ru'ch), welches im Hebraifhen wie in allen. verwande 


ten (femitifhen) Sprachen in großer Allgemeinheit Geiſt bedeu- 


tet (MI), bezeichnet zugleich jenen erquickenden Lebensodem 
der Natur, der fih, vermifht mit den Düften des Waſſers 
und der Kräuter, in den Fühlen Abendftunden erhebt: den Füh- 
len Wind der zunehmenden Schatten, der dem Morgenländer 
der alten Seit zugleich den Anfang des neuen Tages verfüns 
det. In der Nebendbedeutung als duften, riechen, ift jenes 
Wort noch in unfrem deutfhen Wort Ruch, riechen zn erfen- 
nen, und zeigt fich in ihm in dem Worte Getft (als Duft, 
Aushauch) nahe verwandt. Endlich, To bezeichnet auch das 
Mort Nepheſch den aus- und eingehenden Hauch des Odems, 
das Dlafen des Windes, wie die belebende Seele. Diefelben 
Bedeutungen und Nebenbedeutungen finden wir denn in dem grie- 
chifhen Worte Iuuos (von IVsır ftürmen, heftig wehen), mit wel; 
chempPlato das hoͤchſte Seelenvermögen bezeichnet. Es ift zugleich 
das Schnauben, heftige Blaſen des Ddems (Il. V, 698). Das 
Wort zreöur, weldes noh in der Sprade des neuen Teſta— 
mentes für Geiſt gebraudt ift, zeigt eine gleihe Abſtam— 
mung wie das Wort Ruach der hebraifhen Sprache. Denn 
zıyecıv bedeutet blafen und wehen, eben fo wie duften und 
atbmen (3. B. Hom. Odyss. IV, 446; V, 469; XVII, 130; 
1. XX. 446), und eine ganz verwandte Bedeutung und Ne— 
benbedeutung zeigt auch das Wort für Seele: wuyy, denn eg 
it zugleich ein Fühlender Hauch oder Athem, und das Stamm: 
Wort anuyeıw oder uyeıw wird, 3. B. I. XX, 440, eben fo 
für wehen und athmen gebraucht al das Mort zveeır. Darum 
iſt auch nach Mato’s Etymologie im Kratylus die Pſyche ron 
Eyanveiv Öüvauıs. Jene Zweiſeitigkeit des geiſtigen und leib— 
lichen Sinnes wird auf den erſten Blick an den lateiniſchen 
Woͤrtern fuͤr Seele und Geiſt (anima und animus ſo wie spiri- 
tus) erfannt. Denn die eriien beiden, abftemmend von dem 
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Wort aveuos, Das noch im) Griechiſchen den Wind ausdrüdt, 
find Seele, fo wie Hauch und Wehen, und diefelbe doppelte 
Richtung zeigt die noch lateiniſche Wurzel für spiritus. Hat 
doch ſeibſt die ſlaviſche Sprache für die Worte „Duch“ (Beift) 
und „Dufha‘‘ (Seele) noh die doppelſinnige Wurzel in dem 
Worte für wehen, blafen: „Dutſch“ (dutez) fi erhalten und 
für unfer deutſches Wort Seele, das mit „Sehen“ ja mit 
„Senn“ von altverwandter Herfunft fheint, follte es fo un— 
möglich feyn, den alten Adel der Abftammung von einem glei- 
en, finnigen Worte nachzuweiſen? Der trefflihe Grimm in f. 
Graͤmmatik Th. U, ©. 99 hat die bisherige Schwierigkeit be— 
reits gelöst. Das ältefte deuifhe Wort für Seele (im Altgo: 
thiſhen des ten und Aten Jahrhunderte) heißt saiv-al-a, 
daraus iſt im Hochdeutſchen des Sten und gten Jahrhunderte 
se-ul-a und sela, im Angelfächfifben sav-el geworden (engl. 
soul), Die Abftammung des Wortes saivala von saiv-an, 
welches ein Bewegen wie von Sturmesgewalt ausdruͤckt, iſt 
ſehr wahrſcheinlich, obgleich wir in alten Denkmaͤlern nur noch 
dag Wort saivs für das wogende Meer (die Meeresfluth) fin- 
den. Daß Wort Seele mochte demnach eine Ahnlihe urfprüng- 
liche Dovpelbedeutung haben, wie aveuos n. f. Der gleiche - 
Doppelſinn der Worte fir Seele oder Geift ließe ſich denn 
auch in den Molferfpracen der andren HalbEugel der Erde 
. nacweifen. Wie dann in der Sprache das bewegende und. be= 
lebende Element der Koͤrperwelt mit dem der Geifterwelt glei— 
hen Stammes und Weſens erſcheint, fo find es wohl beide 
auch in der Gefihichte des Seyns und Lebens En 


Sn Beziehung auf den Inhalt diefes ganzen Abſchnittes 
der Lehre vom Geiſt und auf die durchgehends und wiederholt 
gebrauchten Bilder, welche vielleicht manchem Dhr zu materia⸗ 
liſtiſch duͤnken koͤnnten, moͤge man ſich an manche fonderbar 
ſcheinende und doc fehr bedeutungsvolle Aeußerungen des oben 
erwähnten Gottesgelehtten:  F. Ch. Oetinger erinnren. 
Eine folche über die allgemeine Bedeutung des Wortes Geiſt 
fuͤhren wir hier an: „Ueberhaupt genommen deutet Geiſt eine 
viel duͤnnere und beweglichere Sache als Luft und Feuer an. 
Baco de Verulamio, der die eingefchobenen Begriffe ausgemu— 


> 
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ftert, gibt in feinem Buche Sylva $.98 nicht zu, daß Geift und 
Leib gar nichts mit einander gemein haben. Die Schrift weif 
nichts von Materiali und Immateriali, und doc ift Gott und 
dfe Seele und der Geift Fein bloßes Materiale. Das Fleiſch 
und Blut Zefa it vom Geiſt und Leben nicht auszuſchließen, 
Ohne dies wird man in ein ewig Gezaͤnk von dem Sinn Jeſu 
über das 6te Gap. Johannis kommen. Geiſt hat von Gott 
das Siegel, daß e3 nicht kann wie ein Körper zerftäußt wer— 
den. Geiſt ift, wo jeder Theil: wieder ein Ganzes werden fanı. 
Darum ift auch Feuer Fein bloßes, materialifhes Weſen; Je— 
fus fagt, diefe Worte find Geift und Leben. Geift it etwag 
Ungerftörliches, alfo tt es weit vom Leibe unterfchleden, Geift 
hat etwas von Gott in fih, Das nicht vergeht. Sonſt heißt 
Geift spiraculum,, ein Athent, eine Luft, atmis. Gott muß 
ihn verfiegeln, fonft ift es Fein Geift, fondern Luft, Salomo 
jagt! Wer erkennet, daß der Geiſt des Menfchen wieder auf- 
waͤrts lauft zu Gott, und der Geiſt der Thiere niederwaͤrts 
(Pred. 3), dag iſt ſchon genug. Im GEzechiel Eder man 
Grund, wie man den Geiſt — ſolle.“ 


Der Geiſt als muͤtterlich bildende Kraft, 


.$. 45... Ein alter, Lehrer der Kirche, in deffen 
Schriften. der Geift und die Sprache der erften apoſto— 
lifchen Zeit leben: Irenaͤus, erfennet in dem Geift des 
Menfchen jene Kraft an, welche bildet und geftalter; 
das Fleiſch aber ſey das, was gebildet und geftaltet 
werde. | 3 


Der Geift war e8, welcher nach dem älteften Mort 
der Schöpfung als muͤtterlich waltende Liebe — wie mit 
bruͤtendem Fittiche — über der Tiefe und ihren noch 
fünftigen Geftaltungen ſchwebete. Wie die Luft, aus 
welcher alles Leben auf Erden fich erhält und ernährt, 
alle Weſen unſrer planetariſchen Sichtbarkeit umfaffer 
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und durchdringet; fo umfanget und durchdringet der 


Geiſt von oben das Reich der Seelen, denn in ihm le— 
ben, weben und ſind dieſelben. „Der Weltkreis iſt voll 


des Geiſtes des Heren.“ 


Es ſind im Gebiet der unorganiſchen Koͤrperwelt 
die Saͤuren, zuletzt denn in ihnen iſt es der Sauerſtoff 
der Luft, welcher den einzelnen Geſteinen und Salzen 
ihre beſondre, regelmäßige Geſtalt gibt. So iſt alles 
Heer des Himmels, ſo iſt der Menſch durch den Geiſt 


aus Gott gemacht, und es iſt dieſer Geiſt, welcher dem 
Menſchen das Herz bildet, und welcher, wie er ım Ver⸗ 


borgenen den noch ungebornen Leib der Zeit bereitet: fo 
in dem innren Grund der Geele den Menjchen der Ewig- 
keit geftaltet. Diefer, der neue Menfch, Fann nicht aus 
dem Leibe, er muß aus dem Geift erzeugt werden; denn 
was vom Fleiſch geboren wird, das ift (vergängliches) 
Kleifch, und was vom Geift geboren wird, das iſt Geiſt. 


Wie denn die Alle umfaffende Luft in unfrer Sicht— 
barfeit ein Band der Vereinigung und des beftändigen 
Mechfelverfehrs der lebenden, athmenden Wefen ift, fo 
der Geift von oben ein Band des gemeinfamen Lebens 
ver aus dem Geift gebornen Seele mit Gott; ein Band 
des Dereines ,‚,zu einen Leibe und einen Geiſte“ zwi: 
fhen allen den Seelen, in denen eine und „dieſelbe 


— 


Hoffnung“ ein und daſſelbe Sehnen nach einem kuͤnfti⸗ 


gen Seyn der Ewigkeit lebet. 


Die Mutter iſt es, welche das in ihr empfangene 
Leben mit der Kraft ihres eignen Lebens ſtaͤrket und er— 
halt, fie iſt es (nach 6. 44), welche ſtellvertretend für 
das noch Ungeborne die Nahrung des irdiſchen Elemen— 
tes empfaͤngt und den belebenden Odem ſchoͤpfet. So 
vertritt, mit unausſprechl ichen Kräften, der mütterlic) 
waltende Geift, in deffen Tiefe der Menſch des Jenſeits 


| 
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ſich geftaltet, die Stelle dieſes noch nichı zum Licht und 

felbftftändigen Weſen Ausgebornen, und Hilft beſtaͤndig 
ſeiner Schwachheit auf, und es iſt in den Stunden ei— 
ner hoͤheren Bekraͤftigung nicht der Menſch der Erde, 
welcher redet, ſondern der Geiſt von oben. 


Bemerk. Bon des Irenaͤus Darſtellung der. Wirkung 
des Geiſtes war fhon S.677 die Rede. — Stellen der Schrift, 
auf welche im vorftehenden 8. hingedeutet ift, find: Gen. A, 
B. 2; Act. 17, 8.285 Say.i, ®. 75 Pf. 35, V.6; Hiob 55, 
45003, 65 1X 3, BIP 26, BEIN. 51, 
V. 12; D.119, B. 565 Prov.16, B.2; Serem. 234, V.7; Ser. 
34, V. 33; Act. 15, V.93 4Cor. 6, B.175 Ephef, 4, V. 4. — 
Ueber die geſtaltende und bildende Kraft der Saͤuren und des 
Sauerſtoffgaſes nach Mitſcherlich u. A. vergleiche man oben 
die G. 4, 5 und 12. | 


! 


Der Geift als felbfithätig bewegende 
Kraft, 


6:46. Die Lehre vom Geift ift es, in. welcher 
die anfcheinend fich widerfprechendften Wahrheiten einz 
ander begegnen und zulegt ſich vereinen: Die Wahrheit, 
daß ein geiftig Gutes fey, aber auch ein Böfes von der 
ratur des Geiftes. Die Wahrheit, dag dem Menfchen 
durch das Leben aus Gott. ein vollfommen freier Wille 
gegeben fey, ſich zu erwählen das Gute oder das Boͤſe, 
und die Wahrheit, daß der Geift des Menſchen ein die— 
nendes, bewegtes Werkzeug ſey, in der Macht eines hoͤ— 
heren, allbewegenden Geiſtes. Die lestere dann und die 
Form und Weife, in weldyer die Offenbarung, fo wie 
der Glaube der Heiden und Völker fie erfannt und dar: 
geftellt, wollen wir hier zuerft erwägen. 


Einſtimmig nennen alle Sprachen, in denen noch 
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die urfprüngliche  geiftige Kraft - und Beventenheit der, 
Worte lebt, die Meife, wie der Geift, welcher Gott ift, 
auf den Geiſt des Menſchen wirfe: das Anwehen, Ein— 
bauchen eines lebendigen Odems aus dem Schöpfer in. 
das Geſchoͤpf. Es wiederholt ſich bei diefem. Einhau— 
chen des Lebensodems in die Seele des Menſchen die 
Geſchichte ſeiner anfaͤnglichen Belebung: die Begeiſterung 
des innren Menſchen aus Gott erſcheint als eine Schoͤ⸗ 
pfung der hoͤheren Ordnung. Denn als Gott den Men— 
ſchen aus der rothen Erde sehen da blies er ihm ei⸗ 
nen lebendigen Odem ein (Gen.2, V. ea 


Der Ausdruck der alten Spraden, wenn er von 
dem Werk der DBegeifterung redet, gründet indeß noch) 
tiefer. - Jener lebendige Odem, der von oben kommt, 
it ein More, ift eine Stimme Gottes, und es wird, 
wie dies Cicero bemerft, ſchon in dem Wort Orakel auf 
jenen Mund von gottliher Art und Kraft hingedeutet, 
welcher ‚fein eignes Wort in ‚den Mund des le 
legt und aus diefem foricht. 


Wir begegnen bier abermals in der Lehre vom Geift 
einem folchem vereinenden Drgan, vergleichen wir oben 
im. 6. 16 am Leibe und im $. 34 an der Seele de8 
Menfchen Fennen gelernt; einen Organ, in welches: und 
von welchem die Kräfte zweier verfchiedner Regionen 
einz umd ausgehen. Nach der Bedeutung des Mortes, 
mit welchem einige alte Sprachen des Drients den Him— 
mel nennen (Kenerwaffer), erfcheint die Luft als ein We: 
fon, in welchen: beides: die Kraft des belebenden, aber 
auch zerftorenden Feuers, fo-wie des milden, allernaͤh— 
venden Maffers wohnet. Go walten in dem Stimmor— 
gan der Geele: dem Mitgefühl,. die gemeinſamen Be— 
wegungen eines eigenen, imwohnenden und eines freie 
den (höheren) Lebens, und das leibliche Stimmorgan 
ſchwebet zwifchen den beiden Mächten des Leibes: der 
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oberem, des Hauptes, umd der unteren, Der Slieder ; 


fein’ .Leben und innres Bewegen’ gehet son beiden aus 
und zu beiden. Dieſes leibliche Stimmorgan ift zum 
Arhmen der Luft des Himmels gemacht, im welcher 
beide: die Natur des Feuers und die Kraft des Waſſers 


wohnen; es iſt aber auch zugleich zum Ausdruck jener 


gemeinfamen Bewegungen eines aͤußren uud innren Le: 
bensigemacht, welchen wir Stimme nennen und Sprache. 


Der Geift, wenn bier der niedrere, abbildliche Aus— 
druck erlaubt ift, erfcheinet als das Stimmorgan Deffen, 
der von Anfang war und ift und in Ewigfeit feyn wird. 
Siehe in Ihm ein Angeficht des Feuers, deffen Anblick 
fein Gefchaffener erträgt, und ein Seyn des lieblichen, 
[ebendigen Waſſers; aus beiden aber und von beiden ift 
der Geiſt. Es iſt dieſer ein lebendiger Odem aus Gott, 
welcher alles Leben der Weſen durchdringt und erhält, 
Gleich dem Mitgefüpl ver Seele, in welchem zweier Le— 
ben Kegungen fich durchdringen und verftchen, ift es 


der Geift, in welchem die beiden Angefichte Deffen, der 


ohne Anfang war, ſich begegnen und erkennen. 


Feuer und Waſſer, und aus beiden die Luft: zu 
ihr geſellet ſich in unſrer Eichtberfeit als viertes Ele: 


ment die Erde. Die allumfaſſende, alldurchdringende 


Luft fuͤhret uͤber die Erde den Thau und befruchtenden 
Regen des Waſſers, und gibt und ernaͤhret auf ihr die 
Flamme des Feuers. So iſt der Geiſt das vereinende 
Organ zwiſchen Menſch und Gott; er iſt das Organ eis 
nes Mitgefuͤhles in Gott, mit dem Menſchen. 


Su der Sprache, dem einigen Vorzug des Menz 
ſchen vor den andren Lebendigen feiner Sichtbarkeit, 
wird Dann, wenn der Kebensodem von oben waltet, die 
Stimme jenes Mitgefühles, das in Gott iſt, vernom— 
men. Dieſes ift die göttliche Kraft, von welcher Plato 


© 
j 
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redet? die. Kraft, welche oͤfters, ihnen felber unbewußt, 
durch die Menfchen, Die fie ergriffen, zu andren: Men- 
[hen ſpricht; denn nicht fie find es, welche reden; : fon- 
dern Bott ift es. — Es wird audy nad) einem’ Ausdruck 
der Schrift das alleinige Walten des göttlichen Bewegens 
im Mitgefühl des Menſchen von jenem Zuftand unterfchie- 
den, im welchem das menfchliche Wollen und Bewegen 
mit dem göttlichen fid) vereint, und ed fpricht darum der 
Apoftel von einem Beten im Geifte und einem Beten im 
Sinne (tv zo vo). 


In dem Stimmorgan des Leibes wird der bewe— 
gende Trieb, welcher anderwärts vom Nerven aus den 
Muskel rfchüttert und die Glieder regt, als Ton vers 
nehmlich, und eg find die Stimmorgane ein allvereinen- 
der Sammelpunet und Ausgang der bewegenden Kräfte. 
Es ift Fein andres Organ des Leibes fo leicht, fo ſchnell 
und doch fo mächtig beweglich durch den Willen ald das 
der Stimme. So iſt die Kraft des Geiftes, welche Gott 
der Seele des Menfchen gab, ein Bewegungsorgan, fie 
iſt ein dienendes Glied der Kraft des Geiftes aus Gott. 
Diefer Geift ift es, welcher den Menfchen dringets zu zeu— 
gen von dent, das aus dem Geifte iſt; er ift es, welcher 
Geift und Herz mächtig beweger, wann und wie Er will. 
And dennoch ift ein eigner Wille im Menſchen da, 
fähig und Fräftig, dem Geifte zu widerftehen, fähig, 
fein Walten zu lieben oder zu haffen. Es bezeuget als— 
dann der Geift, der von oben ift, als eine Stimme des 
Gewiffens dem Menſchen, was Leben und was Tod fey, 
und der belebende Dden: befleidet ſich bier mit der Kraft 
Des verzehrenden und zuchtigenden Feuers, wie Dort mit 
der Kraft des nährenden, lieblichen Waffers. 

Es ift aller Anfang des geiftigen Seyns und Lebens 


ans dem Geift in Gott. Wie die Begeifterung eines ftaub- 
gebornen Menjchen andren Menfchen fich mittheilt und 
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diefe .erfüllet, und doch hierbei felber nicht abnimmt, ſon— 
dern nur noch waͤchſet; fo erfüllt der Geift alles Leben, 
das zum Geift geboren ift, und feine Fülle nimmt. hierz 
von nicht ab, foudern bleibet ewig diefelbe. 


Bemerk. Die griehifhen Worte Heonvevoros, Eunvev- 
oris, wie fhon das Homerifhe Wort wervruutvos, vom Worte 
nvesıv, hauen, bedeuten fammtlid wie die Iateinifhen Aus- 
drucke: inspiratio, inspiratus, spiritu divino instinctum esse 
(Liv. V, 15) und wie afflatus dei, afflatum esse numine; in- 
fları divino spiritu (Cie. Arch. 8) nad dem obenerwähnten 
Doppelfinn eine Einwirkung des Gelftes Gottes auf den Geiſt 
im Menfhen, welde in ihrer Negion jener des Einhauchens 
oder Anwehens von einem belebenden Odem gleih if. Aus 


dem oberen Lebensodem kommt alfes innre, geiftige Leben Cic. 
natura deorum II, 66. Der Geiſt aus dem Munde Gottes 


mim nd D iſt Die prun, gYüoıs, da 46yıov der Griechen, 
das — (nach Cicero. ab ore seu oratione deor.) der Roͤ— 
mer. Es find die DINII Boten und Bevollmäctigte Gottes; 
die Hropheten hatten nicht blos nad der eignen Ausfage der 
heillgen Schrift, fondern auch nad Sofephus (ec. Ap. 1. 7) 


Zmızyoiev Feov, und es find bei Homer (IL. XI, 228) die 


Wahrfager Seorvonor: Männer, die ftatt Gott reden, Stell: 


vertreter der Gottheit. Sänger und Dichter find deshalb dyıor 


und Heror, durch welche die Söttheit wie durch willenlofe Werk— 
jeuge redet: uarteloucıy, ws Evi Jvuo addvaroı Pdhhovcn 
(Odyss. I, 200, 201. XV.472, verglihen mit Od.-I, 547 und 
XXII, 346). Daffelbe bezeugen die DVerfaffer des Talmud und 
Fofephus. Plato in feinem Dialog So fagt faft mit denfelben 
Worten wie 2Petr. 1, B.21 und Matt. 10, B.20;5 Marc. 13, 
B 115 Luc. 12, V. 12 ſtehet: „Nicht fie (die gottbegeifterten 
Dichter und Propheten) Ind es, die reden, fondern Gott” 
007 oVzoi Kicıy of zeze A£yovres. Denn es fünne der Dich: 
fer nicht dichten, der Prophet nicht weiſſagen, wenn er nicht 
von Gott begeiftert und über fi) felder erhaben wäre. Nur 
Gotteskraft, nicht Menſchenkunſt oder Beredſamkeit gäbe bier 
die Rede, ja die Gottheit nahme jenen Begeifterten das eigne 
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Nachdenken und Bewußtfeyn und rede feiber durch fie zu ung 
als durch Boten und Stelwertreter. Und im Dialog Menon 


fagt derfelbe begeifterte Weife: mit Necht nenne! man die Nro-i. | 


pheten Werkzeuge der Götter und Göttlihe, da fie felbft nicht | 
wüßten, was fie redeten. — Es iſt nad dem Ausdrud der 
alten Sprache die Gottesbegeifterung ein unwiderfteplih hefz 
tiger Trieb (oouy), ein furor divinus, uovie, daher die 
Redensarten corripi, agitari — pati deum; —— x 
$eoÜ, pEosodeı. Gef. 48, Br 416; Matth. 4, 15. Mare. 4, 4125 
Luc. A, 8.15 14, 185 et. — 291 395 11,8; 23; 18, 8.55 
20,-8. 225,.Roöm. 8, B. 14; Pf. 4143, 40.,— Doc iſt hierbei 
ein Widerftand moͤglich nach Gen. 6,8: 3 and vielen andren 





Stellen. — Ueber die gemiſchte Bedeutung, die fih in dem \ 


alten orientalifhen Wort für Himmel findet, vergleiche man 
Creuzers Symbolik und Mythol ogie, befonders in dem, wad 
die ältere Yusgabe über die alte Cosmogonie fagt. 


* 


Der Geiſt als inwohnend im Menſchen. 


6. 47. Es wird, fo ſahen wir oben in G. 24, uns 
ter allen Lebendigen feiner Sichtbarkeit nur der Menfch 
fähig gefunden die innre Freude auf eine dußerliche und 
leibliche Meife, durch eigenthiimliche Bewegungen der 
Gefihtsmusfeln und der Stimmorgane auszudrücden: uur 
der Menfch vermag im eigentlichen Sinne des Wortes zu 
lachen. Hierzu ift feinem Angeficht ein Werkzeug der Ber 
wegung gegeben (nach $. 24), welches den eigenthuͤm⸗ 
lichen Reiz deffelben nicht wenig erhöht, und welches bei 
feinem Außerlic) etwa nahe verwandt fcheinenden Thiere 
gefunden wird. Als ſollte durch dieſes Vorrecht der aͤu— 
feren Me aſchennatur, wenn auch nur abbildlich, jener 
Vorzug des innren Menſchen angedeutet werden, aus dem 
Kampf und der Arbeit der Creaturen endlich zum Genuß 
des Friedens, vom Sehen zur Erfüllung zu gelanz 


gen. (9. 8). | I 
Freu⸗ 
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Freude wird in den Sprachen der Völker öfters 


durch ein Wort bezeichnet, welches zugleich ein Empor: 
fhwingen oder den Zuftand eines Emporgehobenfeyns 
andeutet. Es ift das Wort Freude nicht allein in 
unfrer, fondern auch in andren Sprachen dem Wort 


für Frieden und Freiheit ſtammverwandt. Wie der. 


Bewohner des Gewäffers nicht durch die Floffen al- 
lein, fondern durch die im Innren des Leibes ver— 
wahrte Luft emporfchwimmt zur Oberfläche des Meeres, 
wie der Leib des Vogels durch die überall in ihm, ſelbſt 
bis in die Höhlung der Röhrenfnochen und der Feders 
Fiele ergoffene Luft fo leicht, und hierdurch zum Empor— 
fluge gefchickt wird; fo ift es der in das Weſen des inn- 
ren Menfchen ergoffene Geift, welcher allein unfre Itatur 
zum Genuß des Friedens, der Freude uud der Freiheit 
fähig machet. Denn es ift der Geift das vereinende 
Element, in welchem und durch welches die Natur des 
ſterblichen Menſchen zum Mitgefühl mit der Natur und 
dem Wefen der Gottheit gelanget (nach $. 46), worin 
nen das Leben der Creatur zum Leben des Schoͤpfers 
ſich gejellet. In Gott aber ift Friede, Freiheit, Freude, 
darum ergießet diefe drei in die Seele des Menfchen der 
Geiſt, der in ihm wohnet; denn er ift der Seele ale 
Schwinge des Annahens zu Gott verliehen, als Lebens- 
odem, der ihn, wie die leichte Himmelsluft im Xeibe 
des Vogels, über das Element der Mühe und der Anaft 


emporhebt, in die Negion eines ewigen Seyns. Darum 


faget jener alte Lobgeſang: meine Seele erheber den 
Herin, und mein Geift freuer fie) Gottes meines Hei— 
landes. Denn auch die lebendige Seele, welche in der 
Lerche wohnet, wenn diefe hinauffchweber zum Lobge- 
jange, erhebet in ihrer eigenthämlichen Kraft den Herrn; 
aber freuen in dem lebendigen Gott, mit einer Freude, 
jelber von goͤttlicher Natur, kann fih nur der innre 
Menfh duch den Geift, weil nur er eines wahrbaften 
Schuberts Geſchichte der Seele. 4 
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irgefühles, weil nur er einer lebendigen Gemeinfchaft 
mit dem Quell alter Seeligfeit und Freude fähig ift. 


Es ift der Geift des Lebens aus Gott, welcher 
and), wie der Kichtfirahl das durchfichtige Glas ($. 43), 
das Seyn und Weſen des Thieres durchdringt und die— 
ſes zum Werk ſeines Lebens bewegt. Die Seele aber 
des Menſchen wird von jenem Geiſt nicht blos auf ſolche 
Weiſe durchdrungen, wie der Lichtſtrahl ſpurlos durch 
den Kryſtall gehet, ſondern ſie wird von ihm auf eine 
ſelbſtſtaͤndige Art des Innenwohnens belebt und erfuͤllt, 
wie der Körper, der in eignem Lichte flammt und leuch— 
tet, wie die Kerze, wenn ſie einmal am waͤrmenden 
Feuer ſich entzuͤndet, nun ſelber in ihrem Kreiſe einen 
Schein gibt und waͤrmet. Von keinem Thiere wird ge— 
ſagt wie vom Menſchen, daß Gott ihm den lebendigen 
Odem ſeines Mundes eingehauchet; darum iſt auch kein 
andres lebendiges Weſen der Erde zum Bilde Gottes, 


zum Bild, das Ihm gleich ſey, geſchaffen, und hiermit 


zum Herrſcher über alle Seelen der Thiere gefeßt. Den 


Tieren ward allein der alte Segen ertheiltz fruchtbar 


zu feyn und fi) zu mehren und zu erfüllen das Meer 
und den Boden der Erde, Hiermit ward der erfchaffe- 
nen Form und Richtung Der Arten eine beftändige Dauer, 
Das einzelne Thier aber ſtirbt, und fein Leben verlös 
ichet wie der Schimmer, welcher nicht felbftftandig im 
durchſichtigen Glas wohnte, fondern von außen herein- 
orang, wenn der Tag fich neiget. Die Kerze aber flam— 
met fort, im felbftftändigen Lichte, auch wenn Die Nacht 
gekommen; fo lebet der Menſch im felbfiftändigen Leben 
des Geiftes, aud) wenn der Leib im Tode verſtummt 
und verweſet. 

Die Sprache bes Geiftes felber vergleicher das Wer 
fen des Geiſtes mit ner allumfangenden, der belebenden 
Luft, in welcher alle Iebendigen IBefen athmen und find; ſie 


— 
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vergleichet fein eigenthümliches Walten und Bewegen mi 
den Bewegen eines gewaltigen Windes. Die Seele des 
Menfchen allein dann ift dazu gemacht, in diefen Aether 
der Geifter fich zu erheben, fie ift unter allen lebendigen 
Seelen unfrer Sichtbarfeit das einzige geflügelte Wefen. 
Die andern, gleich den gehenden und Friechenden Thies 
ren, fin durch ein nach unten ziehendes Band der 
Schwere (Pred. Sal. 3, B.23) an das Seyn der Keib- 
lichkeit gebunden, der Menfch des Geiftes fchwebet auf 
zum Sluge. 


Menn der leichte Vogel fi emporfchwingt in die 
Luft, überblict er frei den Boden und erfennet Alles, 
was auf diefem ſtehet; der Wurm aber, ver in der 
Scholle des Bodens felber lebt, ſiehet nichts. Der 
Menſch, wenn fich die Kraft feines Sehens in den Zu— 
ftänden eines innren Hellfehens (nad) 6. 26) aus ver 
Region feines eignen Auges in die eines fremden Auges 
(des Magnetiſeurs) oder in die eigne, innre und höhere 
erhebt: im jenen tiefer gelegnen Mittelpunet, welder 
dem Auge felber fein innres Licht und die Empfindung 
des Außeren Lichtes gibt, ſiehet den eignen Leib, mit 
derfelben DeutlichFeit, in welcher ihn ein fremdes, Außes 
red Auge überblidt, er fiehet fogar das innre Gewebe 
der Blutgefäße und Nerven, erfennt das lebendige Bes 
wegen der Eingeweide, So vermag auch die Seele des 
Menfchen fid) felber zu betrachten und zu erfennen, wenn 
fie fi) aus der Region ihres eignen, untergeordneten 
 GSeyns in jene eines höheren, im jene des Geiftes er— 
hebt. Nur durch das Seyn im Geifte gelanger der innre 
Menſch zum eigentlichen, menfchlichen Selbftbewußrfeyn. 
Darum weiß der Menfch das was in ihm ift nur durch 
den Geift, der in ihm ift. 


Diefer Geift des Selbiterfennens, weil er. Theil hat 
nicht nur an dem eignen, fonderh auch an einem hoͤhe— 
| 44 * 
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ven amd göttlichen Seyn und Keben, fiehet aber auch, fo 
fange er treu in dem Band der Furcht und Liebe zu 
jeinem Urfprung bleiber, das was Gottes ift, und es if 
„der Geift, welcher zeuger, das, Geift Wahrheit fen; 
der Geiſt, welcher Alles, auch die Tiefen der Gottheit 
erforſchet.“ 


Wenn die Schrift von dieſem hoͤheren Erkennen 
deſſen, das aus Gott iſt, redet, unterſcheidet ſie immer 
an dem ſelbſtbewußten, nach dem Sinne der Welt auch 
noch ſo hochgebildeten Menſchen zwei verſchiedene Zu— 


ſtaͤnde, davon fie den einen den natuͤrlichen, den andren’ 


aber den geiftigen (den aus dem Geift gebornen) nen- 
et, Der natürliche Menfch, fagt der Apoftel, vernimmit 
nichts vom Geifte Gottes; es ift ihm eine Thorheit, 
und kann es nicht erkennen, denn ed muß geiftlich ge- 
richtet ſeyn. Die Erwägung dieſes Unterfchiedes der 
Richtung und Weife des innren Lebens des Menfchen 
führe und zur Betrachtung der Lehre von dem freien 
Willen, von der freien Wahl zwifchen einem Guten und 
einem Boͤſen, eine Betrachtung, welche erſt hier ihren 
eigentlichen Drt finden Fünnen. Denn wie ein leibliches 
Mefen erft dann entweder daher oder dorthin fich De: 
wegen fann, wenn es losgelaffen zwifchen beiden Gtär- 


ten fehweßt: fo gelangt auch der innre Menſch zu dem. 


Porzug der freien Wahl und felbermächtigen Bewegung, 


nur durch die Freiheit, welche ihm Die Natur des inwoh⸗ | 


nenden Geiftes gegeben. 


Bemerf Der oben erwähnte Doppelfiun des ———— 
welches freuen und zugleich emporgehobenwerden oder ſich em— 
porheben I findet fib unter andrem In den hebraͤlſchen 

Berben D SV r 7, und auch DV, im Latein fen exsultare 
2. f. Auch unfer deutſches Wort Freude ift mit fiel oder Frei— 
beit aus einem gemelnfamen, an Bedeutungen fehr reichen 
Stamm entfproffen. Weber diefe Wirfung der Innren Freude 
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auf das leiblihe Bewegen vergl. m. oben ©. 111. Die freude 
fo wie der Frieden und die Freiheit, welhe in Gott und aus 
Gott find, findet fih unter andrem angedeutet in folgenden 
Stellen der Syrift: Rom. 15, V. 415 u. 35; 1Cor. 14, %.55; 
3 Eor.3, 3.17, fo wie 15, B. 115 1 Chef. 5, 8.255 2 Theft. 
3, 16; Gal.5, 225 Jef. 65, 3.195 61, ©. 105 Pf. 9, 3. Die 
Seele ale eine Stimme Gott zu loben, der Selft aber ale das 
Drgan der Freude in und aus Gott: Luc. 1, V. 47. — Schen 
Nemeſtos, der Biſchof zu Emifa in Phonizien, erkennet in 
feinem Werk: neoi picews evdowrov p. 55 als eine ganz be— 
fondre Eigentbümlichfeit der Menfchennatur die Fabigfeit zu 
laden an. — Andre Stellen der Schrift, auf welche fih der In— 
halt des 8. bezog, find 1Joh. 5, 65 1 C0r.3, V. 10 u. V. 12 





Von einem geiftig Guten und geiftig 
Boͤſen. 


9. 48. Es wird ſeit dem Anbeginn unſres Geſchlechts 
an der Natur des Menſchen das eifrige Ringen nach einem 
innren Frieden bemerkt, welcher nur im dem Einver— 
ſtaͤndniß unſres Thuns mit einem goͤttlichen Geſetz und 
Willen gefunden wird; das Sehnen nach einer Befreiung, 
welche dem Toben und dem Treiben der thieriſchen 
Begierde und der wilden Leidenſchaft ein Ende ma— 
het, und fortan dem Geiſte es verſtattet, ungehemmt 
dem innren Zug nach oben zu folgen: dem Zuge nach dein 
Söttlichen und Guten. Aber fchon in den frühen Mor— 
genftunden der Geſchichte, da über dem friedlich, wie im 
Verband der Familien lebenden Geſchlecht der Tag noch 
nicht fo heiß geichtenen,, da der Stachel der Noth und des 
geſellſchaftlichen Zwanges die finnliche Neigung noch nicht 
jo tief mir feinem Gift durchdrungen und fie zur blinden 
Leidenſchaft gefteigert, vernehmen wir die Klage: daß der 
innren, eingebornen Luft des Menfchengeiftes an dem 
ewig Guten: dad dem Sehnen nad) dem lebendigen Gott 
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eine ebenfalls ee Luft an dem, das ewig nicht 
gut, fondern boͤs ift, entgegenftehe. Und diefe Luft nach 
unten ift von Natur mächtiger, als das Sehnen nad) oben, 
und reißet den Menfhen beftändig mit fich hinab, zu dem, 
was den Geift in feinem Innren betruͤbt, weil es jenen 
Frieden ftort, welcher des Lebens hoͤchſtes But ift. 


Mer es nun auch dem Menfchen gefagt haben möge, 
daß diefes Hingeben in einen Zug, weldyem das Thier 
ohne innre Hemmung folget: das Hingeben in den Zug 
der Mordluft, der Zerfidrungswuth, der tüdifchen Ver— 
ſtellung, des niedren Sinnentaumels boͤs, daß es Sünde 
ſey, gewiß ft, daß er diefes von Anfange an fühlte und 
erfannte, Dies bezeugen bei allen Völkern der alten Welt 
die Altäre, an denen der Menfch duch Opfer den Zorn 
der Gottheit über die Sünde verfühnen wollen; dies be: 
zeugen die Laufendfältigen Weifen der Büßungen, ber 
‚ Weihen, der Reinigungen. 


Selbft in der lieblich bewegten Zeit eines claffifchen 
Alrerihumes, da der mächtig erwachte Geift des Erken— 
nens und fünftlerifhen Schaffens über der hehren Luft am 
Gelingen feines Werkes fo manche äufre Noth, fo man: 
chen Schmerz ver fterbliden Menfchennatur vergeffen, 
ſchweigt jene Stimme der Klage nicht: der Klage über eine 
innre Gebumdenheit des Geiftes, über eine natürliche Nei- 
gung des Herzens zum Verderben. Es klaget ver alte 
Meife von Athen: Gofrates, bei Plato über das allge- 
meine Verderhen felbft jener Völfer, welche an Erkennt: 
niß und MWiffenfchaft vor alfen andern hoch finden, und 
fehent fich nicht dieſes allgemein herrfchende Verderben 
eine Krankheit zu nennen, welche durch Fein Heilmittel 
menſchlicher Kunſt und Erfindung entfernt werden koͤnne. 
Selbft die Narur der Kinder, will der „ſonſt fo heitre‘‘ 
Verſtand eines Plato nicht frei von diefem innren Verder— 
ben, nicht gut finden, denn wären fie dies (lernte der 
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Menfch nur am fremden Beifpiel das Bofe, wie der Vogel 
den Gejang), fo dürfe man ja die Kinder nur einfperren, 
um fie gut zu machen... Sjenes-Uebel, den Hang zum Boͤ— 
ſen, nennet Ariſtoteles ein angebornes, und ver ermite 
Forſcher bei Tusculums Eichenhainen bekennt es frei, daß 
wir von der Stunde der Geburt an befangen find von 
fündlichem Verderben, gegängelt von verfehrtem Wahn, 
genährt fchon an der Bruft der Mutter mit dem Irrthum. 
Er Elager unverholen den Willen des Menfchen an, daß 
diefer taub jen gegen die Winke und Gebote eines Geſetzes, 
welches mit unverfennbar deutlichen Zügen der Natur ein: 
gefchrieben fen. Es ſpricht felber die ſonſt fcherzende 
Dichtkunſt des Alterthumes von einer beftandigen Hinnei— 
gung unfres Wefens zu dem Verbotenen, von einem Seh— 
nen nad) dem, was uns das ernfte Geſetz verfagt, oder 
von einem innren Erkennen, welches das Gute fieher 
und billigt, dennoch aber hingeriffen wird zum Böfen, 
und jener berühmte Spruch des Sopater will behaupten, 
daß es dem Menfchen angeboren fey, zu fündigen. 


So hat zu allen Zeiten der redlic) nach Wahrheit for— 
ichende Verftand daffelbe erfannt, was uns die Dffenba- 
rung in allen ihren Unterwetfungen faget: daß der Menſch 
von Natur mächtiger fey zum Verderben geneigt, als zum 
Heile, mehr zum Tod denn zum Leben, und daß nicht : 
menfchlihe Kunft noch Kraft, fondern nur ein göttliches 
Erbarmen ihn retten Fonne von dem Verderben, daS ſei— 
nen Fuß umſtricket. Denn es it nad) einem Spruche des 
Toniglichen Predigers fein Menfch, der nicht fündige, und 
jener Dulder, deffen Geift in einem fchweren Gericht vor 
Gott geängftet und geprüfet ward und da Gnade gefunden, 
weiß es wohl, daß ein Menfd nicht vechtfertig beſtehen 
möge vor Gott, denn vor Ihm, ſaget ein alter Saͤnger 
des göttlichen Kobes, ein Sänger, erfüllt von Gottes 
Geift, iſt Fein Lebendiger gerecht, vor Zhın ja find alle 
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Menfchen Lügner. Daram wird der Menfch zum Unheil 
geboren, wie die Voͤgel ſchweben, empor zu fliegen, denn 
Sünde ift der Leute Verderben. Es Flaget ein Apoſtel, 
daß das Geſetz geiftlich fey, der Menfch aber fleifchlich, 
unter die Sünde verfauft, habe zwar das Wollen, ihm 
fehle jedoch das Vollbringen des Guten. Und ein Andrer, 
liebevoll und ernftlich warnend, fager: fo wir fagen, wir 
haben Feine Suͤnde, fo verführen wir ung felber, und die 
Mahrbeit ift nicht in ung. 


Doch, was ift Wahrheit? fragte jener Gewaltige, 
welger Macht hatte, den Gebunden zu Freuzigen oder 
ihn loszugeben. — „Sprüche und Gefänge des alten 
Drients, von den Voͤlkern 'einft für heilig, ja für goͤttli— 
hen Urſprungs gehalten, was find fie zwifchen mir und 
div. Sokrates und Plate, Ariftoteles und Sopater, 
Cicero und Geneca, fie waren befangen von einem alten 
Mahn, der aus der Traumzeit der alten Väter bis zu 
ihnen herangewachſen. Hätten fie zu unfren Zeiten ges 
lebt, in unfren Zeiten der Helden in dem Kampf um Frei: 
heit: um das Zerrreißen der alten Sklavenbanden 9.2, 
3. 20.3), der alte Wahn ware auch ul besten Seite 
unterlegen.‘’ 


Es wiffen jene Weiſen unfres Tages, von —— ein 
altes Buch ſagt: „ja, ihr ſeyd die Leute, mit euch wird 
die Weisheit ſterben“, anders von der Natur des Men— 
ſchen zu reden, als die Weiſen des Alterthumes und das 
Bud) der Bücher. Ihnen hat es etwa der Gott Ratio: 
Maͤuſim, welchen fie, ftatt des von ihnen verachteren Got: 
tes ihrer Väter, „ehren, mit Gold, Silber, Edelftein und 
Kleinoden‘‘, beffer gelehrt. Der Menſch iſt nad) diefer 
Lehre von Natur gut oder weder gut noch boͤſe. Es find 

auch au fich weder unfre Neigungen und Begierden böfe 
noch die Befriedigung derfelben unterſagt, fo fange durch. 
fie nicht Die bürgerliche Ruhe und Die Drdnung der Geſell⸗ 
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ſchaft geftört wird, denn es gehen bei dem Menfchen die Wei: 
gungen und Triebe eben fo natürlich aus dein, von Anbeginn 
an, ihm anerfhaffnen Wejen hervor, als die Triebe des Thie- 
res aus der diefem anerfchaffnen Natur, ja als das Fallen des 
Steined zum Boden aus der jenem eingepflanzten Schwere, 
Es it eiwa bei dem einen Menfchen ſchon feit der Entfte: 
hung des Leibes im Schoofe der Mutter diefer Theil des 
Gehirnes, bei dem andren ein andrer Theil in etwas vor: 
herrſchendem Maße entwicelt worden, und fiehe, ie 
kann dem wilden Triebe zur Wolluft, dieſer dem Drange 
zu morden fo wenig widerftehen, vermag fo wenig fich in 
den Schranfen der bürgerlichen Ordnung zu halten, als 
der Stein auf dem Waſſer zu ſchwimmen. Eine koͤrper— 
liche Anlage, zufällig dem Leibe [don jm Augenblick fei: 
nes Entftehens eingeprägt, machet den einen fo unem: 
pfaͤnglich gegen alle Stünme einer höheren Vernunft, als 
das Eis zum Brennen. Es find eigentlich und zulegt die 
unverfchuldeten Förperlihen Anlagen, welche wir an dem 
nur bemitleidenswerthen Werbrecher befivafen, und was 
die Moral der Seele als Sünde zugerechnet, Y imnier 
nur Gebrechlichkeit oder Krantheit des Leibes.“ 


Nach einer andren — von — rohem Anſchein, 
welche jedoch daſſelbe will, was die eben erwaͤhnte erſtre— 
bet, find zwar die Anlagen zu der einen oder der andren 
Richtung unfrer begehrenden und felbjtrhätig wirfensen 
Natur, bei verfhieonen Menſchen verſchieden, und es 
liegt namentlich in dem einen, von der Geburt an ein et: 
was mächtigerer Hang zur finnlichen Luft oder zum Zorn, 
ald im andren, aber es lebt zugleich in dem Menichen, ſo 
wie er iſt, ganz die Kraft, ben Hang zu dem ſogenanut Bo- 
fen zu überwinden und gut zu werden, wie nad) dem Aus: 
ſpruch eines berühmten Philofophen in unfrem Willen die 


‚Kraft liegt, den Sturm der Krankheit zu beſchwichtigen 


und dem Leibe zu gebieten, daß er gefund jey. 
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Wohlan dann liegt die Anlage zu dem, was die alten 
Bücher die Sünde, der Leute Verderben nennen, in der 
Bildung oder Mißbildung oder in einer Erankhaften Ver: 
flimmung des leiblichen Organs, was ſuchen wir andre 
als leibliche Verwahrungs- oder Heilmittel? Iſt im Mil: 
len des Menfchen allein die Kraft, dem innren Derderben 
zu gebieten und zu einer göttlichen Freiheit und Reinheit 
des Geiftes emporzuwachfen, warum ftraft die Gefchichte 
der Völker und einzelnen Menfchen in alter und neuer Zeit 
ven Ausfpruch, nicht blos des Meifen von Arhen, fondern 
der wahrhaft Weifen aller Zeiten, nicht Lügen? den Aus: 
ſpruch: „daß die innre, allgemeine Kranfheit des Men: 
Schengeiftes durch Feine Heilmittel menfchlicher Kunft und 
Erfindung gehoben werden koͤnne.“ ft nicht überall und 
zu allen Zeiten der Anfang der innren Veredlung und Beſſe— 
rung eben diefe vemüthige Selbfterfenntniß gewefen, deren 
Ausſpruch wir beftreiten wollten (m. v. den Abfchn. VL). 


| Iſt der Menfch von Natur gut, Liegt in ihm felber 
die Kraft, gut zu ſeyn und gut zu werden, dann bedir: 
fen wir — dies ift der Sinn jener Lehren — Feines Erldͤ— 
fers, wir fragen nicht nach Gnade und göttlihem Erbar- 
men, ung ift Feine Gottheit vonndthen, als die eigne, uns 
inwohnende Gottheit. Iſt die Lehre, daß eine Suͤnde 
fey, ein Wahn, ift das, was wir Sünde nennen, an 
fich gut, weil es natürlich ift, und wird etwa nur dur) 
die augenfälligen Störungen, welche es in der äußeren, 
birgerlichen Ordnung oder in den .innren Lebensbewegunz 
gen unfres Keibes anrichtet, zu etwas Geſetzwidrigen, fü 
ift die Lehre von dem Unwillen und dem Ernft, nicht des 
menfchlichen, fondern eines göttlichen Richter ein alter 
Mahn; denn diefer Gott hat uns fo — mit allen unfren 
Neigungen und Trieben — erfchaffen, er kann fein eig: 
nes Thun nicht tadeln, noc) weniger e3 frafen. Ein als 
ter, verfehrter Wahn iſt dann die Lehre, daß eine Verges 
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bung der Sunden, eine Tilgung der Suͤndenſchuld nöthig 
fey, wiewohl fich diefer Wahn, ſchon nach Plutarchs 
Zeugniß, fo allgemein verbreitet findet, daß Fein Wolf 
auf Erden gewefen, welches ihn nicht „durch Opfer, Rei: 
nigungen und andre gottesdienftlihe Gebräuche‘ ausge: 
forochen und demſelben zu genügen gefucht hätte, und wie: 
wohl das, was diefer Wahn fagt, die allgemein laut 
fehreiende Stimme des Gewiſſens tft. 


Es wird, bei einer ernftlicheren Prüfung diefer Aue: 
fprüche, fchon bedenklich gefunden, daß jene Richtung des 
verfehrsen Menfchenwillens, welche wir Sünde nennen, 
an unfrer Natur von fo ganz andrer Art und Geftalt er: 
feine, als die etwa für verwandt gehaltenen Aeußerun— 
gen der Begierden und innren Aufregungen in der aͤußer— 
lich auch noch fo Ähnlichen, thierifchen Itatur. Zwar ob 
auch diefer jeßige Zuftand der uns umgebenden Lebendi— 
gen: der Zuftand einer unaufhorlichen gegenfeitigen Rei— 
bung und Zerftörung fchon der urfprüngliche und ältefte 
gewefen, das wollen wir hier nicht unterſuchen, gewiß 
iſt, daß au), fo wie das jesige Thier neben dem Men— 
fchen daftehet, das Thun des erfleren zu dem des andren 
Faum fich verhalte, wie das leife Hinrollen einer Kugel am 
Boden zum gewaltigen, Alles zerfchmetternden Herabſturz 
eines Steines aus großer Höhe, ja wie die bloße Abbil— 
dung der Peſt zu Mailand und Toulon, von Künftler: 
hand, zu den Schmerzen und dem giftigen Aushauch der 
Seuche felber. 


Laſſen wir bei dem Vergleich beider felbft nur jenen - 
innren Schonheitsfinn urtheilen, deſſen Befts wir mit Recht 
als eines der Foftlichften Vorrechte unfrer Natur ruͤhmen, 
fo wird uns diefer über den Menfchen etwas ganz Andres 
jagen, als über das, feheinbar nach gleicher Richtung 
bewegte Thier. Dergeblich hat der Menſch, wenn er nach 
einem alten Mahrlein der früheren Naturbefchreiber dem 


{ 
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Bielfrap eine Unmäßigfeit andichtere, welche eines ge— 
waltfam fünftlichen Gegenmittels bedürfte, oder der klei— 
wen kamtſchadaliſchen Sparmaus die Luft an. narcotiſchen 
Wurzeln, womit fie bei ihren Feſten fich berauſche, das 
Thier zu einem Mitgenoffen feiner eignen Schuld zu ma— 
chen verſucht, und hierdurch diefer Schuld einen mildern 
den Anfchein geben wollen „weil fie fogar unter den Thie— 
ven nicht ohne Beifpiel fey. Es friffer Fein Thier ver 
Erde, wenigftens im freien, natürlichen Zuftand, blos 
dem Kißel des Gaumens zu gefallen, und mehr als das 
Beduͤrfniß der Natur erfordert, und auc) die reichlichft ge: 
noffene Mahlzeit wird bei dem Thier etwa nur eine bald 
vorübergehende Schwerfälligfeit und Hemmung der. Glie- 
der zu dem fonft gewohnten Flug oder Lauf, nicht aber ein 
felbftvoransgefehenes, mit Bewußtfeyn bewirftes Er: 
Franfen herbeiführen; es wird Fein Thier_ der Erde durch 
Unmäßigfeit im Genuß der Speiſe fih den Tod bereiten 

oder befchleunigen, vielmehr ift bei ihnen allen der Grund 
des Todes der Hunger over das Aufhoͤren der innren Zer- 
theilung. der Speife (nad) 6. 22). Das Bild des Ber 
raufchten , welcher mir grinfendem Lachen in feinen eignen 
Eingeweiden wuͤthet und in dem eignen Unflathe ſich wäl: 
jet, fuchen wir vergebens, auch nur im fhwächften Ab- 


bild, in der uns umgebenden Thierwelt auf. Und wie _ 


follte die wohlthätige Sanghenfchrede, wenn fie, auf den 
vier Füffen des Rumpfes einhergehend, mit den empor- 
gehobenen, fägenartig gefchärften Vorderfuͤßen emfig nad) 
dem ſchaͤdlichen Gewuͤrm fuchet und die Zerftorer der Saa— 
ten toͤdtet, ein Bild der tuͤckiſchen Berftellung, ein Bild jener 
giftigen Heuchelei feyn, in welcher zuweilen der entartete 
Menfch den Tod in feinem Junren mit den liebliden Schein 
des Lebens; das Aergſte und Niedrigſte mit dem Truggewand 
des Hoͤchſten und Heiligſten bedecket. Ein ſolches furchtbar 
verzerrtes Menſchenweſen findet auf dem ganzen Boden der 
Erde, findet in der Luft und in dem Gewaͤſſer Fein ficht: 
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bares Wefen, das ihm gleiche, findet da nirgends auch 
nur die Spur eines Ebeubildes feiner eignen, innen Ge— 
ftaltung. So ift auch das Spiel, welches, wie in daͤmo— 
nifcher Begeifterung, die Helden der Revolution unfres 
Nachbarlandes mit der Todesangft und den Todesqualen 
ihrer menſchlichen Schlachtopfer getrieben; es iſt die Luft 
an der Pein der Brüder etwas ganz andres, ald das Spiel 
der Kaße oder des jungen Tigers mit dem lebendig 
erbenteten Thier, und wir Feitnen Fein lebendiges efen, 
welches Gefallen an dem murhwilligen und für es felber 
nnglofen Zerftdren der Werke eines fremden Sleißes und 
- fremder Kunſt fünde wie der Menſch. Denn der Hafe 
benagt den neugepflanzten Baum aus Hunger, die Larve 
des Immenkaͤfers führer den Weg zu ihrer Speife durd) 
die Fünftlichen Zellen des Bienenſtockes; der Baumſchaͤn— 
der aber verdirbt die zarte, junge Pflanzung einer freinden, 
fleifigen Hand, weil er das ftille Leben, das im Gewaͤchs 
ſich Fund gibt, aus innrer Verderdtheit haſſet, und der 
ihm ähnliche Morddrenner läffer den Haß gegen das jtilfe, 
behie Wirken und Schaffen der Menfchenfunft und des 
Menſchengluͤckes, durch das Entzunden und Zertruͤmmern 
der Gebaͤude und Staͤdte aus. 


Wenn in den Sägen das Abweichen der Menfchen: 
jeele von der Bahn des Geſetzes, wenn das Sündigen ein 
Fallen genannt wird, fo verhält fich Diefes Fallen bein 
Menfhen zu dem, was etwa im Leben und Mefen des 
Thieres von aͤhnlicher Art erfcheiner,, wie fi der Tall 
eines fchweren Gefteines aus großer Höhe zum Boden zu 
dem Fall eines Körpers vom Gewicht der Klaumenfeder 
aus gleicher Höhe verhält. Es beſchleunigt und verſtaͤrkt 
fih beim Geftein die Kraft des Fallens naher zum Bo— 
den bin in furchtbarem Maße, und zulegt erhigt und ent- 
zündet fih, was an ihm brennbar it, fein Auftreffen auf 
den Boden wirft mit zerfchmerternder Gewalt. -Die Slaus 
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menfeber aber, von der Luft getragen, tauchet fanft in 
die Tiefe, und der Windhauch erhebt fie von Neuen. 


Was ift es dann, was „dem Fallen‘ der Men: 
ſchenſeele diefe befondre Kraft gibt das innre „Nad des. 
Werdens“, wie der Brief eines Apoſtels es nennet, mit 
Gluth des Abgrundes zu entzünden und das eigne Mefen 
zu zerſchmettern? — Die Schrift nennet dad, was den 
Fall fo befchleuniger und verftärker: das Gefez. Denn, 
ſo faget der Npoftel, „der Stachel des Todes ift die 
Suͤnde; die Kraft aber der Sünde ift das Gefeh. — Ich 
wußte nichts von der Luft, wo das Gefeß nicht hatte ge: 
jagt: laß dich nicht gelüften. Da nahm aber die Sünde 
Urſach am Gebot und erregte in mir alferlei Luft. Denn 
ohne Das Geſetz war die Sünde todt, als aber das Gebot 
fam, ward die Sünde wieder lebendig. — Das Gebot 
war es, was mir zum Tode gereichte, welches mir Doc) 
zum Leben gegeben war.’ So ift es denn das Gefeg, 
welches „nur Zorn anrichtet”‘, und es find, „die mit des 
Geſetzes Werk umgehen, unter dem Fluche.“ 


Und dennoch nennet vderfelbe Apoſtel diefes Geſetz 
heilig und das Gebot heilig, vecht und gut. Der Mund der 
Wahrheit felber, welcher gekommen war, das Gefeß zu 
erfüllen und von dem Fluche deſſelben uns zu erlöfen DE 
Er ein Fluch für uns ward, Er, welcher des Geſetzes 
Ende ift, fager mit einem Eid der feften Verficherung ; 
„wahrlich, bis daß Himmel und Erden zergehe, wird nicht 
zergehen der kleinſte Buchftabe, noch ein Titel vom Gefeß, 
bis daß es Alles geſchehe.“ Go ift das, was der Sünde 
des Menfchen ihre Kraft gibt, das, was ohne ein güft- 
liches Erbarmen, „welches die, fo unter dem Gefeß waren, 
erlofete, damit fie die Kindfchaft empfingen‘‘; eine Urs 
fache des Todes, ein Anlaß des Fluches ward, zugleich 
heilig und foll dauern bis daß Himmel und Erden zerge- 
ben? Es erreget diefer Anfchein des Miderfpruches per 
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einen Eigenfchaft jener „durch das Gefchäft der Engel‘ 
vem Menfchen gewordnen Gnadengabe, gegen die andre 
ein tiefes Staunen, und dem Geift wird beim Hinab— 
fehen in die Tiefe bange. 


Mir nennen in der Natur die Merfe, in wel— 
cher die Gefchwindigkeit eines von oben nad) unten 
fallenden Körpers von Moment zu Moment fid) he 
ber fteigert, ein Geſetz. Gefeß nennen wir die Weiſe, 
in welcher die Wärme wirft und fich vertheilet, noch 
mehr aber jene, in welcher die Anziehung der Sonne 
oder eines andren Körpers mit der Entfernung des an— 
gezogenen Körpers abnimmt. Es iſt denn ein allgemei- 
nes, ein in feiner Wirkſamkeit vweife und hehr erfchet: 
nendes Geſetz, welches wahren wird bis daß diefe Erde 
und ihre Nachbarwelten felber vergehen oder andre wer- 
den, was den Körper bei feinem Fallen hinab zum Bo— 
den zieht; es ift ein feftftehendes Gefeg ver Natur, wel: 
ches der Wärme der Sonnenſtrahlen, wenn ſie durch 
die dichten Schichten des Luftkreiſes hinab auf die dich— 
teren, dunklen Koͤrper des Bodens treffen, ihre aufloͤ— 
ſende, den Zuſammenhang zertrennende Gewalt gibt. 


Die Schwere wirft wohl auf Alles, was irdiſch iſt; 
der Stein wie der Dampf des Waſſers, die Frucht, die 
vom Baume faͤllt und der Vogel, der ſich von ſeinem 
Neſte erhebt, das in den Zweigen des Baumes iſt, fuͤh— 
len alle ihren Zug. Aber das Waſſer in der Form des 
Dampfes hat die Natur der leichten Luft angezo— 
gen, und wird deshalb von der Luft getragen; in dem 
Vogel lebt eine felbfiftändige Kraft des Aufſchwun— 
ges, welche mächtiger ift, als der Zug der Schwere, 
Aus der heißen, fumpfigen Ebene am Fuße der Apen— 
ninen, aus der Ebene, da der Strahl der Mittagsfonne 
die Seuche ausbrütet, da der griimenden Flur ftatt des 
lieblichen Duftes ein Gifthauch des Fiebers entfleiger, 
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erhebt ſich der ſchnelle Falfe hinauf zum Gipfel des Ge— 

birges. Da wehet ein erquickender Wind durch den 
Wald der - Kaftanien, aus dem Felfen mit heilfamen 
Kräften entfpringet der Quell, an welchem die Freundin 
der Höhen, Aeskulaps Schlange wohnet; duftendes Kraut 
zur Gefundheit des Menſchen entwächfet dem Boden. 
Doc der hier wohnende Menſch bedarf der Heilkräuter 
nur felten oder mie. Denn es ſtaͤrket fchon die balſa— 
mifche Luft des Gebirges und der Trunk aus dem Quell 
Die Glieder; der Flug des Falfen, wenn er aus der 
druͤckenden Luft der Tiefe da binauffchweber, wird freu- 
diger und fehneller, der Franfende Hirte des Thales fühlet 
alsbald an diefen Felſenbaͤchen fich erfrifchet und genefen. 


Es ift aber diefelbe Sonne, welche die heißen, fums- 
pfigen Ebenen der Tiefe bebrütet, und welche den ewi- 
gen Frühling des hohen Thales von Quito beftrahlet; 
es iſt diefelbe Sonne, welche die duͤnne Luft unfrer Hoch- 
alpen an einem Sommermittage nur fo mäßig erwär: 
met, während in dem Nachbarthale der heiße Dunft in 
einer Fochend wallenden Bewegung iſt; diefelbe Sonne, 
welche die weiße Platte von Holz vder das durchfichtige 
Glas fast noch kalt gelaſſen, wenn fie den daneben fte- 
henden Körper von dunflem Eifen fehr fühlbar erwärmte, 
Es iſt nicht der Körper an ſich und die elementare Be- 
fchaffenheit deffelden, welche den Sormmenftrahlen ihre auf: 
löfende, zerftorende Kraft gegen denfelben gibt, fondern fein 
grober leibiicher, dichter Zufammenhang, feine Dunkelheit 
und Undurchſichtigkeit find es, gegen welche Das Gefeß der 
Erwärmung durch die Sonne mit feindfelig fcheinender Ge— 
walt gerichtet ift. Die magnetifche Kraft der Erde ſtroͤmt 
beftandig durch unfre lebenden Glieder aus und ein, der 
Zug der Schwere wirfer beftändig. auf den Leib, und wir 
fühlen faum oder gar nicht dieſe Einwirkung; fo mag 
es gar wohl auf jenem herrſchenden Gentralförper unf- 

‚ ‚rer 
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ver Planetenwelt eine leibliche Natur geben, am welcher 
das Licht und die Märme nichts zu zerſtoͤren und aufzu— 
löfen finden, weil ihnen diefe Itatur fo nahe verwandt 
und befreundet iſt, wie die heimathliche Kraft des Mag: 
netismus der trdifchen Leiblichkeir. 


Wirkt denn das Geſetz der Schwere als eine zer— 
fchmetternde, unheilbringende Gewalt blos auf die dich- 
ten, eigenfchweren Körper, wenn diefe von ihrem natür: 
lichen Ruhepunet hinweg in eine Region erhoben wurden, 
in welcher das leichte, zarte Gewoͤlk fchweber, ohne in 
Gefahr zu ſeyn hinabzuſtuͤrzen; wirft die Sonne mit un: 
mäßig erhigender Gewalt nur auf die dichteren Luftichich: 
ten der Tiefe, nicht auf die zarteren der Höhen, jo wird 
auch wohl jenes Geſetz, son welchem die Schrift redet, 
nur am Menfchen zu einer Urfache des Todes und des 
Fluches werden, weil am Menfchen und im Menfchen, 
vor andren Lebendigen feiner Sichtbarkeit, etwas ift, was 
auf befondre Weiſe, widerftrebend, zu jenem Gefeß ſich 
verhält. 


Wenn wir nad) diefem Etwas im Menfchen, wel; 
ches für ihn das Gefeg zu einer Kraft der Sünde ma— 
het, forichen, fo fcheinet zuerjt ein Verdacht auf die Leib— 
lichfeit zu fallen, als fey diefe der Grund der Werfehrung 
von einem an ſich Guten und Heiligen in ein Schädliches. 
Wir wiffen, fagt der Apoftel, daß das Geſetz geiſtlich iſt, 
id) aber bin fleifchlich, unter die Sünde verfauft. Das 
Fleiſch ift es, Durch welches die Kraft zur Erfüllung des 
Gefeges geſchwaͤchet und diefe Erfüllung unmöglich ward, 
„bis daß Gott feinen Sohn in der Geſtalt des fündlichen 
Sleifhes fandte, und verdammte die Sünde im Fleiiche 
durch Sünde.“ Es wollte jenes Gefchlecht der älteften 
zeit, deffen Weg auf Erden verkehrt und verderbet gewes 
ſen, fih uicht ftrafen laffen von dem Geift aus Gott, 
weil es Sleifch war, denn, wie ein fpäteres Buch faget: 

Schuberts Geſchichte der Seele. 45 
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fleifchlich gefinnt feyn ift der Tod, weil es eine Feind: 
[haft gegen Gott if. Darum warnet ein Apoftel vor 
den fleifchlichen Lüften, weil diefelben gegen die Seele 
ftreiten und von einen andren werden jene Spötter der | 
legten Zeiten, die da Rotten machen, Zleifchliche genannt, ' 
die feinen Geift haben. Es wird, wer auf das Fleiſch 
fäet, vom Fleifche das Verderben ernten, denn offen- 
bar find die Werfe des Fleiſches: Ehebruch und Mord 
und Unreinigkeit. — Ga felbft Gene, welche zwar im 
Sleifche wandeln, aber nicht fleifchlicher Weife flreiten, 
müffen es beftändig fühlen, daß, wenn auch der Geiſt 
willig ift, doc) das Fleiſch ſo ſchwach fey; denn das Fleiſch 
gelüfter wider den Geift und den. Geift wider das Fleiſch, | 
und ed find diefe beiden beftändig wider einander. Sie 
muͤſſen es bekennen, daß, wer fi) zum Werk des Geiftes 
gürtet, alsbald zufahren und nicht vorhin mit Sleifch und 
Blut ſich befprechen muͤſſe, denn diefe Fonnen es dem 
Menfchen nicht offenbaren, wo für ihn das Heil gefunden 
werde, jie erkennen nicht das geiftlich ift, fie werden das 
Keich Gottes nicht ererben, denn nur der Geift ift es, der | 
da lebendig macher, das Zleifch ift Fein Nutze. | 


Es wird dieſes vergängliche Wefen, welches der 
Menſch dfters fein Sch nennt, diefes Fleiſch, in welchem 
nicht8 Gutes wohner, oͤfters mit jenem Namen bezeic)- | 
net, weldyen uns der 6. 40 in feiner höchften und ehr= 
wirdigften Bedeutung kennen lehrte, mit dem Namen des 
fihrbaren Leibes, den Gott gab und wunderbar bereis 
tete, und deffen Odem ein Aufſehen Gottes beftändig ers 
hält. Diefen fihtbaren Leibe, bevor er durch den Geift 
geheiligt und zu einem Tempel ded lebendigen Gottes ges 
worden ift, gilt jenes Seufzen: id) elender Menſch, wer 
wird mich erlöfen von den Leibe diefes Todes ? | 


Scheinet doc) in vielen Stellen der Schrift nicht blos 
der Leib des Menfchen, fondern die ganze fichtbare Leibz 
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lichfeit jenen Verdacht zu theilen, zu welchem uns die fruͤ— 
heren Betrachtungen des $. 40 und 41 nie berechtigen Fonn= 

ten. Denn mit dem Namen Welt, welche, fammt Alleın 
das in ihr ift, Gott gemacht hat, und welche einft voll 
werden foll der Herrlichkeit des Herrn, wird nicht blos 
jenes Weſen der Endlichfeit bezeichnet, welches vergeher 
mit feiner Luft, fondern ein Bleiben der Pilgrimſchaft und 
Sremdlingichaft, in welcher der Menſch, der nad) Gott 
fraget, nur Angft hat, denn die Welt erfenner Das, was 
aus dem Geifte ift, nicht als das Ihre, ſondern haſſet 
daffelbe: fie ift es, welche fich freuer der Thraͤne des Ge: 
rechten, fie ift es, welche der Menfch Gottes nicht Lieb 
haben, deren vergängliche Luft er fliehen fol. Den fü 
Jemand die Melt lieb hat, in dem tit nicht die Liebe des 
Vaters, ja der Melt Freundfchaft ift Gottes Feindfchaft. 
Die Welt ift es auch, welche Der, der fie gemacht hat, 
und welchen diefelbe, da Er in das Eeine fam, nicht ers 
fannte, überwunden hat und überwinden wird, fie ift es, 
welche Der, jo einft Alles neu machet, richten wird und 
verderben, 


Mie? follte das Wort der Wahrheit, welches ber 
Geiſt aus Gott im Geift des Menfchen gefprochen, felber 
jene alte Lehre der Völker, denen die Offenbarung nur 
mittelbar geworden, in etwas rechtfertigen wollen, jene 
Lehre voll innren Miderfpruches und Gefahren, daß nur 
die Materie, als jolhe, das Boͤſe, im Gegenfa& zur 
Gottheit, welche gut ift, fey? Denn die Materie, mit 
Gott von einem gfeihen ewigen Anfange und Beftehen, 
und nicht durch ihn oder aus ihm gefchaffen, ſey als das 
Dernunftlofe, ja der Vernunft Entgegengefeßte, der Anz 
fang alles Widerftreites gegen das Göttliche, welches das 
an fih Vernünftige und Denkende ift. Sm jener wäre 
mithin der Anfang und Urfprung alles Böfen, das in ber 
Welt ift, in diefem ber Anfang alles Guten. Die Seele, 
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wenigftens die gute Seele im Menfchen, ſey von Gott, der 
Leib aber aus der Materie, und das innre Lebensbewe— 
gen, das aus dem Leibe komme, fey deshalb eine böfe 
oder vernunftlofe Seele, im Verhaͤltniß zu der inwohnen— 
den guten und vernünftigen. Es erfcheint alsdann der 
Leib als ein drücender Kerker, in welchem die Seele ſeuf— 
jet, bis fie der Tod aus der harten Gefangenfchaft los— 
machet, obwohl nach jener alten Lehre bei Plato vie 
Schuld des eignen Willens, des eignen Gelüftes nach der 
Sinnenwelt, die Seele aus den oberen Räumen da hin: 
abgefentt. — 


So müßte dann der Stein boͤſer und haſſenswerther 
feyn, als die Pflanze, und das fchwere, am meiften nach 
der Tiefe hinabftrebende und darum materiellfte Gold vor 
allen am meiften. Die Pflanze wäre haffenswerther, als 
das Thier, denn in jener herrfcher das Vernunftlofe mehr 
vor, als in dieſem; das Thier wäre aus demfelben Grunde | 
böfer, ald der Menfch, in welchem unter allen Lebendigen 
der Sichtbarkeit die vernünftige und denfende Seele, die | 
geiftige Natur aus Gott am Fräftigften waltet, am mei= 
fen vorherrfcht. Es wäre dann unter allen Dingen unfrer 
Sichtbarkzit etwa das Gold jenes, welches felber mit dem 
Urfprung alles Böfen am nächften verwandt, am meiften 
nach dieſem hinabftrebt und gezogen wird, der Menfch | 
koͤnnte dies am allerwenigften feyn. | 





Dieſem fpielenden , zu fehr an der Oberfläche liegen= 
den Einwurf, welcher jedoch), etwas tiefer gefaßt, nicht | 
ganz ohne Wahrheit ift, begegnen allerdings die Schrif- 
ten der denfenden Alten felber, und es ist, wie wir fhon 
oben gefehen, in ihnen ein Ahnden von der Bedeutung bes 
freien Willens, von einem tiefen (in der Seele felber) ges 
legnen und eingebornen natürlichen Verderben, fo wie von | 
der Nothwendigfeit eines Heilmirteld nicht menfchlicher, | 
fondern göttliher Kunft und Art, Es wird auch nad 
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einer fpäteren Lehre die grober Forperlihe Eubftanz wie 
durch einen Abfall des urfprünglich gut erfchaffenen Seyns 
und Weſens entffanden betrachtet. Dennod) ift das Der: 
kennen und Haffen des eignen Sleifhes und der Leib: 
lichkeit überhaupt, weder in den Lehren der Offenbarung, 
noch in der Vernunft, noch in der Betrachtung und Aus— 
fage der uns umgebenden Natur begründet. 


Es ift, namentlich durch die Kehre des Ehriftenthums, 
auf die Bedeutung und den Merth des Leibes umd der ge— 
fammten Leiblichkeit ein verflärender Glanz gefallen, feit: 
dem Der, welcher des Weſens Anfang war, die Natur 
des Leibes, die Geftalt des fündlichen Fleifhes an ſich 
genommen. in hehrer Vergleich, welchen die Offenba— 
rung felber anftellet, laͤſſet uns in dem Verhältniß unfres 
innren Menfchen ein Abbild erbliden von dem Verhaͤltniß 
des Herren zu feiner Gemeinde, Unfre Glieder felber follen 
Chriſti Glieder, unfer ganzer Leib ein Tempel feyn des 
Geiftes aus Gott. Diefer unfer vergängliche Leib foll einft 
verflärt ung wieder werden (6. 41). Darum ift die An- 
hänglichfeit der Seele an ihren Leib eine fo tief gegründete 
und natürliche, und es läffet diefes natürliche Gefühl dem 
Menfchen nicht zu, fein eignes Fleiſch zu haffen, fondern 
er nähret es und Pfleger fein, und es ift, nad) dem Spruch 
eines Weiſen, der ein Unbarmherziger, welcher fein eignes 
Fleiſch betruͤbet; es ift uns geboten, ung nicht von dem 
eignen Fleiſche zu entziehen, jondern fein zu warten, Doc) 
alfo, dag es nicht geil werde. 

Das aber, was den Leib des Menfchen vorzugs: 
weife vor jenem des Thieres zu einem Werkzeug der 
Sünde und Ungerechtigkeit machet, liegt nicht in der Leib- 
lichfeit an fi) und Überhaupt, fondern es hat einen tie- 
feren Grund, 

Vergleichen wir das leibliche Leben des Thieres mit 
dem des Menfchen, fo erfennen wir bald, Daß jenes, wie 
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ein Unmuͤndiges, von einer höheren, göttlichen Kraft und 
Borficht geleitet, ohne eigne Mahl, zur beftimmten Zeit 
und Stunde über Land und Meer geführt, zum Gefchäft 
der Kortpflanzung gerufen, zur WVorforge der Jungen ge: 
trieben werde. Der Menfch dagegen wird von feinem In: 
ftinft gehalten oder gegängelt, er brauchet des Keibesund 
feiner DVergnügungen nad) eignem Wohlgefallen. Wenn 
Dann bei dem unmündigen Thiere die Zeit zu irgend ei— 
ner anjeßt für Die eigne oder für die Erhaltung des 
Geſchlechts nothwendigen Lebensbewegung gefommen, da 
werden ihm die nöthigen Kräfte, da werden ihm in 
feiner auferen Umgebung, mit dem erwachten Triebe 
zugleich, die nöthigen Mittel gegeben. Einige fehwerfäl: 
lige Vögel unfrer Felder und Wiefen, welche den übrigen 
Theil des Jahres Faum die dringendfte Gefahr zu dem 
kurzen Slug von wenig hundert Schritten zu zwingen ver— 
mag, empfangen ploͤtzlich, wenu im Herbfte die Zeit des 
Manderns gefommen, auf vorhin unwoͤglich gefchienene 
Meife die Kraft, über das Thal und die hohe Alpenkette, 
über ferne Länder und weite Meere zu fliegen. Es wird 
der Krenzfchnabel mitten in der Falteften Zeit des Winters 
in feine heimathlichen, nordifchen Fichtenwälder zurüd: 
gerufen, um bier das Geſchaͤft des Zeugens und Brütens 
der Sungen zu beforgen, und es find ihm zugleich, in 
dem alsdann reifenden Fichtenfaamen, die nöthigen Mit: 
tel zur Erhaltung des eignen, wie des Lebens der Brut 
gegeben. Kine Weisheit, welche mütterlich den Haushalt 
der Natur verforgt und leitet, fendet die wohlthätigen Schaa— 
ven des Samarmog (Turd. roseus) in das von Heufchrecken 
überdeckte Land, rufet die Fltiffe und Eulen zur Erleichte: 
rung der von Mäufen verheerten Flur herbei, führet die 
wandernden Tauben dahin, wo die Fülle der überfräftigen 
Natur, einer Ueberſchwemmung gleich, aus ihrem Bett 
getreten, ihre Damme durchbrochen. Es find die Thiere, 
gehalten an dem leitenden Inſtinct, Boten und Diener 
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einer überall waltenden Ntaturfraft, welche fie leiter dahin 
fie will. Nichte nad) der Luft des Gaumens, fondern 
nach beftimmtem Maß und zu beftimmrem Zwecke ſaͤttigt 
fic) das Thier, ihm ift die Bahn der Wanderung, ihm 
ift die Zeit des Derfehres der Gefchlechter nad) einem hoͤ— 
heren Rath, nicht nach eigner Wahl und Lüfternheit, feft 
beſtimmt. So ruhet das Thier, wie das unmiündige 
Kind, am Schoo8 der Mutter, welche das ſchwache Werf- 
zeug trägt und ernährt; es ruhet, ohne Gefahr fich zu 
zerſchmettern, wie der Stein oder die feftgewurzelte Pflanze 
am Boden: während der Menfch, wie durch eine fremde 
Gewalt vom Boden geriffen und erhoben, in einer freien 
Hohe fchwebt, in welcher ihn das Geſetz der Schwere, 
das den ruhenden Stein an feinem Orte hält, auf ganz 
andre Weife ergreift und bewegt, als die andren fichtba« 
ren Lebendigen. 


Zwar auch des Menfchen Odem bewahret ein Auf: 
fehen von oben, zwar auch ihn tränfer und naͤhret wie an 
Mutterbruͤſten ein ewiges Erbarmen; aber ihm fcheinet zus 
glei) die Macht gegeben, dieſe Mutter zu verlaffen und 
dem Gehorſam gegen ihre Stinme fidy zu entziehen. Der 
natürliche Menſch, durch feinen Inſtinct gehalten und ges 
leitet, reißet die Gaben der Außeren Natur an ſich aus 
Küfternheit, auch wenn ſie ihm Gift find, und jene Wil: 
den, welche von Einigen für Beifpiele des urfprünglichen, 
ja deg reineren „Naturzuſtandes“ unfres Geſchlechts ge- 
halten worden, zerftoren mit einer unbezähmbar wilden 
Gier zum Brantweintrinfen den elenden Leib, oder ſchwaͤ— 
hen und betäuben ihn durch den eingeathmeten Raud) und 
Staub nareotifcher Kräuter, Es wird, verfeßt in Die 
Fülle unſrer durch Givilifation erfünftelten Genuͤſſe, ein 
ſolcher „Naturmenſch“ alsbald ein Opfer der Unmaͤßig— 
Feit und Luͤſternheit, waͤhrend felbft der Affe, durch einen 
eingepflanzten Inſtinet gewarnt, in der Gefangenichaft 
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folche Speifen verfchmäht, welche ihm ſchaden wilrden. 
So brauchet ver Menfch der äußeren Natur, er brauchet 
ven eignen Xeib und feine bewegten oder fühlenden Glie— 
der wann und wie und in welchem Maße er will; aber 
diefer freie Gebrauch gereichet ihm haufig zum Schaden 
und Verderben, und wir fehen unfer Gefchlecht gerade da, 
wo die Natur ihre Segensfülle am reichlichften um daffelbe 
ergofjen, wo der Genuß von außen am unverwehrteften 
ift, am tiefften verfunfen und entartet: neben dem aͤuße— 
ren Paradies eine innre Wuͤſte, durchgluͤht von ſengend 
heißen, zerſtoͤrenden Begierden. 


Gerade dieſe Freilaſſung, dieſe Entbundenheit, welche 
zu dem hoͤchſten Vorzug unſrer Natur zu werden vermag, 
gehet dann aus jenem natuͤrlichen Grund hervor, den die 
Weisheit der alten Zeiten das angeborne Verderben, den 
Hang zur Suͤnde, die allgemeine Krankheit der Voͤlker 
genannt. 


Nach einem oben gebrauchten Bilde wirket das Geſetz 
der Schwere nur bei ſolchen Koͤrpern zum Falle, welche 
ſich mit einer ſeinem Zuge widerſtrebenden Gewalt uͤber 
den Boden erhoben haben; die Sonnenſtrahlen wirken nur 
auf ſolche Koͤrper mit aufloͤſend erhitzender Kraft, in de— 
nen ein dem Licht widerſtehendes Princip iſt. Das Leib— 
lichwerden iſt nach 6. 40 urſpruͤnglich ein Hingeben der 
Seele in das Walten und Regieren eines hoͤheren Willens, 
es iſt der Act einer freiwilligen Selbſtunterwerfung in den 
Dienſt eines fremden (oberen) Lebens, und der Tod des 
Leibes kommt aus einer Aufkuͤndigung des Gehorſams ge: 
gen dieſes höhere, maͤchtigere Walten (nad) ©. 632). Die 


Suͤnde und der Anfang aller Verfündigung wird ung als | 
ein hochmuͤthiges Erheben gegen Gott und das was göttlidy 
ift beſchrieben; die Selbſtſucht, welche ihr Vergmügen in 
der eignen, widerftrebenden Richtung, nicht in den Folgen | 
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wird denn diefer Leib zu einem Leib der Sünde, weil 
in ihm nicht blos die Möglichkeit, fondern auch der 
Hang liegt, dem Walten eines höheren, göttlichen Wil: 
lens fich zu entziehen und zu widerfegen, weil derfelbe 
eine Unterwuͤrfigkeit und Dienftbarkeit der Seele nicht 
in ein goͤttliches Walten und Negteren, jondern in eine 
(innre und Aufre) Macht ift, welche diefem Malten und 
Kegieren den Gehorfam auffündigt, weil ſie jelber ihm 
fich gleid) feget. Das Geiles dann, wie die Sonnen 
ftrahlen in dem dunklen, dichten Körper Die Hitze, reget , 
in dem innren Mefen des Menfchen jenes Princip des 
Miderftrebens und des "Ungehorfams auf, welches der 
Urfprung der Sünde iſt; das Geſetz wird hierdurch), nad) 
einem Ausdruck der Schrift, die Kraft der Sünde, 


Angeboren und eingepflanzt ift der Natur des Men: 
fchen dieſes Brincin des Ungehorfams und des Eigenwillens, 
mit der Derleiblihung in dieſe fichtbare Form, welche 
die - Zeugung von Gefchleht auf Gefchleht forterbte. 
Das Mejen der Menfchenfeele als eines Ebenbildes der 
Gottheit ift Freiheit, zu wählen das Gute oder das 
Boͤſe; mir dem Entfichen der Seele‘ beginnt zugleich 
diefes Freiſeyn. Auch die Derleiblihung als ein ſich 
Unterwürfigmachen unter das Regieren einer höheren 
Maht, erſcheinet dann bei der Seele des Menfchen 
nicht ohne Mitwirkung eines eignen, freien Willens zu 
geſchehen; die Seele hat fich zu dieſem Leibe, der durch 
inwohnende Schuld. zum Grabe eilt, zu diefem Leibe vom 
erſten Vater des Geſchlechts vererbt, wie durch eine eigne 
Mahl befannt, befannt mithin audy zu der anfanglicyen 
Richtung der Unfolgfamkeit, zu dem Losfagen aus dem 
alten, urfprünglihen Bunde. Doch über diefen Theil 
der Geihichte der Seele fchweber ein ernftes Dunkel. 
Es ruͤhmet fih der Apoftel, vor allem Preis der eignen 
Weisheit, Gottes, mit weldem wir dur Chriftum ver: 
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ſoͤhnt und wieder vereint find. Denn, „wie durch Einen 
Menfchen die Sünde ift gefommen in die Welt und der 
Tod durch die Sünde, und ift alfo der Tod zu allen 
Menfchen Durchgedrungen, Dieweil fie alle gefündigt haben; 
jo ift aud) durch Eines Berechtigfeit die Rechtfertigung 
des Lebens über alle Menfchen gekommen.” 


Mie diefer Leib, diefe zerbrechliche Hütte, ein Keib 
der Sünde ift, weil in ihm ein Princip Tebet, das fich 
dem höheren Walten entzogen; fo ift der neue Leib, wel: 
chen der Menfch nicht durch ein Gefchaft des Fleifches, 
fondern des Geiftes empfängt, ein Leib des ewigen Le: 
bene. Aus dem irdifchen Wafler hat fih alles irdifch 
Leiblihe geftaltet; das Waſſer ift, nad einem alten 
Spruch, das erfte, das befte aller leiblichen Dinge, in 
ihm webet Schopferfraft. Es ift aber ein Waffer hoͤ— 
herer Art, ein Waller des Lebens, aus welchem der 
Leib der Ewigkeit fich geftaltet. Das nach Sättigung 
son oben dürftende Sehnen empfängt diefes Waffer ums 
fonft. Die Seele, wenn fie in dem Element des neuen 
Lebens fich verleiblicht, ziehet vorhin den Ungehorfam 
der Natur aus, leget ab das innre Losfagen und Ab: 
weichen von Gott. Diefe neue PVerleiblichung ift der 
Act einer gan;lichen und lauteren Unterwerfung und Hinz 
gabe in die Macht des göttlichen, nicht in den Einfluß 
und die Kraft eines ihr widerftrebenden Willens. Möge 
es auch den fhwachen und fo oft wanfenden Schritten 
diefer Unterfuchungen über die Gefihichte der Menfchen: 
feele erlaubt ſeyn, fih dem Duell jener lebendigen Waſſer 
zu nahen und die neue höhere Schöpfung des Menfchen 
zu betrachten. 


Bemerf, Ueber die Allgemeinheit der Opfer und Rei— 
nigungen bei allen Voͤlkern der alten und neuen Zeit vergl. 
m. Meiners Gefch. der Religionen, befonders den 2ten Band. v. 
Inf, — Die Stellen bei den Alten, worinnen mehr oder min— 
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der deutlih ein Anerfennen des natürlihen Verderbens im 
Menfhen fih ausfpriht, find fo zahlreich als allgemein be- 
Eannt. Wir führen hier nur einige an... Es fen, fagt Sopho— 
cles (Antigon. v. 41011), gemeinfam den Menfhen, zu fün- 
igen 
CAvsowunoıc: yco / 

Tois zacı z0ıv6V Eotı TOU Ewuaotaveıv) 

und Eutivides im Hippolyt erfennt diefelbe natuͤrliche Neigung im 
Menfhen an! (Furoreiv edzos avdownous.) Es nennt Sopater 
das Sindigen dem Menfchen angeboren oldupvrov dv$ponoıs to 
duaprevev und Div Caſſtus (L. LIE.) legt dem Mäcenas die Worte 
in den Mund! zoll yap 7 gücıs zei neoe TOV vouwy oLlouc 
duaoravev eecyei, 015 cv utv dzoiBos Tis Erekin, y tıvar oVdeye 
ev aiTovy ETLuWontoy zerekeineı. ES vergleichhet Plate, wenn er 
den Verbrecher am Heiligtbum der Götter anredet, das innre 
Berderben, welhes den Menfhen zur Eünde führe, mit ef- 
nem durch feinen Stachel zu wilden Bewegungen aufreijenden 
Senfect: der Bremfe. Aus einer alten, ungefühnten 
Schuld fey Daffelbe den Menſchen eingeboren; aus 
aller Kraft müffe man ihm entfliehen. Olz dvsoumvov ce 
z020v, 0UdE Heiov zıvei tırwy Eni ınv legocv)iev nooTg&noy levan. 
Oistoos dE Eorı Tıs Zugpvcusvog 2 aahcıoy zei Cru Idotwv Tois 
dvsosnoıs adıznudıtaoy, TEgIpEosusvos dhimpıuddns, 60V dvic- 
Beicyn zyosov zavri oHEyeı (de Legib. L. IX). Es erfennt 
derfelbe Weife des Alterthums, wie fon oben erwähnt, nit 
blos (in feiner Nepublif) bei erwachfenen Menſchen und gan- 
zen Voͤlkern das inwohnende, eingeborne Verderben an, fon- 
dern felbit bei Kindern. Es wird, nad jener Stelfe im Me: 
non (T. III, p. 567 edit. Bip.) fein Menfd als gut geboren: 
(ed pücsı of Eyasoi Eyiyvoyro, 70dy mov @v „ulv ol Eyiyvoozov 
ıoV vEny Tous dyadtous Tas pieces’ oVs zusis Gv nagahuddvres, 
Ereivwy Ertogpnvivroy, &guvihdttouev Ev ÜZOONGLE, ZUTEOnUnvd- 
ueyor I0AV 1chlov 5 To zoVorov ' ive undeis autous dıegFeigen, 
dhh Eneıdn dpizowıo Eis TV nhıziev, 40%, Gıu01 yiyvoıyro Teis 
zrölesıw.) Es nenne auch Ariitoteles das (natuͤrllche) Uebel 
im Menfhen- ein angebornes auyyeves (Ethie. ad Nicom. II, 
15), nennet den Menfchen ein Bild des Ilnvermögens, einen 
Ball der Veränderlichkeit, die Wiege des Neides und des 
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Elendes — ein Gebilde aus Schleim und Galle (Stob. Serm. 
96). Es erfennet Plutarch das Elend der innren Menſchen— 
natur als ein, ſelbſt ſcon mit der Zeugung (m.v. Pf. 51, 3.7) 
Gegebenes und faget (de Gonsol. ad Apoll.) pvouerors ze 
uiyvurei Tıs &v 7raCı 7000 UOIEE, TE YdQ Tor Erreguare, &ÜFUS Ionen 
övre Tevıms x0vovEi dıs eities, LE ns dpvia uev abuyis, vooor 
TE zur 270er zei uoloa Ivntov Lreidev juiv Eonsı. — So fa- 
get Krates (Diogen. Laert. vit. phill. I, VI, 89) „Wie im 
Granatapfel immer ein fauler Kern, fo in jedem Menfchen 
wenigftens Eine fündlihe Neigung; Keiner iſt ohne Sünde,” 
(Diefe und mehrere hieher gehörige Stellen in Tholucks Lehre 
von der Suͤnde und vom DVerfühner, 2te Aufl. ©. 48.) Mit 
Recht erfannten die Schüler des Ariſtipp In der Einuͤbung und 
Angewöhnung des Guten, ein Gegenmittel gegen das alte, 
ung eingeborne Merderben an, wenn fie fagten: dev alcdi- 
Leodaı, die zjv dx nohlou Gvvrgapeioev juiv yev)nv did 
ec. — Die oben angedeuteten Stellen bei Cicero find: Si- 
mulac editi in lucem, et suscepti sumus, in omni continuo 
pravitate, et in samma opinionum perversitate versamur: 
ut paene cum lacte nutrieis errorem suxisse videamur 
(Quaest. Tuscul. Ei, 1.) Ferner: Multis signis natura de- 
elarat, quid velit: obsurdeseimus tamen, nescio quomodo; 
nec ea, quae ab ea monemur, audimus. Und Seneca (de 
Clem. L. ], c. 6): peccavimus omnes, aliı leviora, alii ex 
destinato , alii forte impulsi , aut aliena nequitia ablati: alii 
in bonis consiliis parum fortiter stetimus, et innocentiam 
inviti ac renitentes perdidimus. Nee delinguimus tantum, 
sed usque ad extremum aevi delinguemus. Hieran reihet fidy 
auch ganz eine ähnliche Stelle eines andren Welfen des Alterthums 
(Seneca de ira, 9). — Es faget der ernitefte, ticffte der Geſchichts— 
forfher des alten Nomg : Natura tamen infirmitatis humanae 
tardiora sunt remedia, quam mala: etut corpora lente au- 
gescunt, cito extinguuntur, sie ingenia studiaque oppresse- 
ris facilius, quam revocaveris. Und fehon früher ein Forſcher 
der Gefchichte feines Volkes von ahnliher Tiefer Alle Men: 
ſchen fündigen öffentlich und acheim. Die böfe Luſt verbiendet 
die Erfenntniß, fo Daß diefe der Hoffnung des Gewinus ſich 
hingibt, und fo wird die Sünde vollbracht. — Daß ich's Furz 
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ſage, verkehrt und thöricht ift ed, zu meinen, dag, wenn Die 
Luſt im Menfhen einmal ffürmend erwacht ift, fie durch ein 
Gefes oder irgend fonft ein Mittel gebändigt werden koͤnne. 
(Thucid. de bell. Pel. L. II, c. 45 bei Tholuck a. a. D. und 
Clem. Al. Paedag. L. HI, cap. ult.) — Zum Spruͤchwort 
unfrer Schulen find geworden die wenigfteng ihrem alten Her- 
kommen nach bedeutungsvollen Berfe bei Ovid: nitimmur in ve- 
titum semper, cupimusque negata (Am. UI, 4, 47) und vi- 
deo meliora proboque, deteriora sequor (Metam. VII. 20, 21.) 
Ta yonz’ ynıorausde zu YıyvWozouey 
0U% Ezroiovuev DE 
(Eur. Phaedr.) 

Hieher gehörige Stellen der heiligen Schrift find: Genef. 
6, V. 5 erinnernd an den Ausfpruh des Bias uavıss av- 
Fomnor 20201.’ Ecelef. 7, DB. 205 Hiob 9,5 25 12 3 LE, pe 
PA, 25 PD 110, W115: He 5,7. 14, 
V. 35 Roͤm 7, V. 1a 483 Joh. Be Stellen 
zu ©. 698 Pf. 30, %. 7,9 u 11. — Zu⸗S. 702 4 Cor. 15, 
Br 565, 00M..75,8B. 708,9, 105. Dim: 2, Vi15 5? Gall; 3, 
Br 103 NoMm. 7) Be 125 Matti 5 BAUT Rue. 16, 
B. 175 Sal. 4, B. 535 Ach 7,535 Er. , B. 2. — 3u6©. 
705 Nom. 7,9. 145 8, 3. 35 Genef. 6, ©. 35 Nom. 8, V. 
675 ED 13 EMEeLN,. 2 BAHT TUdR 195 ale 6, 
2.855, DB. 195 2 Cor. 10,8. 33. Matth: 26, V. 4453 Gal. 
5.98.4535 4, B 165: Matt AG DE 175: SHE, 2,145 
45): 8.,50 5 :509.76,:8.: 635 Noms: 75:9. 18 5-1 Sr. 6, 8. 
1 A195: NoM, 7,7285, Act 17, B. 245 Num. 14,8. 245 
Se 6, DB: 351 50h. 2,.8.,17 571. Io 96,5 335,15, W195 
19,145. Ev.:$oh, 16, 93.7205: 4500.28: 455 Sac; 4,45 
Ey. Toß. 1,:8..1037416,:8. 3351 Cor. 11,8, 34. 


Stellen zu ©. 707, welche die Meinung ausfprechen, daß 
der Anfang und Urfprung des Boͤſen in der Materie liege, 
finden fih häufig bei den Alten. In Plato's Sinne nennt 
Dlotinus die Meaterialität Der Körper dad Boͤſe an ihnen: 
vwuctor di piVcıs zaI0cov uerkyeı VAng 20209 ein (Plot. Enn], 
8, 5). Diefe böfe Natur theilt fih dann mit anſteckender Ge- 
walt Alfem mit, was mit der Materie In Berührung und Ge— 
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meinfchaft kommt duoıoov yop ruvreios oVc« dyagov 2ko- 
uoıol favın n0V 6, Tı Gy auıns NooCKUyreı OnwcovVv. Die oben 
erwähnte Anficht von der Natur des Leibes und feinem feinp- 
felig befchranfenden, bemmenden Einfluß auf die Seele finder 
fich befonders in Plato's Timaͤus. Plato in feinem Cratylus 
nennt den Leib ein Grabmal der Seele wur, o7ua «uro eivaı 
dis wuyis. Wir werden, fagt er anderwärts (in feinem Phaͤ— 
don), fo lange wir leben, dann dem Erfennen am nächiten 
fommen, wenn wir den wenigften Verkehr mit unfrem Leibe 
pflegen, wenn wir mit ihm (außer fo weit die hoͤchſte Noth 
es gebietet) uns nicht gemein machen, von feiner Natur nicht 
durcchdrungen werden, fondern von ibm ung unbefledt erhalten, 
bis Gott und von ihm erlöst, © &v Lou Erws wg Loızer, 
yyvıdıo Eoousse 73 eidever, Lay Otı udlıcra undiv duılouer 
To Wuertı, unde Z0ıvwvVQusv (ÖTı un N&Ce dvayzn) unde dve- 
TIUrLBUIE TS TETE PVCEwG, ahhl KRrIagEVWUEV Are RÜTOV 
Eos av 0. Heog avros arokvceı zucs. Die Seele wird wie 
aus Banden aus dem Keibe (wsreo &x desunv, dx 18 00- 
ueros) eriöst und frei. Es ift nach einem Ausfprud des 
Pythagoraͤers Philolaus (bei Chem. Al. Strom. L. II, p. 316), 
welcher ficb hierbei auf den Ausfprucd der alten Gottesgelehr— 
ten und Seher beruft, die Seele zur Strafe in diefen Leib, 
wie in ein Grab verſenkt: ueorvokorıeı de zui ol nehaıoi FEo- 
Aöyoı TE zul udvreis wg dıd Tıvos Tıuwolas, d Wuya TO GWuutt 
Guvetsurunn zul zedaneo Ev oduerı TETWO rede, Auf diefe 
Meinung: daß Leib und Geift wie Böfes und Gutes verfle- 
den feyen, gründet fich Plato's Anficht von einem Aoyıozızor 
tig wuyas fo wie von einem dAoyiorızov und Exıdvuntızov und 
die Scheidung der Seele gleihfam in eine gute und böfe 
(eyadn zei 70vn08 ayuyy) bei Kenophon, (Cyrop. VI, 21) — 
Stellen der Schrift zu ©. 709 Ephef. 5, V. 29, 30 u. f. 
1.&0r.. 6, B. 45:0. 495 Dit 3,.Ber215, Drov.. 11, Vr:175 
Eſaias 58, V. 7; Nom, 13, V. 44; Roͤm. 5, V. 12, 17. 
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Die Ueberfleidung der Seele mit dem 
e Geifte, 


9. 49. Die fchüchterne Zaube, noch Faum dem 
Raubvogel entflohen, verläffee die fihere Kluft der Fel— 
fen, wenn der Durft fie zum Bache lockt; es gehet ver 
ſonſt menfchenfcheue Hirfch felbft dem bewaffneten Jaͤger 
mit bewaffnetem Muthe entgegen, wenn ein innrer, über: 
mächtiger Trieb ihn zur Zufammengefellung der Gefchlech- 
ter führt, und der Vogel, welcher fonft vor dem Raus 
ſchen jedes Fußtrittes entflohen, vertheidiget, die Gefahr 
des eignen Lebens nicht achtend, mit dem Schlage der 
Fluͤgel die nackte Brut. Die Begierde des lebenden Lei— 
bes nach Luft: der Drang zum Athmen, erſcheinet zwar 
waͤhrend ſeiner beſtaͤndigen, ruhigen Erfuͤllung minder 
gebieteriſch und ſchwaͤcher, als der Trieb der Ernaͤhrung 
oder der thieriſchen Zuugung; wenn aber dem vulcani— 
hen Boden ein Dampf entfteiget, welcher den ohne 
Aufhören erfehnten Lebensodem der Luft verdränget und 
das Athmen zu hindern droht, da verlaffen alle brüten- 
ven Vogel das Neft und die hülflofen Zungen, und flies 
gen fchreiend, in weiten Kreifen, um das Gebirg; ges 
trieben von den umwiderftehlichiten Drange nad) Luft 
gehet der Walfiih, den. der Schmerz der VBerwundung 
zur Tiefe geführt, der neuen Todeswunde entgegen, umd 
das furchtfamfte oder das liſtigſte Thier unferer Wälder, 
welches weder der tödtlihe Hunger noch die Pein des 
Durſtes aus der fihren Höhle vertreiben Fünnen in die 
am Eingange gelegte Falle, gehet augenblicklich der ges 
Ihwungenen Keule oder dem Geſchoß des Zägers ent— 
gegen, wenn ein Fünftlicy in der Höhle erregter Dampf 
ihm die Luft raubt; es Fämpfer und ringet mit dem 
vwildeften Zuden aller Musfeln auch das trägfte und 
unmächtigfte unter allen Lebendigen nah Luft, wenn 
ihm die Gefahr des Erſtickens drohet. So ift dennoch 
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unter allen andren Trieben des Leibes der nad) der Luft 
der unausweichbarfte und dringendfte, 


Zwar die Luſt der Sättigung an dem lange, ver: 
gebens erfehnten Duelle erfcheinet dem Reiſenden in dür- 
vem Lande lieblicher, al& der Gewinn, großer Schäße; 


ed ift auch die Liebe der Sefchlechter ein Vorbild des 


höheren und hoͤchſten Sehnens der Seele und feiner Luft, 
und es erfcheinen die Gefühle diefer beiden Richtungen 
der begehrenden Seele, deutlicher, fchärfer, ja überwäl: 
tigender,, je mehr fie nur die äußere Sphäre der Re: 
gion unfres Fuͤhlens berühren (nah $. 18). Jenes 
Gefühl aber, welches dfrers, beim Athmen des frifchen 
Windes, der vom Gebirg Fam, oder welher am Mit: 
tage dem webenden Meere entjtieg, den ganzen Leib bis 
zur Ziefe feines belebendeu Nervenmarkes durchdringt, 
iſt folder verborgener, aber zugleich auch gewaltiger 
Kräfte voll, daß, wir wiffen nicht auf welche Weife? 
unter dem Bewegen feiner Schwingen eine ganze Welt 
der Gedanken: jugendlich frifehe Erinnerungen der lanaft 
veralteten Vergangeuheit und der muthige Vorausblick in 
das Künftige erwachen, als hätte der Lebensodem der 
Luft mit dem Leibe zugleich auch die Seele durchweher. 


Das höchfte Werk des Lebens der Seele, das Wert 
der Weberfleidung ihrer Natur mit dem Geift von oben, 


wie mit einem neuen, höheren Leibe, ift, feinem ganz 


zen MWefen nach, dem Gefchäft des leiblichen Athmens 
und feinen Wirkungen auf die Geftaltung des Körpers 
nahe verwandt oder doch vergleichbar. Der Geift aus 











Gott erfcheinet auch hierbei, wie dies der tiefe Sinn der | 


alteften Sprachen angedeutet, al3 das Urbild des Lebens» 
geiftes der irdifchen Luft, der das thierifche Leben in 
feinem Weben und Bewegen erhält. 


Es erwachet, mitten in dem umgebenden Element 
der | 
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der aufgelösten Pflanzen- und erdigen Theile, aus dem 
da hineingelegten Ei ein thierifch athmendes Leben, und 
alsbald verwandelt ſich das alte, früher beftandene; 
leibliche Element in ein ganz andres, neues; die Erde 
und die Kohle der Pflanze überfleiden fi) mit dem Stick— 
ftoff der Luft; der unvollkommnere, irdiſche Stoff nimmt 
die vollfommnere Natur der Atmofphäre in ihren beiden 
polariihen Gegenfägen an fih. So entwidelt fi nun, 
durch) das Athmen der Luft, aus dem alten Leibe des Ei- 
weißes und Dotters, der neue, gegliederte Leib der muntren 
Sacerte. Jener alte Leid verfchwinder und vergehet mehr 
und mehr, fo wie der neue fic) geſtaltet, bis zulekt diefer 
die außere Schalenhülle zerbricht und zum Licht fich her- 
vordraͤnget. Die organiihe Natur läffer uns bei dieſer 
Gelegenheit Berwandlungen ſehen, zu deren tief verborg- 
nem Grunde unfre chemifche — auch nicht von Ferne 
den Zugang gefunden. 


Das Geſchaͤft des leiblichen Athmens, ſo ſahen wir 
oben im $. 12, beſtehet ganz weſentlich, neben dem Auf— 
nehmen und Empfangen, in einem Ausftoßen und Geben; 
der neuen, Belebung und Verdichtung eines Iheiles der 
Blutmaffe, von dem Lebensgeift der Luft, gehet nothwen— 
dig das Abfterben und die Aufldfung eines andren Theiles 
derfelben, zur Seite, oder voraus. Diefes Abfterben und 
Ausſcheiden durch das Athmen ift der Erhaltung des gefun: 
den Lebens fo unentbehrlicdy, daB einige Phyſiologen es für 
den wefentlichiten Nuten der Reſpiration gehalten. 


Es gehet, mittelft des Kreislaufes, jenes MWechfel- 
fpiel einer Neubelebung und eines Abfterbens der Theile, 
einer Anziehung und Ausftoßung, durch alle Glieder des 
Leibes; fein Bewegen dringet zu der äußerften, lebenden 
Safer des Muskels, zu der innerften Zelfe der Eingeweide, 
Auch hier, bei diefem Athmen im Einzelnen und Kleinen, 
und vielleicht, weil der Tod nicht fo ſchnell ver Beobach— 
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tung ein Ziel feet, deutlicher noch, als bei dem eigents 
lihen Gefammtarhmen des Blutes in der Lunge, wird erz 
kannt: daß dad Ausftoßen und Abfterben der Erhaltung 
des Lebens eben fo nothwendig, ald das Aufnehmen bes 
nenbelebenden, atmofphärifhen Elementes fey. Denn 
wenn, in dem Zuftande der fogenannten Entzindung, ein 
einzelned Drgan den Sauerfloff blos an fich reißet, ohne 
zugleich einen Theil feines eignen Wefens aufzugeben und 
abzulegen, da wuͤthet alsbald durch feine ganze Natur ein 
heftiger Schmerz, welcher, wenn das Ausathnıen in Dies 
fer Franfen Negion nicht bald wieder hergeftellt wird, ent— 
weder im ein Nusfcheiden andrer, flellvertretender Art, 
wie die Eiterung es ift, oder in völligen Tod (Brand des 
Gliedes genannt) und Faulniß übergehet. Wie mithin 
das GSauerfloffgad der Luft bei den unorganifhen, dem 
Leben widerftrebenden oder unzugaͤnglichen Körpern dad 
nährende Element der Flamme ift, das Verbrennen be- 
wirkt; fo kann daffelbe auch bei den belebenden und ath- 
menden Weſen, in Zuftänden der Verkehrung des gefunz 
den Verlaufes, ftatt des ruhigen Kreislaufes des Lebens 
eine innre, verzehrende Gluth erweden und ernähren. 


Bei dem Gefchäft des Athmens erfcheinet dann die 
Luft in einer doppelten, fer beveutungsvollen Function. 
Diefelbe nimmt zuerft den fterbenden, ausgefchiednen Theil 
des Blutes auf und hinweg, gibt den tropfbar flüffigen | 
Kebensfafte feine eigene, luftfürmige Natur. Wenn des: | 
halb der Odem vom Munde ausgehet, ift er ein ganz | 
andrer, ald da er zum Munde einging: er hat zwar nod) | 
das Außere Mefen des Gafes, zugleich aber it num, die 
vorhin reine Kebensluft, von der Beſchaffenheit des ſterb⸗ 
lichen Leibes , zu welchen: fie eingegangen, ganz überfleis 


det; fie hat die Natur des zergehenden, thierifchen Stoffes | 


an ſich und zugleich mit ſich hinweggenommen. | 
Bei der andren Verrichtung, welche die Luft Seh | 
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Athmen übernimmt, verhält fich diefelbe mehr leidend als 
felbftthätig. Sie gibt vorzüglich den einen, baftfchen Theil 
ihres Weſens, den Stickſtoff, — der fih zum andren: zum 
Sauerftoff, verhält, wie der Außere, gröbere Leib zu den 
in ihm waltenden, bewegenden Nerven, — dem fremden, 
organifchen Leibe zur Nahrung; das athmende Blut übers 
fleidet fic; bei jedem Athemzuge mit der Natur der bele- 
benden Luft, und wird hierdurch felber für alle Theile des 
Leibes ein Quell der Belebung. Hierbei erfcheinet dann 
jene alte Anficht als eine wohlbegründere, daß jenes bele= 
bende Princip, welches Im Sauerftoffgas die planetarifch- 
irdifche Natur an fich genommen, ein allgemeineres und 
höheres fey, welches durch das ganze Meltgebäude gehet - 
und — ein alldurchdringender Aether — die einzelnen Wels 
ten umfaffet. 


So firebet dann ber größere, elementare Stoff bes 
thierifchen Zeibes, welcher aus der Nahrung entftehet, bes 
ftändig nad) oben, um fich mit der Natur des höheren 
Elementes der Luft zu überkleiden; um mit diefem ein 
Leib zu werden, und es firebet das höhere Element nach 
unten, um fid) in die Natur des fefteren Stoffes zu ver: 
fenfen. Das Verlangen nad) der Speiſe, welche an ih: 
rem Drte aus dem Boden wächfet, halt das Thier ander 
enger umfchloffenen Stätte feftz das Sehnen aber, nach 
der Verbindung und Verleiblichung mit der ohne Aufhören 
bewegten und erregten Luft, deren Wogen bald hier bald 
dort über Land und Meer fchweben, theilet dem lebenden 
Leibe felber etwas von der fchnell beweglichen Natur des 
allumfaffenden Elementes mir, und fpannet den Zug des 
wandernden Thieres weit über Waffer und Land hinüber. 


Auch das Sehnen der Menfchenfeele, nach der Webers 
kleidung mit dem Geift von oben, welcher alles Leben ums 
fafjet und durchdringet, trägt in gewiffen Maße die Na: 
tur jenes Arte in fih, Wenn dad Auge von Woge zu 
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Woge, bis zum fernften, blauen Saum des Weltmeeres 
hinausblidt, und Wolfen tauchen an diefem Saume her: 
vor oder verfchwinden, Schaaren der Schwäne ziehen über 
ihn herüber und hinüber, da-erwachet im Menfchen, nicht 
blos, wie in jenen Heinrich) dem Schiffer, der Zug nad 
einem ferngelegenen, mächtigen Sande, fondern es ahndet 
die Seele in dem Urbilde das höhere Abbild, und der Blick 
in den unermeffenen Spiegel wedet den Zug nad) einem 
Etwas auf, welches unermeßbarer ift als Meer und Land, 
und welches dennoch die in fo enger, gebrechlicher Hütte 
wohnende Eeele als einen Theil ihres Selbft, ja als den 
innerften, unentbehrlichften Mittelpunct ihres Seyns und 
Mefens fuchet und erfehnet. Darum will der Sinn des 
Menfhen, aud) wenn derfelbe jest zum erften Male vor 
den Riefenwänden der Alpen ftaunet, alsbald über diefe 
Gipfel hinüber, in den hohen, weiten Raum, der jenfeits 
iſt; es ſtrebte ſeit Jahrhunderten das Forfchen der Natur: 
kunde von Welt zu Welt, ja von einem Sternenmeer zum 
andren, „bis zu jenen Fernen, da der Glanz der Son- 
nermillionen zu einem kaum nod) merklichen Nebel wird, 
zu jenen Fernen, welche der überfchnelle Xichtftrahl erft 
nad) Hunderten, ja nad) Tauſenden von Fahrtaufenden 
durchmiffet‘‘, und dennoc) hat aud) bier der Anker des 
Strebens nad) einem Schranfen- und Endlofen den be- 
gehrten Grumd nod) nicht gefunden, fondern das tiefefte, 
innerfte Sehnen der Seele. nad) dem ewigen Urbilde ent— 
zündet fi) nur heftiger am Anfchauen des Abbildes. Der: 
gebens fuchet dann diefes Sehnen nad) der Ueberkleidung 
nit einem andren, höheren Leibe, denn diefer wandelbare 
und vergängliche ift, fein Genügen in irgend einem Leib— 
lichen , auch) wenn es, etwa in bie Luft des irdifchen Be— 
fies, oder in die jugendliche Liebe der Gefchlechter, die 
ganze unendliche Fülle und Macht feines Wefens legt; ed 
wird der rofenfarbene Schein des Morgenrothes alsbald 
zu einem trüben Gewoͤlk des Regens; die heiße Gluth, 
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wenn fie aus dem Zraume der Luft erwachet, fiehet in 
ihren Armen ftatt des vorhin lieblicy Bewegten, ftatt 
des innig Begehrten, das ſtille Angefiht und Gebein 
des Todes. 


Das Element der Weberkleidung dann, welches die 
Seele fucher, welches fie ſehnender fuchet , als der le— 
bende Leib: die Luft, Die er arhmer, ijt ein Unwandel: 
bares, Göttlihes, in welchem Freude ift und: Saͤttigung 
ohne Aufhoren noch Ueberdruß; Friede ohne: Grörung, 
Freiheit ohne Schranken. 


Meilen wir nody ferner bei dem bedeurungspolleir, 
ſchon oͤfter erwähnten Abbild, in weldhem das Geſchaͤft 
des Geiftes an der Seele wie in einem Spiegel gejehen 
wirds; jo theiler ſich das Reich der Lebendigen: unfrer 
Sichtbarkeit, in Beziehung auf die Wette des Athmens 
in ſolche, welche die Luft nur mittelbar, tm ihrer Ber: 
mifhung mit dem Waller aufnehmen: weldye durdy Kie— 
men athmen, und in folche, welche die Luft des Him— 
mels, ohne Vermittlung eines andren Elemeutes, in 
gungen einziehen. Es athmen einige Geſchlechter der 
leichtgeflügelten Inſecten in der erſten, längeren Zeit ih— 
es Lebens , im Waffer lebend, die Luft nur mittelbar, 
durch Kiemen, es fommt ihnen aber fpaterhin eine Zeir, da 
Diejes Athmen durch das vermittlende Element aufhöret 
und die Luft unmittelbar, in ihrer eigentlichen Geſtalt 
zum athinenden Leibe nahet. So hat auch das Geflecht 
des Menſchen eine vormalige Zeit auf Erden durchwan— 
delt, da das belebende und neugeftaltende Element des 
Geiſtes der Seele nur mittelbar, durch ein unvollfomm- 
ner bemwegliches Element fih genahet, bis es zulekt, zur 
vorher beftimmten Meltzeit, ohne Vermittlung zur Mens: 
fhentatur getreten und diefe felber zu fich hinaufgezo: 
gen. In jenem leichten Geflügel, wenn die Stunde der 
Verwandlung — der Ausgeburt In das höhere Element 


726 IV. Die Lehte von Geift. 


— fih nahet, ift- ein Ringen und heftiges Bewegen 
nach der Luft, bis bei dieſem Bewegen die beengende 
Huͤlle zerreißet und die hoͤher geartete Form aus dem 
feuchten Grunde ſich emporſchwingt zur Sonne. So 


war auch in den Voͤlkern der älteren Welt ein innres 


Ringen und Bewegen nach dem unmittelbaren Erfaſſen 
des Lebenselementes von oben, ein Bewegen, welches 
immer inniger und maͤchtiger geworden, je naͤher die 
Stunde der Erfuͤllung ihm gekommen, und welches ſelber 
durch ſein immer zunehmendes, innres a 
Das Annahen jener Stunde verkuͤndigte. 


Was die Weiſen des Alterthums nur im: Vorbild 
erkannt und geuͤbt, das iſt zur That und Wahrheit, das 
Sehnen der Völker zur Erfüllung geworden. Das Le: 
ben; das im Gott war, hat ſelber die Geſtalt des Flei— 
fhes angenommen, hat fich inniger der Menfchenfeele 
genaht, als der belebende Aether, verſenket in die irdiſche 
Form des GSanerftoffes, dem Leibe. Hier. ift dann Die 
Loͤſung des Geheimniſſes, welches die alte Welt in allen 
ihren manunichfachen Büßungen und Dpfern: verehrt. 
Mie beim Athmen (nad) ©. 722) hat das Element von 
beit, indem es zugleich den eignen Leib: dahingegeben, 
das Verderben der Menfchennatur auf fi). und hinweg: 


genonmmen. "Die Seele, von dee eignet, Hann Leib 


lichkeit erldst ziehet die neue, goͤttliche an. 


Hier ist der Urſprung, hier iſt der Mittelpunct alfer 
der Wonnen, welde das Menfchenherz vorhin nur an dem 
aupren, fernen Saum ihrer Oberfläche erfaffet und ges 
noſſen. Zwar auch Die, ivdifche Liebe, in, ihrer. tieferen 
Bedeutung (nad) $. 21), iſt ein Vorbild ‚jener Wonne, 
welche die Seele bei dem wahrhaften, innren Sreiwers 


den von der eignen, fterbenden Leiblichkeit empfindet, 


aber der andre Leib, welchen die wanderluſtige Seele ſu⸗ 
chet und findet, iſt felber nur ein verderbender und ſterb⸗ 
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licher; die neue Creatur, welde aus dem Sehnen nad 
Berleiblichung hervorgehet, ift eine außere, welche bald 
von dem Mefen der Mutter ſich losfager und nun ih: 
ren eignem Weg zum Grabe gehet. Denn aud) bier 
(in dem Geheimniß der vorbildlichen oder leiblichen und 
der geiftigen Zeugung) ift, wie im der ganzen fichtbaren 
Natur (nach ©. 450) das; was hernach ein wefentlich 
und wahrhaft Suwohnendes werden ſoll, zuerſt im Teils 
nem vorbildlichen Aufteimen ein Umvefentliches und 
Aeußeres. | 


Der Miderfchein des "Morgengrantens im verrinnen⸗ 
den Gewäller, was iſt er gegen den Mittagsglanz der 
Sonne, das Jauchzen der Luft au den Gräben, was 
ift 8 gegen den Lobgefang der Monte in jenem Tem— 
gel, deffen Dad ein Frieden iſt, der nie aufhört, deſſen 
Mauern eine Freude find, welche nie von binnen zeucht. 
Das was die aus fich ſelber erſtandene Seele liebt und 
wohin ſie nun mit allen ihren Kraͤften ringet und trach⸗ 
tet: die Fülle des Seyns, in welche fie frohlockend ſich 
verſenkt, iſt der Anfang und das Ende alles Lebens, 
Er iſt das A und O, die Wurzel alles Seyns und We— 
ſens. Die neue Creatur, welche aus einer ſolchen Ver⸗ 
leibligung des endlichen Weſens in einem ewig beſte— 
henden Element, aus der Ueberkleidung der menſchlichen 
Natur mir der görrlichen geboren wird, iſt dann Feine 
äußere und vergängliche, fondern es ift der innre Menſch, 
deffen Leben ewig waͤhret, und zu welcher der Schmerz 
und die Angſt und die Furcht nicht mehr nahen. Es 
wird ſchon im fterblichen Leibe diefer inne, ans dem 
Geiſt geborne Menfch, auf die Weiſe des‘ Beiftes, der 
von oben iſt; walten und wirken, und fein Malte iſt 
mächtiger als alle Gewalt des ASt hir Werk ver— 
gehet nicht. 


Sp gleichet jenes Geſchaͤft einer innren, neuen Ver— 
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leiblichung der Seele aus Gott, dem Außren Wechſel⸗ 
verfehre des Iebenden Leibes und der Luft beim’ Athmen, 
und das vermittlende Organ, welches der Seele zu dem 
Geſchaͤft ihrer neuen Verleiblichung gegeben worden, 
das Drgan, welches: fehon hienieden, im vergänglichen 
Leben des Leibes, den Balfamduft der Ewigkeit athmet 
und ‚den Vorfchmad der: Freude * Ende — 
iſt der Glaube. 


Es muß jedoch, ſchon ur dem sr eines 
weifen Alten, bei diefem Gefchäft eines geiftigen Ath⸗ 
mens, jener Bewegung des innren Lebens, welche das 
Element einer neuen und ſeligen Geſtaltung in ſich em— 
pfangen will, eine andre Bewegung voraus und beſtaͤn⸗ 
dig zur Seite gehen, welche, als wahrhafte Selbſter— 


kenntniß, das eigne, ſterbende Weſen ausſcheidet und 


von ſich hinwegnehmen laͤſſet. Ohne ein ſolches Hin⸗ 
uͤbertragen des eignen Verderbens, auf ein Element, 
das hiervon ‚Die Seele, erloſet; ‚ohne Buße und Verge— 
bung, werden, die Waffer des Lebens, welche die nad) 
einem ewigen Elemente dürftende, Seele. beftandig auf 
ſich herunterzeucht, zu einem verzehrenden. Feuer, wie 
die Lebensluft beim leiblichen Athmen zur Fiebergluth 
der Entzuͤndung wird, wenn dem Anziehen des neuen 
kein Ausſcheiden des alten, abſterbenden Elementes zur 
Seite gehet. Es iſt dann ein Leben, welches unter den 
Thraͤnen und Schmerzen der Zeit geboren, in die Ewig— 
keit hinuͤberwaͤchſet, und ein Streben, aus dem Ergoͤtzen 
des aͤußeren Scheins empfangen, ein Streben, das mit 
dem leiblichen Tode nicht aufhoͤrt, und deſſen Ausgang 
und Ende in den Tiefen einer goͤttlichen Gerechtigkeit 
ſo wie einer ‚göttlichen Erbarmung verborgen ‚ruhet. 


Die Secle aber, welche die Stimme des Rufenden 
kennet und mit Freuden 9 — will leben und 
nicht ſterben. LE Aare Aare ae 


— — — — — 
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Bemerf. Der Vorgang des Athmens, nach Cuviers und 
mehrerer anderer Naturkundigen Anficht, beftehet hauptſaͤchlich 
darin, dag der Stiditoff der Atmoſphaͤre an das Blut tritt, 
der Sauerftoff aber nimmt den Kohlenitoff (das Abgeftorbene, 
Todte) des Blutes an fih, und führt diefen ale Kohlenſaͤure 
beim Ausathmen mit fih hinweg (m. v. m. allgem, Naturge: 
ſchichte ©. 629, zugleih aber auch dag oben im 8. über das 
Athmen Gefagte. — Ueber die hohe Bedeutung des Sauer: 
ftoffgafes in der ganzen planetarifhen Natur vergl. m. vorzüg- 
lich Schellings Weltfeele. — Ueber de Vorahndungen der Völ— 
fer von einem Erlofer, welde, ganz befonders um die Zeit der 
Erfheinung des verheißenen „Schlangentreters” im Fleiſche 
allentbalben mächtig fih regten, vergl. m. Tholucks Lehre von 
der Sünde, 2te Aufl. S. 70 mw f., fo wie die Beilage ©. 
271 u. f., und meine Ahndungen einer allgem. Geſch. des 
Sebens, 2ten Theiles 2ten Band. Leipzig, 1820. — Noch zu kei— 
nee Seit war, dies bezeugen die deutlichften, Fraftvolliten Aus— 
ſpruͤche der damaligen Schriftiteller, das allgemeine Elend und 
Berderben, welhes:feine menfhlihe Kunſt zu heilen vermochte, 
fo. tief, fo dringend gefühlt worden. . M. v. Cholud a. a. D. 
S. 75 u. f. — Die Stelle des Epictet (ap. Stob. Serm. 1), 
auf welche oben S. 728 hingedeutet worden, ift die: e2 Zoukes 
dya$os eivaı, zosTov nioreucov Orı zaxos ei. (Wenn du gut 
werden willft, glaube nur zuerſt, dab du böfe ſeyeſt. Ganz 
Yehnlihes bei Plutarch de profect. virt. sent. und bei Seneca 
epist. 23: Nam qui peccare se nescit, corrigi non vult. 
Deprehendas te oportet, antequam emendes. — — Inquire 
in te: accusatoris primum partibus fungere, deinde judicis; 
novissime deprecatoris. 





Die Herrſchaft des Leibes. 


Die ordentliche und außerordentliche Macht des 
Leibes an der. Seele. | 


$. 50. Wir RR nun. jenes Nüchwirfen Sr 
Macht des dienenden Leibes, auf. Die ihn beherrfchende 
Seele, welches zuweilen ein natürliches und geſundes iſt, 
und alsdann dem bald sorübergehenden, zur Erhaltung 
des flerblichen Leibes nothiwendigem Schlafe Aleicher, zus 
meilen jedoch ein verberbliches und Franfes, welches der 
eiblichen Lähmung und tiefen Betaͤubung aͤhnlich gefun— 
den wird. 


Es werden ſchon a ee vorhin erwaͤhn— 
ten Ausdruck: des Irenaͤus, an der Natur des Menfchen 
zwei verſchiedene Regionen erfannt, Die eine, des bilden: 
den Princips oder des In der Seele wirkenden ©eiftes , die 
andre jene des Elementes, das gebildet wird und gebildet 
iſt: des Leibes. Nur das, welches bildet: der Geift, ift 
dad Bleibende und Umvandelbare im Menfchen, der Leib 
iſt, während des Lebens, in einem beftändigen Entflehen 
und Wiedervergehen, in einen Wachfen und MWiederauf: 
Iofen begriffen. Es gefchieht dann, daß die Seele, in fh: 
rem wahren Zuftande, der Richtung des geiftigen Bildeng 
und Schaffens hingegeben, mehr im und mir dem Geifte 
lebt, während diefelbe, In dem Zuftand ihres Schlafens 
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(©. 608 u. f.) mehr und naͤher zu dem Gebildeten und Ster— 
beuden geſellt, unter die Macht des Leiblichen gebeugt, die 
ganze Laſt der Sterblichkeit und aͤußren Befangenheit ihrer 
Natur empfindet. Hier wiederholet ſich in einem andren 
Gebiete des Seelenlebens der Wechſel zwiſchen dem Aus⸗ 
und Einathmen des geiſtigen Menſchen, von welchem wir 
im vorhergehenden $. ſprachen. Und dieſes iſt dann bie 
rechtmäßige, in einer görtlichen Ordnung vorherbeftimmte 
Herrſchaft der leiblichen Richtung; eine Herrfchaft, welche, 
zum Beften der Seele (damit das Gefchäft der im $. 49 
erwähnten Ausfcheidung sorbereitet und erleichtert werde) 
dem Leibe jest gegeben, dann wieder genommen wird. 


Nicht felten gibt aber auch die Seele nach freiem Wil: 
fen, auf längere Zeit oder auf Immer, die rechtmäßige Herrz 
fchaft über den Leib auf, fey es aus jener Trägheit, welche 
den leiblid) Saulen ans Lager feffelt, von welchem ihn die 
fleißige Ameife vergeblich anfzuftehen ermahnt, oder fey es 
aus Unvermoͤgen gegen das Franfhafte Hebergewicht noch 
anzufampfen, umd ihm obzuliegen; das Uebergewicht, wel: 
ches, meift durch eigne Schuld der Seele, in ein einzelnes 
Glied oder in das ganze Gebaͤu unfrer Sinnlichkeit gelegt 
worden. Denn in jeder unfrer Handlungen, ja in jeder 
innren Bewegung des Gemuͤthes, ift eine doppelte Mich: 
tung: die eine des Bildend und die andre des Gebildet: 
werdens, ein Geiftiges und ein Leibliches zu unterjcheidenz 
bei jeder unfrer Handlungen wird in unſrer Natur ein Leib: 
liches erzeugt und geftalter, welches "bald wieder jtirbt, 
wenn jenes Handeln nicht oͤfters wiederkehrt oder durch 
ein Handeln von andrer Richtung verdraͤngt wird, oder 
welches: durch das Wiederholen der gleichen innren Bewer 
gung fich zu einem eigenthuͤmlichen Leibe geftaltet, zu dem 
die Seele, eben durch jenes Bewegen, ſich bekennt, und 
deffen Laft oder Luft fie von nun an- trägt ımd empfindet: 


Unter allen Zebendigen der Sinnenwelt, hat der Menſch 


#32? V.. Die Herrfchaft des Leibes. 


am meiften amd eigenthümlichiten, das innre Vermögen: 
fi in. und neben. dem ihm bei der natürlichen Zeugung ges 
gebenen, fichtbaren Leib noch einen andren, ebenfalls 
ſichtbaren und elementaren Leib zu geftelten, und aus Die: 
fem Vermögen find nicht blos die mannichfachen Franken 
Gebilde und Afterorganifationen hervorgegangen, welche 
wir in dem. Menfchenforper finden, fondern ſelbſt jenes 
äußere Bilden und Schaffen von Goͤtzen und Schaͤtzen, an 
an denen die Seele — wie der Geizige am gefammelten 
Gelde — ihre Beluſtigung findet. 


Dieſes Geſchaͤft des Bildens eines können 
elementaren Leibes im Leibe, und feine Folgen, nod) mehr 
jedoch) die gejunde und naturgemäße Macht des Leibes an 
der Seele, joll und denn in den: nun vorliegenden Haupt: 
abfchnitte dieſer Unterfuchungen. etwas näher. befchäftigen. 


Schon aus dem Vorhergehenden wird ung hierbei jene 
hohe Bedeutung des Leibes nicht fremd däuchten, nad) 
welcher diefer der Seele ein von Bott vorherbeftimmter und 
gebahnter Weg durch das Leben und zu dem Leben — im 
höheren Sinne des Wortes — ift. Es werden ung, fo wie der 
Stand und die äußern Güter, die Glieder und Kräfte deökei: 
bes ohne unſer Zuthun gegeben, und mit ihnen zugleich die 
Richtung und der. Beruf zugemeffen, diefes oder ein andres 
Merk des Lebenszufchaffen. Hierbei wird das Maß jener 
Kräfte der Seele, wodurch dieſe nad) außen in der Sichtbar: 
Feit wirkt und in derfelben ſich Fund gibt, allerdings in gewif: 
fer Ausdehnung durch den verliehenen Leib vorherbeftimmt, 
jene Kraft aber der Seele, in dem Geift, der aus: Gott ift, 
dem neuen, ewigen Leib zu bilden und. im Geijte zu leben, 
wird wenig oder nicht Durch ein Leibliches abgemeſſen, we: 
nig oder nicht durch die Form oder Art einer Torperlichen 
Maffe befördert oder gehemmt. Nach einem viel höheren 
Maßſtab wiederholt fid) hier das, was wir oben von den 
wefentlicheren {heilen bed Leibes bemerkten. Denn wie un⸗ 
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ter allen Organen des Leibes in verfchiedenen Menfchen das 
Gehirn ſich am aͤhnlichſten bleibt und den wenigften Abaͤn— 
derungen unterworfen ift; fo bleibt bei den Menfchen vor 
den verfchiedenften Kräften und Anlagen der nad) der Leib- 
lichkeit gerichteten Seele, die Kraft im Innren am uns 
veränderlichften fejt ftehen: das eigne fterbende Senn an 
ein Leben das von oben ift dahinzugeben und ftatt deffelben 
diefes höhere Leben auf- und anzunehmen. Darum gehet 
das Merk der neuen Geſtaltung des Geiſtes, bei allen, 
auch den Arnıften und Außerlih gebundenjten Naturen, 
fobald es nur in dem Willen und Sehnen des Menfchen 
feinen Anfang genommen, einen eben fo kraͤftig feften Gang 
als im den reichiten und freiejten, und jener Paulus der 
Anachoret, welchen ein menfchliches Urtheil mit Recht den 
Einfältigen genannt, befiegt am Kraft und Gewalt des 
Glaubens, wie der treuen, aufopfernden Hingebung und 
Liebe, ſelbſt die reiche, hochbegabte Seele eines Antonius, 

Bemerf, Die oben erwähnte Stelle des Irenaͤus f. m. 
beim $. 14. Die ©. 735 angedeute Stelle diefer Unterſuchun— 
gen finder fihb am Anfang des 27ften \. Des Paulus sim- 
plex Leben f. m. in Arnolds Leben. der Altvater. 


— — ——— 


Die Macht des Klima's an der Seele. 


$. 51. Mit dem eignen Leibe zugleich iſt dem Men— 
ſchen jene aͤußere Leiblichfeit gegeben, in und zu welcher er 
geboren worden, und es wirft diefe Außere Umgebuug 
nicht minder deutlich auf die Befräftigung der Entwicklung 
der Seele ein, als die Natur des Leibes im engern Sinne, 
welche ja felber nur als ein zugehöriger Theil diefer Umge— 
bung erfcheint. Doch wird aud) hierbei eine eben fo ent- 
fchiedene Unabhängigkeit der hoͤchſten Kraft der Seele von 
dem ruͤckwirkenden Einfluß des Klima’s erfannt, als von 
jenem des Leibes. 
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Waͤrme und Licht, aus dem gemeinfamen Quell der 
Sonne fommend, find felber, fo fahen wir oben (im $.28) 
mit den (unwägbaren) Prineipien, durch welche die Seele 
mit ihrer Leiblichkeit verbunden iſt, und auf diefe wirft, 
fo nahe verwandt, daß mit ihnen, in gewiſſem Maße, 
der Seele ein Mittel ihrer Wirkſamkeit felber gegeben 
oder entzogen, vermehrt oder vermindert wird. Jene bei: 
den Elemente einer höheren Leiblichfeit, werden indeß die 
Wirkſamkeit der belebenden Seele auf ihren Körper nur fo 
lange dienend und Hülfreich unterftügen, fo lange fie nicht 
übermächtiger auf das leibliche Element wirken, als bie 
Seele felber, denn in diefem Zalfe werden fie zu eis 
nem zerftörenden Feuer, ftatt zur wohlthätig mitgeftalten: 
den Kraft. | N 


Wenn die mittlere Temperatur des ganzen Jahres, 
son einem faft beftändig fenfrechten Stande der Sonne 
gewirkt, der Temperatur des innren Leibes und feines Blu— 
tes nahe Fommt, ja einen Theil des Tages diefe noch über: 
trifft; wenn felbft das aus tiefen Brunnen geſchoͤpfte Waſ— 
fer die Wärme der ausdünftenden, entblößten Haut hat, da 
wird mit übermächtigerem Zuge das nährende und bil: 
dungsfähige Blut nach außen geführt, ald nach der eigen: 
thuͤmlichen innren Bahn hin, umd es erzeugen fih im_ 
Uebermaß die Ausfonderungen des Schweißes und der 
Galle, oder die durch ein Abfterben und Yusfcheiden an— 
drer Art entftehende, zeugende Fluͤſſigkeit der Gefchlechter. 
Es ift deßhalb die Keber von ungemeiner Größe, das Fell 
von vorzüglicher Die und. Lebendigkeit. Hiermit aber ift 
dann auch jenen innren Richtungen der Seelenthätigkeit, 
welche diefen äußeren Gefchäften des Leibes parallel fiehen 
und entfprechen, ein eigenthümliches Maß der Befräfti- 
gung oder der Entkräftung zugemeflen; es fühlet der Leib, 
durch jedes, auch das leifefte Anftrengen, aufgeldst in Ers 
mattung, mehr das Beduͤrfniß: durch die übermächtig eins 
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greifende Gewalt des Klima’3 als durch den bewegenden 
Willen der Seele ſich beherrfchen und durchwirken zu laſſen; 
der natürlihe Drang nad) Muskelbewegung Außert fi) 
nur wenig mächtig oder erfcheint ganz verlofchen, den die 
Einwirkung des Lichtes und der Wärme iſt ſtaͤrker als die 
Einwirfung des bewegenden Lebensprincips, das durch 
den Nerven zum Muskel gehet. Die porwaltende Entwick— 
[ung der Leber und bes Gefchäftes der Gallenabfonderung 
gibt der Seele eine eigenthämliche Richtung. zu dem Ge: 
fchäft des Zornes und einer zerftorenden Wuth hin; der 
Schwäche des leiblichen Ernährungsgefchäftes und feiner 
Drgane, welche der Aufreizung durch ungewöhnliche Mitz 
tel bedürfen, entfpricht eine ähnliche Schwäche der eigent= 
lichen, tiefer gelegenen, innigeren Gefühle der Seele. 


Da wo die mittlere Temperatur des Jahres gleich ift 
jener der gefunden, durch das unmerfliche, mäßige Aus: 
duͤnſten gefühlten Haut, da wo das Waffer der Quellen 
felbit im Sommer dem Munde nur mäßig Eühlend, nicht 
Falt erfcheint, find die verfchiediren Syſteme des Leibes im 
vollfommenften Ebenmaße entwickelt. Doch wedt die 
wärmere Zeit, wenn fie dfters jenes mittlere Maß überftei= 
get und dann im fchnellen Wechfel zu auffallenderer Kühle 
. der acht herabfinfet, in der Seele jene leicht ſich wan— 
delnde Beweglichkeit auf, weldye mehr das fanguinifche 
denn das cholerifche Temperament bezeichnet. Es ift der 
Menſch der waͤrmern temperirten Zone leicht beweglich und 
Träftig, den Sinnen wohnet ein hohes Maaß der eins 
dringenden Schärfe wie der Sicherheit bei. 


Die Fältere temperivte Zone, deren Zeit in den Fürs 
zeren Genuß eines lieblichen Frühlinges und Sommers, und 
in die Entbehrungen des Winters getheilt ift, bat mit den 
hochſtaͤmmigen Eichen zugleic) die Eräftigfte Menfchenform 
entwicelt. Es zeigt ſich bei ihr die Stärke und Ausdauer 
der Musfeln zugleich mit der Stärke und Ausdauer bes 
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Willens; die Kraft der Verdauung und die Fuͤlle der Er— 
naͤhrung zugleich mit einer beſondern Staͤrke und Tiefe 
des Gefuͤhles. Es gibt das Scheiden der kurzen, waͤrmeren 
Zeit des Jahres, welches zugleich dem Wald, den Thaͤlern 
und Huͤgeln, ſo wie den Auen den Schmuck der gruͤnen Be— 
laubung nimmt, und die wandernden Voͤgel aus dem als— 
dann verſtummten Lande hinwegweiſet, der Natur dieſer 
Zone, fo wie vielleicht auch der des Menſchen, jenen ftil: 
len, tiefen Ernſt, jenen Zug der Melancholie, welcher die 
edleren Volker diefes Erdftriches vor andren bezeichnet. - 


Endlich fo fcheinet die faft beftändige Kälte des hoͤch— 
ſten Nordens die Kraft des leiblichen Wachfens md Er: 
zeugens, wie den innren Trieb der Seelenfräfte zu lähmen 
und zu ſchwaͤchen. „Es ift der Wuchs nur gering und nie— 
drig, die Knochen jedod) ; wie das Gewebe der Muskeln 
find nod) von ziemlicher Feftiafeit und Stärfe. Die Leber 
wird Fein, und jene Abfonderungen, welche, wie oben er- 
wähnt, Die Hiße der Tropenländer befdrdert, werden nun in 
fparfamen Maß gefunden.‘ . Hierbei zeigt fich ein Bedürf: 
niß nad) großen und mächtigen Bewegungen des Keibes und 
die Esquimaux des hohen Nordens, wenn fie von See zu 
See, von Land zu Land durd) die faft granzenlofe Dede der 
Suͤmpfe und Wälder und Haiden hindurchziehen, und in 
wenig Wochen Striche durchwandern, welche der halben 
Länge von Europa gleichkommen, werden in diefen gewale 
tigen Aenßerungen des Triebes nad) Bewegung nur von 
den wandernden Vögeln übertroffen. Und dennod) erfchei- 
net das vorberrfehende, der Menfchennatur durch die Po— 
larzone aufgeprägte Temperament, gleich j jenem des hohen 
Alters: das phlegmatifche. 


Dhnehin ift e3 bei diefen oder andren Verſchiedenhei— 
ten, weldye unter den verſchiednen Himmelsſtrichen an 
der Außern und fodann mittelbar auch an der innren Natur 
des Menfchen beinerkt werden, nicht der Stand der Sonne, 

nicht 
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nicht die mittlere Wärme allein, welche hier den herrfchen- 
den Ton der Leiblichfeit gibt. Schon die größere oder ge— 
ringere Feuchtigkeit der Luft, füger der Einwirfung der 
Sonne ein neues wichtiges Moment hinzu, und es find 
die Bewohner der ander, welche mit der Hige zugleic) 
ein Uebermaß der Feuchtigkeit beherrfchet, die elendejten 
und fchlaffeften von allen: verfümmerter an ver leiblichen 
Entwiclung und an der Feinheit der Sinnen als die Be- 
wohner des Fälteften europäischen Sumpflandes; fie 
find in der Zeit der Jugend fchon Durch das Ausfehen und 
die Hülflofigkeit des fpäteften Greifenalters entftellt. Da: 
gegen wirkt auch in den heißeften Länderftrichen eine mäßig 
trockene Luft oͤfters ungleich anders auf die Geftaltung des 
Leibes und die zu diefer hingerichteten Bewegungen der 
Seele ein, als es nach unfren Theorieen vermuthbar er- 
feinen follte, und am günftigiten wird vor allem Andren, 
für das Gedeihen des Menfchengefchlechtes das nachbar— 
lihe Zufammengefellen von dem Gewäffer des Meeres oder 
der Seen und Stroͤme, mit einem bochgelegenen, trockenen 
Lande, gefunden. 


Märme jedoch, und Feuchtigkeit, Rand und Waſſer, 
fie koͤnnen an der Menfchennatur nur wenig Züge veraͤn— 
dern, fo lange in diefer ein Element lebt und kraͤftig ift, 
welches gleich der Sonne und dem nährenden Waſſer dem 
bewohnten Lande feine Feuchtigkeit gibt, und die gebären- 
den wie die ftreitenden Elemente der Natur beherrfcht. In 
ben heißen Ebenen Negyptens, deren Lufthauch wie die 
Fülle des Bodens, den Menfchen abwechslend, jeßt zum 
rohen Sinnengenuß, dann zum trägen Ermatten hinzu— 
veißen fcheint, haben es in früheren Jahrhunderten die Ana- 
choreten gezeigt, wie fie ein älterer Vater der Kirche uns 
befchreibt, dag eine andre Kraft im Menfchen fey, mächti= 
ger ald die der Sonne, eine Kraft, aus welcher der Seele 


der Ernſt der Keufchheit und des ausdauernden Fleißes im 
Schuberts Geſchichte der Seele, 47 
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heißen Lande fommt, wie im Falten. Wenn das verkuͤm— 
merte, innerlich verbdere Wefen der Menfchennatur, wel— 


ches am Peſcheraͤh des Feuerlandes gefehen wird, allein | 


eine Wirkung des naßfalten Himmelsftriches wäre, warum 


härte diefelbe Urſache nicht in gleicher Kraft auf die Esqui— 
maux der ahnlichen, im hohen Norden gelegnen Küfte des 


Polarmeeres gewirkt? Nach einer alten Erzählung des 
Bleskenius hatte ſich vor Zeiten der Menfchenfleiß an der 


nun ganz von Eis umfchloffenen Oftfüfte von Grönland, mitz 
ten in die Wildniß des Winters hinein, das. Klima eines 
wärmeren Landes erfchaffen. _ Ein Klofter, von Gärten Ä 
umgeben, war an den Fuß eines erlofchenen Bulcanes ers 
baut, da wo dem verddeten Grunde beftändig ein Strom 





und Dämpfe des heißen Gewäffers entftiegen, Durch die 
Küche wie durch die Fußböden und Winde der Zellen, | 
durch die Höfe wie durch die Gärten, war der wärmende 
Duell hindurchgeleitet und verbreitet, und fein Aushauch | 


gab mitten in diefer Heimath des Winters den Bäumen 


und Gemüfen einer gemäßigten Zone ihr Gedeihen ; machte 
felbft im der Zeit der Polarnacht den lebendigen Bewohnern 


den Aufenthalt im ewigen Eiölande behaglich. ©o hat, 
nach diefer Sage, in der äußeren Natur felber der Menfch 
die Waffen gefunden, wonit er bie Schredniffe diefer Nas 
tur beftegte; er hat jedoch diefe Waffen noch näher liegen, 


er trägt fie felber in und bei fich. 


—* 

Im Hohen Norden, ſchon jenſeits der Graͤnzen des 
Landes der Polarnacht, war jener Tempel erbaut, welchen | 
fic) die Weisheit des alten Scandinaviens zu ihrem Wohn— 
fig geweiht. Es zeiget da Feftändig der Sternenhimmel 


der Nächte, hoch nach dem Scheitel hin, die hehren Bilder 


der nördlichen Geftimme; nur am fernen Saume, gegen 
Eden hin, tauchen die Sterne des wärmeren Himmeld 
aus dem Nebel des Horizontes herauf. Bon den Höhen 


der Klippen weicher niemals die Macht des Winters, und 
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wern der kurze Sommer am Saume der Hügel den Schleier 
des Schnees hinweggenommen und ein tiefes Grün der 
Alpenpflanzen das ſchmale Küftenland bedecket, da erblidet 
dennoch, gegen Süden hin, das Auge nur die winterlis 
chen Granitflippen und ein Gebuͤſch der fumpfigen Ebnen, 
gegen Norden hinan aber, unermeßlich und ohne Gränzen, 
‚verbreitet fih, mit dem fchimmernden Ei bedeckt, das 
Meer des Poles. E35 fühle fich bier der Menſch mit der 
‚eignen athmenden Bruft, und mit Gott, deifen Auffehen 
dieſes Athmen bewahrer allein; hier ift, felbt am Saume 
des anbrandenden Meeres, das ernfle Schweigen eines Ster— 
benden, welcher, gefchieden son des Lebens Luft und des 
‚Lebens Kraft, nah dem Dunkel eines neuen Fünftigen 
Seyns, wie nad) einem unbegraͤnzten Meere hinausblicdt. 
‚Und dennoch hatte hier das Bemühen der felberfräftigen 
‚Seele um Weisheit, welche beffer iſt als das Gold und 
alle Gewürze des Südens, Früchte getragen, welche denen 
‚gleich waren, die fie am den milden Ufern des Ganges und 
an den Mafferfällen des Nils gebracht. Prieſter mit ers 
grautem Haare, deren Auge und ſchweigender Mund ſich 
gern zu diefer ernft ſchweigenden Natur gefellet, weil’ fie 
den tiefen Sinn diefer Stille verftandeir, bewahrten dort 
die Denfmäler einer uralt väterlichen Einfiht in den Lauf 
(der Geftirne, in die bewegenden Kräfte der Narur. Hier 
‚war jener alte, breterne Kalender, deffen Erfindung und 
erſte Einrichtung ſchon zu Dlaus Magnus Zeiten, wie fl 
‚Dies aus den aftronomifchen Rechnungen felber ergeben, 
‚3300 Fahre alt feyn mußte. Denn es war, nad) diefem 
‚alten Kalender, wie bei vielen Völkern des Orients ‚ die 
Laͤnge des Jahres, der Wahrheit nahe, zu dreihundert fünf 
und fehzig Tagen und ſechs Stunden beſtimmt, der Unz 
terfchted der wenigen Minuten, um welche das wirkliche 
Fahr länger ift, hatte jedoch, im Verlauf der Jahrhun— 
derie, die alte Neu = Jahresfeier um 25 Tage von ih— 
ven eigentlichen Zeitpunkt (beim erſten Wiederfehren der 
47 * 
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Sonne, am Ende der 40 tägigen Polarnacht) hinweg= 


gerückt. 


Sp wird aud) aus jenen altväterlichen Gemäuern des N 
hohen fcandinavifhen Nordens die liebliche Rede der ale 
ten Sagen von den Göttern und dem Urfprung der Dinge 
vernommen, eine Rede und Worte des Gefanges, fo rüh- 


rend, fo maͤchtig und. fo tiefen Sinnes, als jene, welche 


fih noch fortwährend in Indiens Palmenthälern erhalten. | 
Was hat der Falte Himmel oder der verarmte Boden die= 
fen fhönen Heldengeftalten, wie den Träftigen Serlen des 











fcandinapifchen Stammes zu fchaden vermocht? Mandelt 


da nicht feit Jahrtauſenden in unveränderlicher Macht und 
Schöne der Schweden edles Volk, neben dem arm- und 


mühfeligen, leiblich verfümmerten Gejchlechte der Lappen, 
deren Nähe felbft der Stier des feandinavifhen Hirten 
fheut? Es hat der fchönfräfrige Leib des Scandinaviers, 


feit den Jahrtauſenden der hier einwohnenden Väter, dies 


felbe Macht des Winters, denfelden Ungeſtuͤm der Stuͤr⸗ 
me ertragen, feine Vater wie ihn haben diefelben Fifche 


der Ströme und Seen ernährt, wie den nachbarlich zu 
ihm gefellten Lappen; aber der blendende Glanz des Schnees 


hat das große, mild blickende Auge nicht wie bei dem Mons, 
golen des Nordens zu verengen, die hochgewolbte Stirn zu 
verfürzen vermocht, die Kälte hat den Wuchs und die, 
Bekräftigung der Glieder nicht hindern Fonnen. Es lebt 
da, von keinem Winterſturme gebeugt, der Muth und die 
heitere Einfalt der Vaͤter noch immer, von der Sonne un⸗ 
ſerer Tage beſtrahlt, und jenem Geſchlecht, wie dem der 
Eichen, iſt dieſer alte Stand der Heimath nur zur beſſern 
Entfaltung des innren wie des außeren Menſchen foͤrder— 
lich gewefen. Denn es hat auch hier der Menfch gezeigt, 
daß in ihm felber ein Vermögen fey, aus dem Schooße der 


nordifchen Natur allein den Ernft und die Ausdauer, die 
Kraft der Keuſchheit und der Heldenfämpfe zu entnehmen, 
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das aber, was etwa beugend und laͤhmend aus dieſem kal— 
ten Himmel auf den Menjchen einzumirfen vermöchte, zu 
befiegen. Darum ftehen die Helden wie die Sänger des 
Nordens auch neben jenen des reichen, griechiichen Him— 


mels in gleich hoher Geftalt da, und es erfcheint dag Ges 


wand des Nordens, das jene umſchließt, einfacher zivar, 


| 


aber nicht minder bedeutungsvoll und reich ald das Gewand 


| des Südens, das diefe ſchmuͤckt. Wahr und fraftig be- 





zeichnend fagt hierüber ein fcandinavifcher Sänger und Red— 
ner, in welchem die Macht und Weihe eines Geiftes lebt, wel: 
chen nicht die Welt gibt, E. Tegner: zieht ihr Die Tiefe der 
Bedeutung und den Ernit der Betrachtung vor; liebt ihr 
die riefenhaften, aber bleichen Geftalten, welche im Nebel 


umhergehen, und son den Geheimniſſen der Geifterweit 


und von der Eitelfeit aller Dinge, außer der Ehre flüftern — 


dann muß ich euch hinwerfen zu Dem etögrauen, zu dem fagens 


veihen Norden, wo Wala die Grundtone der Schöpfung 
fang, während der Mond auf die Fiellen fchien, der Bach 


‚feinen eintöntgen Gefang flug, und die Drojfel im Wipfel 
‚einer bergoldeten Birke ſaß und ein Klagelied jang, über 
den kurzen Sommer, über die fterbende Natur.‘ 


So kann jchon jenes Beifpiel zweier, feit Jahrtau— 
fenden diefelbe Luft athmenden, unter demſelben Sim: 


‚melsftriche wohnender, weit verjchiedner Voͤlker bezeu- 
gen, was das Klima über den Menjchen vermöge, und 


J— 


was es nicht vermoͤge, wenn dem Druck von Außen ein 


Trieb von innen zur Seite ſtehet. Darum darf es uns 
nicht befremden, wenn wir das edlere Volk der Mandingo— 
Neger neben dem der Neger der Guinegkuͤſte, auf dem— 


- 


‚felben heißen Boden; das Volk, welches Habeſch be: 
herrſcht, neben den Schangalla'3 (der Trogloditen der 


‚Alten) finden, oder an Kamtſchatka's kaͤlterem Kuͤſtenlande 
‚eine fo lebensluftige Beweglichkeit und rege Sinnlichkeit 
der Bewohner bemerken, als jene ift, welche unfre Bil: 
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cher den Völkern des lieblich warmen, füdlichen Him— 


mels zufchreiben. Immerhin mag die feuchte Märme 


und der ſchweflichte Dunft des Bodens, bei ven Anwoh— 





nern des Aetna und des Veſuvs das Athmen beengen, | 
wie fie die Haut gelblich aͤtzet; wir dürfen jedoch nicht, 


wie Brydone und della Torre gethan, diefer warmen und 
jchweflichten Luft die Macht äugejtehen, das Gemüth 


des Menfchen zu verändern, und dieſen nicht blos graͤm— 
lich zu machen, fondern ihm ein boͤſes Herz und vers 
derbie Sitten zu geben.  E3 hat eine alte, beßere Zeit 


auch über Siciliens reichen Gefilden den Beweis geführt, 
daß der innre Menſch überall, — wie der äußere, die Luft, 


welche feine Lunge athmet, — jenes geiftige Element finden 
koͤnne, welches ihn zum Sieger und Herrfcher der Sinne 





lichkeit machet. Die. Ueberkleivung mit diefem Element 
einer neuen, innren Geſtaltung, erhebet die Seele aus 


der fichtbaren und vergänglichen, in eine andre Leiblich— 
keit, welche dem Wechſel der Zeiten nicht unterlieget, 


und welche — fo wie derſelbe Himmel mit denſelben 


Sternen, und mit derſelben unermeſſenen Tiefe uͤber der 


oͤden Klippe, wie über dem reichen, Gartenlande, über 
den Sumpfe wie über dem Gebirge ftehet — über jes 
der Menfchenfeele in gleiher Macht und Fülle walterz 
ohne Aufhoren bereit, fich jeder zu geben, welche fein 


begehrt. 


Bemerk. Die mittlere Temperatur zwifhen 09 bis 45% 


der Breite iſt im Ganzen, nach dem Centeſtmal-Thermometer 


289,6; die von Cumana 279,75 von Neapel 179,4; von Rom 
159,7; Zonloufe 149,55 Bourdeaur 139,65 Paris 119,05 Lonz 
don 109,35; Copenhagen 79,75 Stockholm 5%,75 Nordeap 0,1. 








An den Hauptbewohnern des heißeften Thelles der Hfilis | 
chen Halbfugel, an den Negern von Africa, zeigt fich der Kopf 


mehr von den Seiten jufammengecrudt, die Seitenbeine (ossa 
parietalia) verkleinert, der vordere Theil des Hauptes vor— 
herrfchend ausgebildet, befonders find dies in einem überges 


x 
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wöhnlihen Verhaͤltniß die Lippen (namentlih die obern), 


welche ein eigenthuͤmliches Worreht der Menfhengeftalt vor 





jener des Affen bilden. Die Shädelhöhle erfheint im Um— 
fang Heiner, in der Höhe jedoch beträtliher ald beim Euro— 


paͤer. Die Augenhöhlen, wie ber In ihnen enthaltne Augapfel, 
‚find, wie die andern Ginnorgane des Hauptes, von augen- 
| falliger Größe und Entwicklung. Der Blutumlauf erſcheint fo 


befchleunfgt, dag der Puls in einer Minute 120 Mat ſchlaͤgt. — 


Vielleicht erit in Folge der Polygynie zeigt fih unter den 
Negern die Zahl der weiblihen Geburten fat um das Vier— 


fahe größer als jenes der männlichen, es find aber die Nege— 


rinnen von geringerer Fruchtbarkeit als ſelbſt dle Bewohne⸗ 


tinnen von Island, unter denen öfters Mütter von zwölf und 
mehrern Kindern gefunden werden, wahrend jene nur ſelten 


mehr als vier gebären. Die außerordentliche Thaͤtigkeit der 
Haut, welche bei den Bewohnern von Angola beftändig einen 
faſt knoblauchartig riebenden Schweiß ausfondert, und hierbei 
nah Bruce (Reife in Abyſſ. II, 552. IV, 489.) kuͤhler anzu— 
‚ fühlen fit ald die des Arabers oder Europaͤers, macht ben Leib 


tes Negers beugſamer und leichter gewoͤhnbar für ferne Länder, 


Robin der herrfchende Europaͤer Ihn verpflangte, als den Leib 
des Amerlcaners der heiten Zone. Die Neger, gerade der 


helßeſten Landerftrihe, befonders jene von Benin, Juda und 
Arda find von bedeutender Muskelſtaͤrke, fo dag man fie zu 


ſchweren Arbeiten jenen vom Senegal und Gambia vorzieht, 
| welche dagegen faugliher zu Hausdlenften und .Handwerfen 
‚find (Labat, nouveaux voyages aux Isies francoises de 
| FAmerique, Paris 1732, T. IV, ». 4232. Der Charakter des 


Tegers verliert fi leicht In die übertriebenjten Ausbruͤche der 


' Thierheit, befonders der Wolluſt und Grauſamkeit, es werden 


jedoch) in demſelben auch die rührendften Züge ber Eltern- und 


‚ Mutterliebe und der dankbaren Anhängiichkeit an den Wohl: 


fhäter und Freund als Grundzüge bemerff. Ein Hang zum 
natürlihen Frohſinn reiget felbit die von der Meife fait zum 


Tode ermatteten Neger, bei dem Ertönen der gewohnten Tanz: 


weifen, zum fröhliben Springen und Tanzen bin, 


An den Ufern des Senegals, ohne vermittelnden Ueber— 
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gang, graͤnzen ſeit Länger als einem Jahrtauſend die fcharf 
verfchledenen Mauren und Neger an einander. Es bewohnen 
jene, von magrer, unanfehnliher Geftalt und gelbliher Haut: 
farbe, das nördliche, diefe, wohlgeftaltet und ſchwarz, das ſuͤd— 
lihe Ufer: Hier, etwas landelnwärts, beginnt die Heimath 
der Fulahs oder Bholgen, welche hinabwärts bis faft gegen 
den Gambia ſich erſtreckt: ein Volk der unabhängigen Hirten, 
welchem jedoch der angranzende Maure feinen Glauben, wie, 
dur Vermiſchung der Stämme, auch einige Züge der aͤußern 
Bildung aufgedrungen. Mehr nah dem Saume der Küfte, 
angeweht von dem faft befrandigen, heißen Wind aus Often, 
wohnen die Bracks, von glänzend fihwarjerer Farbe als die 
meiften andren Neger. Es gränzen hieran die ihnen ahnlichen 
Saloffer und hinter diefen die Eräftigen, arbeitfamen Man- 
dingos, ein Volk von milden Sitten, zu eimer vepublicanifchen 
Berfaffung vereint, in welcher nur der Wohlſtand, welchen 





der Fleiß gibt, dem Bürger ein Anfehen über die andern 


verleiht. Das Klima am Gambia hat felbft den länger da= 
felbit wohnenden Portugiefen, das von Loango den Hier ein- 
heimifchen, ſchwarzen Juden, welde die Feler des Sabbaths 


und die Gebrauhe ihres Geſetzes noch genau beobachten, und 
auch hier dem Handel obliegen, die fihwarze Farbe der. Neger 
und den lestern aud die ganze Geſichtsbildung derfelben gt: 
geben (m. v. Dldendorp Geſch. d. Miſſ. S. 287). — Die Be: 
wohner der Biffayos-Infeln, wie jene der Küftenländer vom 
Rio-Nonunos bis gegen die Sierra Leona find von tiefer 
Schwärze der Haut, ſtark und gewandt, und es findet fich, 
befonders bei den Weibern der gutartigen Timaneys nicht 
felten eine wahrhaft ſchoͤne Bildung des Gefthtd. Dagegen 


wird unter demfelben Einfluffe des Klima's der gelblichſchwarze 


Stamm der Souzens mit dicen Lippen und platten Nafen 
gefunden (m. v. Mathews über Sierra Leona, in Sprengels 
Beiträgen IX, ©. 195). Die Bolfer der Küftenbeugung von 
Guinea erfheinen verfunfen unter der Laſt der Defpotie, des 
wildefien Aberglaubens und einer tiefen, geiftigen Rohheit. 
Es wird hier eine Grauſamkeit, welche ohne Aufhoͤren nach 
Menſchenblut lechzet, gepaart mit viehiſcher Wolluſt, gefun— 
den, und es hat ſich das innre Verderben auch der aͤußern 
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Geſtalt des nur mittelmäßig hohen, übrigens aber noch ziemlich 
ftarfen Leibes eingeprägt. Mit diefen Völkern des heißeften 
helles der Weitfüfte von Africa ftehen jene der Oſtkuͤſte in 
einem fehr bemerfenswerthen Gegenfaß, und es find die ſchwar— 
zen Bewohner am Dreikönigsflufe von ausgezeichneter Größe 
‚und fehr wohlgefittet, jene von Melinde, In deren Hauptitadt 
eine höhere Cultur herrſcht, haben ſtatt des Wollenhaares ver 
gewöhnlichen Neger ein lockiges Haar, und es wird befonders 
die Schönheit der Frauen geruͤhmt, deren Geſchlecht, unge- 
achtet der dort herifhenden Dielweiberel, in einigen Gegen 
den des ſuͤdoͤſtlichen Africa's, am melften jedoch in Sofala, 
eine ungewöhnlibe Achtung erwiefen wird. Der Stamm der 
Neger hat ſich in der ganzen Elgenthümlichkeit feiner Bildung, 
ahnlich ‚hierin den Bewohnern der gegenüber liegenden Küste, 
neben einem andern, vielleiht früher dort einheimifchen Volks— 
ffamme auf Madagascar erhalten. Diefer lestere Volksſtamm 
hat weder die Farbe noch die Gefichtebildung des Negers, und 
. erfcheint auf einem höher gelegenen Theile der Inſel zum 
Theil von fo unanfehnlider Geftalt, daß hieraus die Fabel 
von dem zwergartig Fleinen (nur 53 $. 8 3. meffenden) Ge: 
fchlecht der Quimo's entftanden. Eben fo wohnen an der fchon 
gemäßtgteren Südfüfte von Africa, nachbarlich neben den wohl: 
gebildeten, thätigen Kaffern, die haßlichen Hottentoten, mit 
unverhaͤltnißmaͤßig breiten Baden und fpigem Kinn, mit affen- 
artig flacher Naſe und hoch nah. Oben gefehrten Naſenloͤchern, 
grogem Mund, welher der Weberfüllung mit Spelfen nicht 
fatt wird, und ſchmutzigſchwaͤrzlicher Farbe. 


America liegt zum Theil unter einem nicht minder heißen 
Himmel, als jener von Africa; ia v. Humboldt halt Acapulco 
und das Thal von Papagayo (inf. W. über Neufpanien S. 54) 
für die heißeften Gegenden der Erde. Dennoch lebt hier in 
dem ſtromreichen, fast allenthalben an hohe Gebirgsrüden ge- 
lehnten Lande des Nequators und der MWendefreife ein Volk, 
welches in feiner dußern Geftalt fo wie in der Art und Ric- 
tung der Innern Anlagen ungemein weit vom Neger abiteht. 
Es hat feine jtraffe, faft gar nicht zum Schwisgen geeignete Haut 
die Farbe des Kupfers, das Haar iſt duͤnn, von fettigem 
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Slanze und hangt fteif hinabwärts, die Stirnknochen ſind ſehr 
nach hinten verflacht, dad Hinterhaupt (das kleine Gehirn) 
nur wenig entwickelt, die Augen ſchief nach Innen und Unten 


geſtellt, Haͤnde und Füße klein, der Wuchs des Leibes meiſt 


kraͤftlg. Ausdauernd und lebenskraͤftig In der eilgnen Heimath, 
und bei den alten Gewohnheiten des Landes erſcheint dieſer 
Menſchenſtamm dennoch ſehr unfaͤhig zur Verpflanzung in andre 
Gegenden und aͤußre Verhaͤltniſſe. Die Muskelſtaͤrke iſt groß, 
fo dag v. Humboldt bei den neuſpaniſchen Bergwerken Indianer 
gefehen, welche, bei einer Hiße von 34° des hunderttheiligen 
Thermometerd, Kaften von 225 bie 250 Pfd. eine Treppe von 
1800 Fuß hinangetragen (a. a. O. ©. 101); doch neigt ſich, 
wo er fich felber überlaffen gewefen, der Charakter des Volkes 
zu einer Unthätigkeit und Ruhe, welche nur die aͤußerſte Noth 
zu neuen Anſtrengungen aufregt. Die wechfelfeitige Neigung 
der Gefchlechter Ift im Vergleich mit- andern Bolkerftämmen 
nur ſehr ſchwach. Die Fruchtbarfeit gering. Die Stimme Ift 
ſchwach, die Sprache wenig entwidelt. Gegen den Neger, als 
einem Stammvolf der heißeften Zone, erfiheint der Amerkcaner, 
auch der heifeften Strihe feines MWelttheiled, als das Stamm— 
volk einer Fälteren Zone, welches auch in dem fremden, wald: 
und waſſerreichen Lande die Hauptzige des angebornen Cha— 
rakters nicht verloren. Diefe Hartuadigfelt des Belbehalteng, 
derfelben innren wie aͤußren Grundzuͤge, erhelfet aus der Bes 
trachtung der Bewohner, felbft der weitabgelegenften Gegen: 
den von America, denn jene bieiben fi hier fo ahnlich, daß 
Mobertfon, Lewis und Clarke behaupten, es genüge, um die 
vorherrfhende Weife aller Americaner zu Fennen, der Anblick 
eines Einzlgen. Auch v. Humboldt fand die Aehnlichkeit der 











Peufpanier mit den Indianern von Canada, Florida, Veru 


und Brafilien ganz auffallend, fa denfelben, auf gemeinfamen 
Urſprung des Stammes. hindeutenden Zug der Hebereinftim- 
mung, bei den Bewohnern des ganzen großen Landſtriches von 
anderthalb Millionen Qundratmeilen, von den Feuerlandsinfeln 


bis zum Lorenzoftrom und der Behringsenge. Dieſe Heberein: 


ffimmung geht durd die gemelnfamen Gebräudhe, z. B. des 
Durchbohrens der Unterlippe, Bereitung der Speifen, Bau 
der Wohnungen und Kahne, Kleidung und gefelffchaftiihe Ein- 


* 
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rihtung, und verrath, wie ein da binüberlaufender Faden, 
die Einwandrung der Americaner aus dem nordöftlichiten After. 
Denn es gleichen die Bewohner der Inſelgruppen zwifcben 
America und Aſten, an Geftaltung und Lebensweife nahe jenen 
von America, und zeigen zugleih, mehr gegen die aftatifche 
Küfte hin, den Lebergang zu den bier angrangenden Bewohnern 
der alten Welt, E$ zeigen fih die im Styl des nordöltliden 
Aſiens erbauten großen Gebaude nicht blos bei den Bewohnern 
von Nootkaſund, fondern felber noch bei jenen der noͤrdlichſten 
Eisfürte, welche Franklin und Nichardfon befuchten. Doch fin—— 
den fih auch hier, bei der großen Aehnlichkeit im Allgemeinen, 
im Einzelnen Züge der Verſchiedenheit, welhe nicht aus dem 
Einflufe des Klima's und ber Verſchiedenheit der Laͤnderſtriche 
zu erklären find; es Lebt der faule Californier unter denfelben 
Einflüffen des Klima’s, wie der thätigere Bewohner von Chili; 
unter den, das Fleiſch der Feinde freſſenden, von der Beute 
der Jagd lebenden, melancholiſch ernſten Bewohnern des Innern 
von Nordamerica, fanden ſich einzelne Voͤlkerſchaften, vom 
Ackerbau (Mais) lebend und milderen Sitten; neben der Form 
des (aewaltfam) flachgedrüdten Vorderkopfes der Garaiben, 
die annehmlihere der. Anwohner von Eſſequebo. Auch im. 
Siden des Welttheiles zeigen fich unter ziemlich gleichen Ber: 
hältniffen des Himmelsitricheg, neben den kleineren, tragen, 
vorherrfchend von Pflanzenkoſt lebenden Guarany's (deren 
Knochen fogar nah dem Tode nod durch ihr ungleich früberes 
‚zerfallen. in Staub das Zarüdeftichen hinter dem Europäer 
verrathen) die Fraftigeren, lebensiuftigeren, jtreitbaren Tupyg, 
welhe die Sagd naͤhrt. Etwas naher übereinftimmend er: 
fheinen hierauf unter fih die ſchwer beweglichen, den gefellie 
gen Vergnuͤgungen nur wenig, mehr jedoch dem Trunk ge: 
neigten Guanas, im Oſten des Paraguayfluſſes, neben den 
unter gleicher Breite wohnenden, ſchoͤn gebildeten, wander: 
lustigen Mbavas; die buch und fchön geftalteten, wohlberitte= 
nen Abiponen, von auffallend helferer Hautfarbe, welche bei 
voller Kraft ein mehr als hundertjaͤhriges Alter erreichen, 
entgegen den ſchwarzfarbigen, fihmusigen Charruas, denen. 
"jene befondre Gabe der Menfchennatur: die Gabe des Lachens 
gaͤnzlich verfagt feheint, und an dieſes von Ungeziefer und 
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Schmutz entitellte Volk fchließt fih nachbarlid gen Suͤden des 
2a Plataftroms das überaus reinlihe, tapfere Volk der Pampas, 
bei welhem das Weib mehr geehrt und geliebt it, als bet 
andern Amertcanern des Südens, endlich mit nur wenig ver: 
mitteltem Uebergang die hohe Heldengefialt der mehr als 
6 Fuß meffenden, faft immer zu Pferde fikenden Patagonier, 
neben den, freilih dem unmwirthbarften Klima des Südens 
ausgefesten, leiblich wie gefftig verfümmerten Peſſeraͤhs, bet 
denen, nur noch etwa, die durch eine Tradition der Nachahmung 
fortgepflanzte, Bauart der Kahne daran erinnert, daß dieſes 
elende Volk, der wegen feiner Felgheit und Schwähe ausge: 
itoßene Abmwurf eines vollfommmer gebildeten Stammes fer. 
Sp zeigt ung die große Uebereinſtimmung im Ganzen, fo wie die 
theilweife Abweichung, bet den unter fich zufammengrängenden 
Bewohnern von America, In auffallender Weife, wie wenig im 
Ganzen dag Klima den Menfhen vorherrfibend zu dem machen 
und befiimmen koͤnne, wag er aͤußerlich wie innerlich iſt. 


Daffelbe zeigt fih bei den auf den Infeln und am Hüften: 
jaume des aftatifchen Meeres lebenden Völkern, welche dort 
zum Theil unter einem gleich heißen Klima wohnen, als 
jenes ber Megerlander ift. Der zartgebante, fehöngebildete, 
geiftreihe Hindu, granzt da nahe an die unter gleichartigen 
Naturverhaͤltniſſen wohnenden Voͤlker von mongolifcher Ab— 
ſtammung, oder an den an Sitte und aufßrer Art verfchledenen 
Perſer; der wohlgebildete, hellfarbige, und einer höheren Eultur 
theilhaftig gewordne Malave an den, sfterd biefelbe Inſel 
mit ihm bewohnenden, fehwarzen Neuguineer, Denn diefe faft 
tegern Aahnliche Form findet fih, neben der malayifchen, auf 
Borneo und anderwäarts, In dem ganzen Archipelagus jener 
Meere; bis nah den Gruppen der kleinern Snfeln des Süd: 
meers mehr der Charakter des Malayen, nach Neuholland 
mehr jener des äthiopifch gearteten Neuguineers vorherrſchend 
wird. Es zeigt fih indes auch hier, daß wentgftens nicht auf 
die Entwiclung und Geſtaltung ber Seelenfahigfeiten das Kliına 
von befondrem Einfluffe fey; denn eben jener athiopifch geartete 
Stamm, welcher da, wo er von den Malayen in die Wild- 
niß gedrängt und In feiner Entwicklung gehemmt worden, oder 
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da, wo einzelne feiner Zweige vorzüglich ausarteten, bis zur 
Affenaͤhnlichkeit der Papous heruntergeſunken iſt, zeigt ſtch in 
den Bewohnern der Admiralitaͤtsinſeln und der Inſel Bouka, 
deren Sprachtalent und muſikaliſchen Sinn La Billardiere be— 
wundert, innerlich fo hoch und vielfeitig entwickelt, als jener 
der malavifiben Infelbewohner es nur irgendwo iſt. Dagegen 
fand man bei den (malayifhen) Bewohnern der Larronfhen 
Inſeln bei der erften Ankunft der Europaͤer nit einmal den 
Gebrauch des Feuers. 


Die wohlgebildeten Bewohner der Sudoftküfte von Africa, 
mit regelmäßiger Bildung aller Theile des Gefichts, nocd mehr 
die wahrhaft fchöngeftalteten Bewohner einiger Inſeln deg 
Suͤdmeers, möchten ſchwerlich wohl In irgend einem Zuge der 
außerlihen Aehnlichfeit von dem fogenannt caucafifhen Mens 
fhenftamm zu ſcheiden feyn, welcher einen großen Theil der 
gemäßigten Zone der alten Welt bewohnt, jedoch, ganz der- 
felbe bleibend, big zur heigen Zone von Africa und Aften, und 
binaufwärts bis zum Polarkreis des Nordens, fid) verbreiter. 
Denn es find die Völker von diefer Bildung am geeignetiten 
zur Derpflanzung in alle Himmelsftrihe und Gegenden der 
Erde, obgleih von den vom Gaucafus frammenden Tſcherkaſſen 
und Mingreliern, welhe unfer dem Namen der Mameluden 
in Aegypten wohnen, behauptet wird, daß fie, in dieſem 
Lande, wenigftens wenn fie mit Frauen aus dem eignen 
Stamm ſich vermahlen, keine oder nur bald wieder hinſter— 
bende Nachkommen erzeugen, fo dag feit 500 Sahren feineg 
Ginwohneng in Aegypten, der Stamm der Mameluden immer 
nur durch das Erfeßen der Zahl der Hinwegfterbenden, mitteljt 
neuer Ankommlinge von Daterland ber, erhalten werden 
konnte. Cine Ausnahme von der fonftigen Negel, welde 
Dolney aus der Neigung der circaffifhen Frauen erklärt, in 
Aegypten ungewöhnlich fett zu werden. — Entfprechend jener 
vielfeitigen aͤußeren Nichtung, welche den Menfchen vom foge- 
nannt caucafifhen Stamme, namentlid den Europaer und 
MWertafiaten, zur Gingewöhnung in alle Klimate befähigt, 
wird eine andre, Innre Vielſeitigkelt der Richtung gefunden, 
bie gerade an den hieher gehörigen Stämmen unter demfelben 
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Einfluß des Klima's die verſchiedenartigſte, aͤußre wie innre, 
Geſtaltung der Menſchennatur begruͤndet. 


Die mittleren Grade der Breite, welche am weſtlichen 
Ende unfers Welttheiles die Stämme der ſogenannt caucaſi— 
ſchen Abkunft Defisen, werden gegen Oſten hin in Aſien von 
ben Mongolen bewohnt, deren Voͤlkerheer am oͤſtlichſten Saume 
der Halbfugel: In Japan, China und-der öftlihen Halbinfel 
von Indien bis an die Gränge der heißen Sone fid) ausbreltet, 
im Weften aber: in Europa, nur gegen den Wolarfreis hin 
och gefunden wird. Die Bildung des Hauptes erſcheint faft 
vlereckt, das Geficht Breit, flach, eingedrüdt, ohne hervor- 
fpringende Züge, die Augen fehr weit augeinanderftehend, die 
Augenfpalte nach der Fleinen, eingedruͤckten Naſe zu, ſchief 
abwärts laufend, die weiten Nafenlöcher nah Vorn ftehend. 
Die Statur des Keibeg ift Furz und gedrungen. Ed begegnen 
fih, bet aller aufrer Aehnlichkeit der Formen, an diefer Voͤl— 
Forart zwei Extreme, eben ſo groß und verwundernswurdig 
als die unbeweglihe Ruhe des indiſchen Senyafft, neben der 
wundervollen Beweglichkett des indiſchen Jongleurs: die an: 
ftäaten, immer wandernden Kalmuden und Mongolen und die 
in allen Ihren augern und Innern Zebensverhaltniffen faſt wie 
verfteinert feſtſtehenden Chinefen. Es geht die mongolifche 
Bildung dur die Tartaren In die eaucafifche uber, deutlicher 
jedoch verläuft fih diefelbe (ald gehöre ber höhere Norden der 
oͤſtlichen und weſtlichen Halbkugel feit alter Zeit zunaͤchſt ihr 
an, und ale habe fie dort zu jenen Fräftigen Mölferbewegun- 
gen ſich gefiarkt, zu welchen auch die alten Germanen In ihrer 
ndrdlihen Helmath fi gerüftet) In die Korm der Bewohner 
des Polarkreiſes. Es ſtehen hier, unter demſelben Flimatifihen 
Einfluſſe, die kriegeriſchen, ruͤſtig bewegten Esquimaux, mit 
den feigen und traͤgen Lappen und Jakuten. Und wie groß 
erſcheint die Verſchledenheit des Volkscharakters, bei den 
heitern, lebensluſtigen, fruchtbaren, zum Selbftmord geneigs 
ten Kamtfchadalen und den ruhigen, Falten, forsfaltis ſich 
pflegenden Samojeden. So iſt nirgends der Grad der Breite, 
nirgends das Klima, das zunachft die Nichtung der Seele; 
den Volkscharakter beftimmende Element. 
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Auf die mittlere Temperatur einer Gegend hat, wie be— 
greiflich, zuerſt zwar die Erhoͤhung uͤber der Meeresflaͤche einen 
bedeutenden abaͤndernden Einfluß (Quito ſollte ſeinem Brei— 
tengrade nach 230 mittlerer Temperatur haben, dieſe iſt aber 
wirklich nur 130,5); es wirken aber außerdem noch die, durch 
die Nachbarſchaft oder Entfernung des Meeres beſtimmten 
Winde fehr bedeutend ein, Da wo der Hftftren des Meeres 
unmittelbar vom Meer auf große Landſtrecken geht, iſt es Eäl- 
‚ter, wo der Weſtwind vom Gewaͤſſer aus das Trodne beftteift, 
ift es warmer. Die Weſtkuͤſte von America, unter denfeiben 
Graden der Breite, iſt viel wärmer als die Oſtkuͤſte von Alten; 
de Meftfüften der alten Welt find, unter derſelben geographi— 
ſchen Lage, ungleih milder als die Sitfüften von America.. Sn 
Oſtforida, unter gleiher Breite mit Nordafrica, war am 31% 
nuar 1765 der St. Johnsfluß 1 Sol tief gefroren; zu Sn 
town, parallel mit Fetz, gefror 1747 das Waller in den Zimmern. 
Kamtſchatka, unter gleiher Breite mit Norddentfchland fit 
Falter als Schweden, Kores unter 42°— 51°, kaͤlter als das 
nördliche Deutſchland. Der Luftſtrom, vom ſuͤdlichen Pol der 
Erde kommend, iſt, pepigen auf der weſtlich ven SalbEugel, 
unter denfelben Graden der Breite ungleich Filter, als ber 
vom Nordpol wehende, Sndep it die Wirkung des erjteren, 
auch auf der öftlihen Halbkugel, noch bis hlnan zu ben Nicobar: 
Inſeln fo merflih, daß die epbare Schwalbe dann wie erftarıt, 
in ihrem Weite liegt. Die nördliche Halbkugel int in Island 
noch unter der 60 — 66° bewohnbar. Suͤd-Georgien, unter 
dem 54° der füblichen Breite, bleibt dem ganzen Sommer mit 
Sünee bedeckt, welcher nur an einigen fonnigen Felſenabhaͤn— 
‘gen fo weit hinmwegthaut, dag zwei Pflanzenarten der niedrig- 
ſten Form auf dem fhwärzlihen Geiteine au gedeihen vermoͤ— 
gen; die Buchten find mit Eismaſſen angefüllt, welche 60 big 
80 Fuß hoch über die Wanerflabe hinaufragen. Nah v. Hum— 
botdt fit die mittlere Temperatur beider Halbfugeln unter 
22° his 34°, auf ber nördlichen 15°,4, auf der füdlichen 13%,5 
unter 51° Big 45°, auf jener 18%,2, auf diefer 159,25 unter 45° 
bis 48° auf jene 479,7, auf dieſe 7°. — Es laͤßt fih jedoch 
auch über die eigenthuͤmliche Wirkung der Winde, für verſchie— 
dene Gegenden der Erdffähe, Feine fefte Regel ftellen. Der 
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auf Novaja-Semla herifhende Wind, In Verbindung mit fin: 
Fenden Nebel, macht dieſen Länderjtrih unbewohnbar, einige 
faſt unter derfelben nördlichen Parallele gelegene Gegenden 
trifft diefer Einfluß nicht. Eben fo iſt in waͤrmeren Ländern 
der Einfluß der heißen Luft, vom Nequator her unter gleichen 
Parallelen fehr ungleih. In Neapel wird der Einfluß des 
vom Süden wehenden Schroccowindes felbft auf die Neußerungen 
der Geiftesfrafte für fo unausweihbar gehalten, daß man 
nah Brydone (Reiſe durch Sicilien und Malta imJahre 1770) 
dafelbft von matten, mißlungenen Schriftftellerarbeiten dag 
Spribwort hat: era seritto in tempo del girocco. Die Land— 
winde auf der Küfte von Koromandel follen nach Sonuerat von 
- fo durchdringend fcharfer Art ſeyn, daß fie das Glas zerfprin- 
gen, Yaume zerberften mahen; Menfihen, welde ihnen aus- 
gefest fchlafen, werden gelahmt. — Den nadtheiligen Ein— 
fluß, welchen vorherrfhende Feuchtigkeit und Sumpfluft auf 
‚die Leibliche Entwiclung, und hiedurch felbft auf die Aeußerung 
der Seelenfräfte hat, erkannte fchon Hippokrates (de acre, 
aquis et locis) wenn er die Bewohner am moraftigen Ufer des 
Phaſis, da die Luft unaufpörli voll ſchaͤdlicher Dünfte Ift, 
groß, aufgedunfen, plump von Seftalt, mit bleicher, gelber 
Farbe ded Gefihte, heiferer Stimme, unaufgelegt zur Teiblichen 
wie zur geiftigen Arbeit, befchreibt. Kine gleih Tähmende 
Wirkung zeiget das feuchte und zugleih heipe Klima nah 
Gaffan (Memoires de la Societe d’Emulation:de Paris V. eme "| 
annee 1805) an den Bewohnern der weftindifhen Infeln. Das 
Klima folher Gegenden wird durd Urbarmachen der Wald: 
diftricte und durch Austrocknen der Suͤmpfe fehr verbeffert, 
denn Effeguebo, welhes noch vor 50 Jahren mit Monate lang | 
anhaltenden Negenwetter heimmgefucht war, hat jeßt nur fele 
ten 3 —4 Tage lang einen umwoͤlkten Himmel, und ee iſt feit 
der Urbarmachung das Klima von ganz Nordamerica, fo, wie 
fchon felt alter Zeit das von Deutfchland trodner und milder 
geworden. Uebrigens lebte und gedieh in dem feuchten Wald- 
Iande des alten Germanieng, ungeachtet diefeg Elimatifhen Berz 
hältniffes, ein Eraftig ſchoͤner MBölkerftanmm. Der Inhalt der 
Bemerf. zu diefem $. findet fich treiflih auselnandergefert In 
F. Schnurrers gengraph, Nofologie 1818, 


Der 





"6,52. Der Einfluß der irdifhen Elemente. 753 


Der Einfluß der irdifhen Elemente. 


$. 52. Es reden die Alten, wie wir fchon oben 
($. 48) fahen, von einer anftedenden Macht, weiche die 
Leiblichfeit an der Seele übe, fo wie dieſe mit ihr. im 
Verkehr trete, mit ihr fich gemein mache. Gene Schlange 
der alten nordifchen Sage, hat in das fihtbare Wefen, 
deffen fie felber zur Speile begehret, das erſtarrenma— 
chende und verzehrende Gift geftrömt, und es wird Pro— 
ferpina, allein durd) den Genuß des Granatapfelfernes, der 
Melt des Dunfeld zum bleibenden Eigenthum verkauft, 


Die Art und das Maß der Nahrung, welche wir 
genießen, die Luft, welche wir athmen, werden nicht 
blos für die Entwiclungsgefchichte und die Lebensthätig- 
keit des Leibes, fondern auch für die Gefchichte der Seele 
von Bedeutung feyn. Fur die leßtere unmittelbar, wenn 
der Franfhaft verirrte Wille jene Naturgaben nicht zur 
Erhaltung des Leibes, fondern aus Lüfternheit, zum Ers 
goßen des Gaumens, und zur Beraufhung der Sinne 
gebraucht, nach jener Weife, in welcher, vor allen ſicht— 
bar Lebendigen nur der Menfch Ddiefes vermag (nad 
©. 700); dfter jedoch mittelbar, durch das unvermeids 
liche Einwirken der Speifen auf den enge mit ber Geele 
verbundnen Leib. Denn diefe beiden, gleich zwei befai= 
teten Inſtrumenten von Demfelben Umfange der Töne, oder 
‚gleich zwei concentrifchen Kreifen, von derſelben fi) pas 
vallel gehenden Abtheilung der Grade und Minuten, 
werden ftet3 zugleich, und auf übereinftimmende Weife 
bewegt; derfelbe Strahl, der den einen Kreis an diefem 
beftimmten Punkte beruͤhrt, trifft auch den andern an 
dem entfprechenden Punkte; vderfelbe Anftoß von Außen, 
welcher in dem einen diefen beſtimmten Ton weckte, regt 
hiermit zugleich in dem andern den gleichnamigen, mits 
tönenden Klang auf. 

Schuberts Geſchichte der Geele, 48 
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Die Beobachtung erkennet bald, daß alle jene Dinge, 
welche die Tdaͤtigkeit der Verdauungsorgane und der er: 
nährenden: Gefüße in befonderm Maße aufreisen, zu⸗ 
gleich auch erhoͤhend und bekraͤftigend auf das entſpre— 
chende Gebiet der Seele und ſeine Thaͤtigkeit: auf die 
Gefuͤhle einwirken. Nicht blos jene Getraͤnke, denen die 
Erfahrungeine Sinnen berauſchende Kraft sugefteht, ſon⸗ 
dern die einfachſten Speiſen, wenn fie nach langer Ent⸗ 
behrung, und nicht. im Uebermaß, dem Magen darge= 
boten werden," zeigen diefe das Gefühl aufregende und 
erhöhende Kraft, und in Perfiens heißen Thaͤlern fahe 
Martyn den M enſchen, gelagert, am friſchen Waſſerquell, 
und von dieſem genießend, eben ſo innerlich aufgereizt 
und zum Frohſinn, geweckt, wie er es etwa in dem kuͤh⸗ 
leren Norden durch den Genuß des Weines zu werden 








pfleget. Wenn Nuͤchternheit, und maͤßiger Genuß der ge⸗ | 


ſunden Nahrungsmittel, das Geſchaͤft der leiblichen Er— 
naͤhrung wohlthaͤtig fordern und in gleichmaͤßig Fräfti- 
gem Gange erhalten, da wird ‚auch der Ernaͤhrungsproceß 
der Seele — das Werk der Gefuͤhle ——— erleichtert 
gefunden, und es iſt in dieſer Beziehung jene, Bemer⸗ 
fung nicht ganz unbedeutend, daß jener Zuftand der 
Seele, welchen die Sprache einen „gefuͤhlvollen, gemuͤth— 
lichen“ nennt, am dfterften ‚bei folgen Menfchen gefuns 
den werde, deren leibliche Verdauung und Ernährung 
entweder in einem vorz zuͤglich geſunden, harmoniſchen 
Verlaufe iſt, oder deren leibl liche Verdauungsorgane von 
vorzuͤglich leichter Erregbarkeit und innrer Beweglich keit 
ind 

Daß die Bekraͤftigung und oͤftere Hebung der leib⸗ 
lichen Bewegungsorgane, zugleich Fir Die innre Entwick⸗ 
lung des ihnen entſprechenden Seelenvermoͤgens; des 
Wollens und Begehrens von hohem Einfluſſe ſey, hat 
ſchon das Alterthum erkannt, wenn es den Leibesuͤbun⸗ 
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gen eine Kraft belegte, welche die Herrſchaft der Seele über 
die eigne Sinnlichkeit erleichtre und befeftige. Es wird ein 
Fräftiger Mille, und die ſchnelle Entſchloſſenheit der Seele, 
am dfterften bei ſolchen Menfchen gefunden, an deren 
Leibe der bewegende Nerv eine ganz befondre Echneiligkeit 
und Sicherheit der Einwirkung auf den Muskel zeigt, 
obgleich hierbei der letztere nicht felten nur von geringer 
Maffe und Son wenig beveutender materieller Macht ſeyn 
kann. 


Sn einem ganz beſonders merkwuͤrdigen Mechfelser- 
kehre ſtehet das Organ des. Athmens und der Stimme, 
mit dem ihm nad) innen entf Iprechenden O Drgan der Seele 
(dem Gemeingefuͤhl und Ahndungs vermoͤgen nach 6. 34). 
Daͤmpfe, dem Boden entſteigend, welche Pythia, welche 
die Seher und Traͤumer an den verſchiednen Wohnſitzen 
der Orakel, ſo wie in der Hoͤhle des Throphonius einathme— 
ten, ſollten in der Seele das Geſicht des Kuͤnftigen und 
Fernverborgenen, ſollten die Weihe der prophetiſchen Be— 
geiſterung aufwecken. Es iſt oͤfters eine Erſchwerung und 
Hemmung des Athmens, wodurch auch die verwandte 
Pein und Angſt in dem entſprechenden Seelenorgane an 
gefacht wird, welche nicht ſelten als Stimme, ſelbſt des 
Gewiffens, laut geworden. Hierbei erfcheinet überall das 
Stimmergan zugleich als jenes des Athmens. 


Endlich fo ſtehet ver gefunde oder Franke Zuſtand des 
Gehirnes in einem zu auffallenden Wechſelverhaͤltniß mit 
‚der Erhöhung oder Hemmung der Kraft des Erkennens 
und des Selbjtbewußtieyns, als daß es hier nöthig ſchiene, 
dieſes Wechſelverhaͤltniß zu erweifen. 

Wir betrachten nun dieſe Beziehungen der nachbarli: 
Ken Syſteme unſrer aͤußern und innern Natur noch etwas 
näher und einzelner, | 


Die mannichfaltigen Sheifen, welche das — * des 
48 * 
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Menfhen friften, erſcheinen im Ganzen von vierfacher 
Art. Mir fehen bei ganzen Völkern, bei den Bewohnern 
ganzer Länderfiriche, die Hauptnahrung aus thierifchem 
Fleiſch, bei andern aus der thierifchen Milch und ihrem 
Käfe, dann wieder bei andren, aus dem Mehl der Gräfer 
oder andren Mifchungs verwandten Gewächstheilen ; end: 
lich aber bei noch andren aus, den faftreichen Gemuͤſen 
und Früchten. beftehen, in denen vorzüglich. der Zuckerftoff 
das nahrende Element ift. Der Genuß des Zleifches fchei- 
net in vorzüglicherem Maße auf die Ausfonderung der 
Galle zu wirken und hierdurch die Entwicklung des cho— 
leriſchen Temperamentes zu begünftigen. Es bezeuget dies 
unter Andrem das von Tiffot erwähnte Beifpiel eines Juͤng— 
lings, welcher den natuͤrlichen Hang zum Jaͤhzorn dadurd) 
befiegte, Daß er fi) den Genuß des Fleiſches freiwillig un 
terfagte, wobei freilich die innre Kraft des Willens auch 
unmittelbar, durch diefe vorangegangne That des Willens, 
geftärkt zu fegn fcheint. Diefem entgegengefegt begünftt- 
‚get der beftändige und worherrfchende Genuß der Mehl: 
jpeifen die Entwicelung des phlegmatifchen Temperamen— 
tes, und in heißen Ländern, wo die Thätigfeit der Ver: 
dauungsorgane, ſo wie die Bewegungen der ernährenden 
Säfte, aufs Uebermächtigfte befchleunigt find, wird diefe 
Art der Nahrung ein wohlthaͤtig hemmendes Gegenge: 
wicht gegen den hinauswaͤrts ftrebenden Drang der innren 
Lebensgluth. Auf ähnliche Weife fcheinet die Nahrungs: 
weife der Hirten der Kamele und andrer wiederfänenden 
Thiere, welche großentheils auf die Milchfpeife beſchraͤnkt 
find, vor andren dem Leibe die BeweglichFeit und innre Le— 
henskraft des Eindlichen Alters zu bewahren, und hiermit 
jene GSeelenftimmung, welche ald die fanguinifche bezeich- 
net wird. Dem vorherifchendern Genuß des Gemiüfes 
find dagegen von alten Zeiten her andre Kräfte zugefchries 
ben worden, denn derfelbe wurde dfters von ſolchen Maͤn— 
nern empfohlen, deren Luft und innre Beftimmung es ge» 
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weſen, den Geift aus dem Spiele der Sinnlichfeir hinweg, 
zu den ernfteften, tiefeften Betrachtungen zu erheben. Es 
pries Pythagoras die Speiſe des Kohles ſeinen Schuͤlern, 
und ſo iſt noch von Newton bekannt, daß er in der Zeit ſei— 
ner tiefſinnigſten Forſchungen vorzugsweiſe den Genuß des 
Kohlgemuͤſes geliebt, wobei er bon Fleiſch und geiftigem 
Getraͤnk ſich enthalten. 


Es hat, wie wir oben geſehen, der Menſch, das ein— 
zige Weſen der Sichtbarkeit, das ſeine Speiſen durchs 
Feuer bereitet, auch ſchon fruͤher die Kunſt verſtanden, 
ſeine Getraͤnke durch das Feuer der Gaͤhrung gehen zu laſ— 
ſen, und hierdurch ein Element der Aufregung zu gewin— 
nen, deſſen Einfluß auf die Seelenkraͤfte ungleich augen— 
faͤlliger iſt, als jener der verſchiedenartigen Speiſen. Wenn 
wir hier die Sinnen berauſchenden Mittel der verſchiednen 
Voͤlker, ſolche, welche als Getraͤnk, und auch ſolche, welche 
in trockner Form genommen werden, zuſammenfaſſen, fo 
zeiget fich die Richtung nach vier verſchiednen Richtungen. 
Anders wirfer die übermächtig vorherrfchende, flüchtige 
Form der Kohle, wenn fie mit der Lebensluft vermifcht 
zur Kohlenſaͤure geworden, und als folche das Waſſer et: 
niger Brunnen, oder die gegohrnen Getraͤnke erfüllt; an— 
ders wirfer die Kohle, wenn fie etwa durch die Verbindung 
mit dem organtfchen Element einiger Pflanzen in ihrer 
Entwidlung zu der höheren, luftartigen Geftaltung ge: 
hemmt, und hierdurch zum narkotifchen Gift geworden. 
Eben fo wirket auch in.andrer Art das DVorherrfchen der 
brennbaren Luft im Alkohol, in andrer das Vorherrfchen 
des Oxygens, wenn dafjelbe einigen unſrer gegohrnen Ges 
tränfe, im mäßigeren VBerbande mit dem Alkohol, Die 
Kraft des Weins verleiher. Ä 


Don dem Einfluß, welchen diefe Genüffe, die der „ 
Menfc durch feine Kunft der Natur abgedrungen, auf die 
einzelnen Kräfte ver Seele Außern, ift fchon an andern Or— 
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ten diefer Unterfuchungen die Rede gewefen. Männer, in 
denen dad Gedächtniß von vorzäglicher Kraft und Wirk: 
ſamkeit geweſen, haben geiftige Getraͤnke forgfältig ver: 
mieden, weil fie an ihnen eine ſchwaͤchende Wirfung aufs 
Gedaͤchtniß zu bemerken geglaubt; dagegen reget der Ge- 
nuß des Getränfes von weinartiger Natur bie felberfchaf- 
fende Phantafle, der des narfotifhen Stoffes die Traum: 
welt des Ahndungsvermdgens auf. An einigen jener Ge: 
tränfe, in welchen der Tohe, narkotifche Stoff mir dem 
Alfoholi fich vermifchet, ift eine ganz befondre, die Gal- 
lenabfonderung erregende Kraft, und hiermit eine Wirk: 
famfeit bemerkt worden, welche zu mächtigen Ausbrüchen 
des Zornes und der wilden Streitjucht aufreizte; andern 
wird die Macht zugefchrieben, auf furchtbare Weiſe die 
niedrigften Regionen der thierifhen Begierden zu bewegen 
und zur Raſerei zu bringen. Die Wirkung folcher berau— 
fchender Mittel der niedrigften Art, lähmet zugleid) das Be: 
wußtſeyn und nimmt der Seele die Kraft der Erinnrung. 
Es hat nicht an Aerzten gefehlt, welche das elende Loos der 
Blödfinnigen, die von der Zeugung an nur die Geſtalt, nicht 
die innre, geiftige Lebenskraft der Menfchennatur empfan: 
gen, der Schuld der Eltern beigemeffen, die fich dem Genuffe 
beraufchender Getränke von ähnlicher Wirkung hingegeben. 
Sm einigen Fälteren Ländern von Aſien zeiget der Fliegen⸗ 
ſchwamm, deſſen der luͤſterne Menſch als eines berauſchen—⸗ 
den Giftes ſich bedienet, eine Wirkung andrer Art, welche 
die Kraft des freien Willens bei dem Bewegen der aͤußeren 
Glieder fo ſehr bindet, daß der Menſch, zu unwillkuͤrli— 
chen, unbaͤndigen Bewegungen aufgeregt, den Abgrund, in 
welchen er hineintanzet, vor ſich fiehet, und die nahe Ger 
fahr erfennet, ohne ſich aus eigner Macht vom Hinab- 
ſtuͤrzen zurüchalten zu koͤnnen. Nicht felten erfcheinet es 
in dergleichen Fällen, als räumte der Menſch durch einen fol- 
chen verbotenen Genuß noch einer andren pſychiſchen Macht 
die willfürlich bewegende Gewalt über den elenden Leib 
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ein, als der eignen Seele, und als fey jene es, welche 
ihn, gleich jenen Rauſchtaͤnzern in Sibirien, in den Abs 
grund ded verderblihen Wirkens hinabſtuͤrze. | 
Den Genuß der Früchte des Auacardium wird ein 
befonders flärfender, die Ihätigkeit erhöhender Einfluß 
auf das Gedaͤchtniß zugefchrieben, während das Kauen 
von. Spilanthus Acmella, einer indifchen Pflanze der Mten 
Claſſe, wohlthaͤtig aufregend und belebend auf die Sprach— 
organe wirken ſoll, ſo daß man dieſes ſonderbare Mittel 
ſogar in den indiſchen Schulen anwendet. | 
Diefelben Elemente, welche in unfern Speifen und 
- Getränfen das ftille Sehr ft der Ernährung, oder welche 
jenes der Berauſchung wie der Beruhigung „der Sinnen 
wirfen, gehen auch in der Form der Dämpfe die gewöhn: 
liche Verbindung mir dem lebenden Leibe ein, und wirken 
auch in. diefer. Meife daffelbe, was fie in der ſchon be: 
fhriebenen vermochten. Von der angenehm und unfchads 
lich beraufchenden Kraft des Salyetergafes it fchon oben 
(S. 82) die Rede gewefen. Die Volker, nicht blos der 
weſtlichen Halbfugel, welche hieza wohl die beftändige 
Plage der. Inſectenſchwaͤrme und der ſchwere Nebel des 
wafferreihen Waldlandes getrieben haben Fonnte, fondern 
auch jene der öftlichen, haben feit alter Zeit das unliebliche 
Einerlei des trägen Lebens, in welches fie durch eigne 
Schuld und Wahl gerathen, durch das Einathmen eines 
kuͤnſtlich erregten, narfotifhen Rauches zu  verhüllen 
geſucht. Gewiß iſt es, dad den Bewohnern des. dftlich: 
ften Aſiens dieſe Sitte nicht erſt, etwa durch Vermittlung 
der Europaer, aus America gefommen, fondern jene hegten 
diefelbe urfprünglih. Auch folche Fünftliche Raͤucherungen 
wecken dann zum Theil die ſelber ſchaffende, zum Theil die 
paſſiv aufnehmende Phantaſie; auch ſie wirken vielfaͤltig 
aufregend oder beruhigend auf die Bewegungen des Begeh— 
rungsvermoͤgens ein. Aus den Acten der ſogenannten He: 
zenproceffe, wie aus andern Erfahrungen, deren eine fich 
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in Benvenuto Cellini's Leben verzeichnet findet, ift es be: 


kannt, daß narkotifhe Dämpfe einen -vorübergehenden 
Wahnſinn der erfennenden wie der begehrenden Natur des 
Menfchen zu erzeugen vermögen. Dem Auge wird auf 
dem Hintergrund diefer Nauchwolfen eine ganze Welt der 
phantaftifchen Erfcheinungen ſichtbar, „ein vorhin den 
Sinnen unbemerfbares Reich der Geifter fcheinet, auf ähn: 
liche Weife wie die abgefchiedenen Schatten der Homerifchen 
Unterwelt durch den Genuß des Blutes, fo durch jene ge: 


flügelten Gifte, ein Medium der Annäherung an den leben 


den Menfchen, ein Medium der fichtbaren Geftaltung ge: 
funden zu Haben.” Hierbei vegen auch, neben dem Wahn: 
finne der erfennenden Sinnen, jene betäubenden Näuche: 
rungen das wilde, thierifhe Begehren auf. Don den 
Dampfen des Scierlings ift es befannt, daß fie vie 
Reizbarkeit zum Zorn fehr erhöhen, und die Aeußerungen 
diefer zerftörenden Leidenfchaft feharfen. 


Seit alter Zeit wird aber, nicht allein jenen Ele- 
menten der aͤußern Natur, welche eine augenfällige Ver: 
bindung mit unferm Leibe eingehen, fondern felbft folchen 
Körpern, welche nur durch ihren Glanz aufs Auge, durch 
ihre Berührung auf die äußere Fläche der Haut einwir: 
fen, in den Schriften, fo wie in den Sagen der Volker, 
eine — magiſche — Wirkung, felbft auf die Kräfte des 
innern Menfchen beigelegt. Es follte der Anblick oder 
die Berührung einiger Edelfteine den Muth ſtaͤrken, andre 
follten die Kraft haben, das nüchterne Selbftbewußtfeyn 
und die Selbftbeherrfchung der Seele aufrecht zu halten, 
während man von nod) andren erzählte, daß in ihnen die 
Kraft fey, prophetifche Traume zu erzeugen. Eine Wire 
fung, der zuleßt erwähnten verwandt, traute man auch 
dem Glanz der Metalle zu, wenn das Auge einige Zeit 
an demfelben verweilte. So war es fehon zu den Zei: 
ten des Patriarchen Joſephs das Hineinblicken in einen 
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Becher, was das innre Gefiht, die Gabe des Weil: - 
ſagens, aufweckte; es fühlte fih der befannte Jakob 
Böhmedurd den Anblick einer glänzenden, metallnen Fläche, 
in einen Zuftand des innren NHellfehens verfeßt, und der 
Aberglaube, felbft noch der neueften Zeiten, hat fich haͤu— 
fig bei feinem Spiele eines aus mehreren Metallen ge- 
goffenen, fogenannten Erdfpiegels bedient, in der Metz 
nung: daß ein Hineinfchauen in diefen der Seele das 
Mermdgen gäbe, das Künftige zu errathen, das Verbor: 
gene anzufchauen. Gewiß ift, dies lehren uns die oden 
bei der Lehre vom Magnetismus und anderwärts erwaͤhn— 
ten Thatfachen, daß die Metalle von einem eigenthüms 
lihen, fehr beachtenswertben Einfluß, auf die Nerven eis 
nes von ihnen berührten, oder ihnen nur genäherten Men: 
fhenleibes find, und daß befonders einige von ihnen (Die 
edlern), zu einer Wechſelwirkung mit dem Körper befähigt 
fcheinen, welche jener der Lebengluft beim Athmen ver: 
wandte ift. 


Die Gefhichte des megnetifchen Hellfehens, und ei: 
niger mit diefem verwandten Zuftände einer krankhaften 
Art, eröffnet uns überhaupt in neuefter Zeit einige tiefe 
Blicke in das Gehnimniß des beftandigen, lebendigen Ver: 
fehrs unſres eignen Weſens, mit den Elementen der Aus 
fren, irdifchen Natur. Wenn die Seele den Leib noch fel- 
ber Fräftig bewegt und beherrfcht, dann sermögen Die 
bewegenden Kräfte der äufren Natur kaum merklich auf 
diefen zu wirken; wenn jedoch die Seele den Zügel Tal: 
len laßt, womit fie fonft dieſe Roſſe ihres leiblichen We: 
ſens gelenft, vielleicht weil fie, wie dies bei der Sehe: 
rin von Prevorſt erfchienen, ihre ganze bewegende Kraft 
in die Ziefe einer andren, geiftigen Region zurückgezogen, 
dann wirken an ihrer Statt die gejtaltenden und bewe- 
genden Kräfte der Außren Natur auf den verlaffenen, noch 
lebengempfänglichen Leib ein: Die Kräfte, welche den 
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Stein gebildet uber der Pflanze und dem Tiere Ihe Wachs⸗ 
thum gegeben, 


Die merkwuͤrdigſten hieher gehoͤrigen Thatſachen ge— 
ben uns die Verſuche mit der Beruͤhrung der mannich— 
faltigſten Körper, durch die Seherin von Prevorſt, deren 
Geſchichte Juſtinus Kerner, ohne Furcht vor dem unver— 
ſtaͤndigen Urtheile der ſogenannten Verſtaͤndigen, mit ern: 
ſter Gewiſſenhaftigkeit erzaͤhlt. Dieſe Verſuche waren von 
der Kranken ſelber veranlaßt, welche durch ſie das tief— 
gefuͤhlte Beduͤrfniß des Leibes, nach einem bewegenden 
und belebenden Einfluß, zu befriedigen oder zu taͤuſchen 
ſchien; nach einem Einfluſſe, welchen die in einer tieferen, 
geiſtigeren Region (der neuen Verleiblihung nach G: 49.) 
gebundene Seele, ihrem Körper nur unsollfommen zu ge⸗ 
währen vermochte. Die Krämpfe, fo wie das Erfterren, 
weldyes die Berührung der verfchieonen außren Körper 
bewirkte, erfchienen jener heftig Leidenden in ihren Fol— 
gen dfter& fo wohlthätig, daß fie felber nicht felten auf 
die Wiederholung ver Verſuche drang und Diefe verans 
laßte, Wir heben bier als Beifpiel nur. einige aus: 


Der hellglänzendfte unter allen Steinen, welchem 
auf mehrfache Weife das Brincip des Leuchtens innen‘ 
wohnet: der Demant, wirkte auf merkwürdige Art auf die 
Augen der Seherin ein. Als man ihr ein faft unwaͤg— 
bar Kleines, ungefaßtes Steinchen in die Hand geb, wur— 
den ihre Augen unwillfürlich und ungewöhnlich weit ges 
dffnet, und es ſtarrten die Augapfel unbeweglich, wobei 
zugleich eine Steifigkeit der linken Hand und des rechten 
Fußes eingetreten. Als diefe Wirkung durch das Beruͤh⸗ 
ven des Schwerfpyathes gehoben worden, zeigte fich ein 
umwillfürliches Rollen der, Augen. — Rubin wirkte zus 
erft Schmerz im Arme, dann ein unruhiges, unwillfür 
liches Bewegen, zuletzt ein Gefühl von Kälte und Schwere 
an der Zunge, welche nur lallend zu fprechen vermochte. 
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Dieſem ganz entgegengejegt wirkte der Fohlenfaure Baryt 
oder Witherit, defien unmittelbare Berührung, eben fo wie 
das Waller in welchem ein folcher Stein Furze Zeit ges 
legen, ‚eine Aufregung des Zwerchfelles zu unwillkuͤrli— 
chem, Frampfhaften Lachen und ein beftändiges willenloz 
ſes Bewegen der Zunge erregte. Bergkryſtall, auf die 
Herzgrube gelegt, wirkte ein ganzliches Erftarren des Körs 
pers, vom Nacken bis zu den Zehen. Bei diefem Zuftand, 
in welchem die Kranke gleichfam wie verfteinert da lag, 
war. ihr jedoch wohl. Die Berührung des Augits gab 
der Leidenden ein Gefühl, als würde ihr alle Kraft aus 
dem Arme gezogen, es erfolgte eine tiefe Ohnmacht, aus 
welcher fie jedod), mittelft der Annäherung des Witherits, 
fehr heiter erwadhte. Schwerſpath gab durch alle Glie— 
der ein ganz ungewöhnliches Gefühl von Leichtigkeit; im 
Doppelſpath, fo ſchien es ihr, ſey ein eigenthuͤmliches 
innres Wachſen, welches ſie heller mache; Urkalk durch— 
drang alle Glieder mit unangenehmem Reiz zu einem be— 
ſtaͤndigen Bewegen. Bei dem Augreifen von gelbem Fluß— 
ſpath fuͤhlte ſie im Munde einen ſaͤuerlichen Geſchmack; 
dieſer Stein verſetzte ſie in magnetiſchen Schlaf, deſſen 
ſie ſich bisweilen nur dadurch noch auf einige Zeit erweh— 
ren konnte, daß ſie unverwandt nach Glas (nach den 


Fenſterſcheiben) hinblickte. Lava erſchien ohne alle Wir— 


kung, dagegen erregte die Beruͤhrung von Kochſalz, wel— 
ches ſie doch ohne allen Nachtheil an den Speiſen ge— 
noß, Brennen im Halſe und Krampf im Hals und Armen; 
Gold erregte keine Kraͤmpfe (wie dies bei ihr die meiſten 
andern Metalle thaten), wohl aber ein ungemeines Deh— 
nen der Glieder, dann bei voͤlligem Wohlbefinden, Stei— 
figkeit der Muskeln; einem Magneteiſenſtein mit Fluß— 
ſpath ſchrieb fie einen erheiternden (luſtigmachenden) Ein— 


fluß zu. 


Unter den Pflanzen hatte der ſchon von den Alten dem 


i 
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Apoll geweihte Lorbeer durch feine Berührung vor andren 
den merfiwärdigen Einfluß auf jene Kranke, daß er fie in 
den ſchlafwachen Zuftand verfegte, und auf eine verwandte 
Weiſe wirfte aud) die Vogelbeere. Dad Anrühren einer un 
reifen Wallnuß verfegte fie unter Anderm in eine Seelen: 
ffimmung des Wohlbehageng, in welcher fie fich gegen alle 
Menfchen von Wohlwolfen erfüllt fühlte. 


Bei diefer Elaffe von organifchen Körpern, deren Ein: 
wirkung auf den Leib, deren heilfame oder giftige Kräfte 
wir aus den Beobachtungen der alten wie der. neuen Zeit 
genauer kennen, erfchien ed nun ganz befonders bemerkens— 
werth, daß fich die an ihnen befannte Wirkung insgemein 
bei der Kranken viel ftärfer zeigte, wenn fie diefelben nur 
mit der Hand berührte, als wenn fie diefelben (ald Speife 
oder Arznei) unmittelbar in den Leib brachte. Das Hal: 
ten von zwei Spargelftengeln in der Hand, wirkte, ſchon 
nach einigen Minuten, fehr auffallend auf die Abfonderung 
des Urins; Spinat, deſſen eigentlicher Genuß ihr nur die 
Bermuthung gab, daß in ihm eine betäubende Kraft fey, 
wirkte, wenn fie zwei frifche Blätter deffelben in die. Hand 
nahm, eine ganz deutliche, wahrnehmbare Betäubung im 
Vordertheile des Hauptes (im großen Gehirn). Das Anz: 
. greifen der Blüthe und des Krautes von blau blühenden 
Kartoffeln erregte nicht blos Betäubung und Neigung zum 
Schlaf, fondern auch jenes Sodbrennen und Gefühl von 
Schwäche (Schlaffheit) im Magen, welches dfters auf das 
Eſſen der noch nicht vollkommen gezeitigten Kartoffeln er— 
folgt. Die Berührung von Hopfenblättern betäubte fie, 
die von MWollblumenfraut (Verbascum T'hapsus) reiste 
zum Huſten; der Duft der Ringelblume (Calendula offi- 
cinalis) war ihr ein wohlthätiges Heilmittel gegen Kopf: 
weh, der Dampf des Aufguffes gab die durch Krämpfe 
verlorne Sprache wieder; die Berührung von grüner, ges 
fchabter Rinde des Hollunders mir der Hand (Sambucus 
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nisra) trieb ihr Schweiß ohne Erhigung aus; die weiße 
Taubneſſel, vormals gegen Milzkrankheiten gebraucht, regte 
Schmerzen in der Milzgegend auf; eine weiße Kilie Fühlte 
angenehm und rief in der Seele Bilder und Gefühle des 
Traumes hervor, 


Diefe außerordentlihe Wirkung der bloßen Berührung 
der Handfläche, zeigte fi) am auffallendften bei den Gift- 
Fräutern. Ein Gran der Belladonnawurzel in die Hand 
gelegt, wirfte Schwindel, Erweiterung der Pupille und 
Wuͤrgen im Hals, wie dies bei einem Gefunden kaum der 
Genug der doppelten Gabe vermocht hätte; ein Blatt von 
Bilſenkraut machte Beraubung und Gefühl von Lähmung; 
Mohnkapſeln Schlaf. | 


So zeigte ſich in dieſem allerdings krankhaften und 
außergewoͤhnlichen Falle, welcher hohen Empfindlichkeit 
und Beweglichkeit der lebende Menſchenleib durch den ſonſt 
unbeachteten Einfluß der plantariſchen Stoffe faͤhig ſey, 
wenn der Finger, der ſonſt die Zone dieſes vielbeſai⸗ 
teten Inſtrumentes weckt, wenn die Seele, ihre gewoͤhn— 
liche Einwirfung aufgegeben, und eine tiefe, nächtliche 
Stille auch das leifefte Mehen über diefe Eaiten hörbar 
machet. Der Leib des Menfchen, eine Melt im Kleinen, 
empfindet alsdann, und durd) ihn die Seele, in Tebendi= 
ger Theilnahme ale Bewegungen, welche, aus unfichtba= 
rem Mittelpunet, durch das fihtbare Element gehen; eine 
Theilnahme, auch an fonft nie gefannten SHRIEESEN, wie 
an nie gefannter Luft. 


Der lebende Leib wird, um gewoͤhnlichen, gefunden 
Verlauf des Lebens, von der felbfithätigen Kraft der Seele 
fo mächtig durchwirft und belebt, daß jene ſchwaͤcheren 
Einflüffe son Außen hierdurch unmerklich gemacht werden, 
wie der ſchwache Mitflang der Saiten mit andren Tönen 
Durch das eigne, mächtige Anfchlagen der Accorde. Diefe, 
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alles Andre ÜbertäubendeMachtded eignen Lebens, verftärfen 


wir noch mit Willen, durch den Genuß der vielfältig die Ner= 


pen aufreizenden Speifen und Getränke. Es pflegten das 
her die Alten jene Kranken, in denen fie das Gefühl, die 
SmpfindlichFeit für die verborgneren, zugleich aber heil- 
ſamen Einfläffe der aͤußren, von einem allgemeinen Leben 
bewegten Elemente wieder wecken wollten, vorhin in einen 
ungewöhnlichen, nüchternen Zuftand zu verfeßen, und dann 
ihre Kranken den dfter erprobten Perähtungen auszu⸗ 
ſtellen. 


Jene Heilart der neueſten Zeit, welche man die ho— 
modopathifche benannt, wirfer auf zweifache Meife; durch 
das Entfernen aller übertäubenden, aufregenden Genüffe 
und durch das länger fortgejegte Anwenden von Mitteln, 
deren feine zertheilung an jene oben erwähnten ‚Berfuche 
(S. 19). des Robert Brown erinnert, der den Stäubchen 
der Körper durch unmeßbares, kuͤnſtliches Verkleinern eine 
merkwuͤrdig ſelbſtſtaͤndige, thieriſch ſcheinende Bewegung 
gab. Es ſcheinen alsdann die Stoffe, vermiſcht mit dem 
Waſſer, mehr auf jene elektriſche (F. 18) Weiſe und eben 
ſo wie bei der Seherin durch die bloß e Beruͤhrung der aͤu⸗ 
Bern Haut einzuwirken, als nach der Art der gewoͤhnlichen 
Aſſimilation durch den Darmcanal. Die Stänblein, fo 
lange fie nod) in größerer Maſſe vereint waren, gehorch⸗ 
ten blos dem Zug der Cohaͤſion die feine Zertheilung gab 
ihnen die Beweglichkeit gegen den elektriſchen Einfluß, wel⸗ 
che das Auge durch das Mikroſkop an ihnen bemerkt. 


Faſt koͤnnten Betrachtungen dieſer Art uns traurig 
machen und feibjt Den muthigften Sinn mit einen vergeb: 
lichen Schrecken erfüllen. , Iſt unfer Leib ein fo zartes, 
hochempfindliches En Elimieht, daß, ohne unfer Wiffen 
und Bemerken, jeder leife Luftzug es zu Schwingungen 
aufregt, welche in der Seele bald freudige, bald traurige 
Anklänge weden; bie Kräfte des Erfennens und Begeh- 
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rens ietzt erhöhen, dann fie Herabftimmen und lähmen, was 
nuͤtzet dann der Seele das gepriefene Recht der Erſtgeburt 
und Oberherrſchaft über die Bewegungen der Leiblichfeit ? 
Sit es doch_nicht mein Wille, der da zumeiſt und allein 
waltet, ſondern gegen allen Ernſt der innren Wachſamkeit 
empoͤrt ſich beſtaͤndig und mit ſiegreicher Gewalt eine aͤu— 
Bere Natur, deren bewegenden ER mein Leib eben fo 
wohl angehört, als mir felber. Wie der Menfch dem leich— 
ten Geflügel, der Luft nicht, wehren kann, in einer Hohe, 
welche fein Geſchoß nicht erreicht, über dad Dad) der Woh— 
nung und-über fein Haupt zu fliegen; nicht wehren Fan, 
mit Slitzesſchnelle und unverſehens in ſeine Halle und wie— 
der hinaus zu fliegen; ſo vermag auch der ernſteſte Wille 
nichts gegen jene gefluͤgelt ſchnellen Einfluͤſſe des aͤußren 
Elementes, er muß es dulden, auch wenn jene gleich den 
Harpyien zu ihm hereindringen, und (jeßt als betaͤuben— 
der, ‚dann als widerlich aufvegender Einfluß) das Mahl, 

das der ernſte Wille und ein fleißiges Bemuͤhen bereitet, 
eſchunsen oder ekelhaft tnezunmeimiacn. 


Es —— — genauer —— Das Mer: 
haͤltniß des Wirkens der Seele, zu dem Wirken des aͤußren 
Elementes auf den gemeinſam für beide empfaͤnglichen 
Leib, als ein ganz andres. Selbſt der Vogel in unſrem 
Käfig wird. nur um ſo maͤchtiger zum eignen lauten Ge: 
ſange geweckt, wenn neben ihm Toͤne aller Art, wohlklin— 
gende wie Mißtoͤne laut werden, und ſein Geſang ertoͤnet 
alsbald durchdringender und ſchmetternder, wenn der aͤußre 
Laͤrm ſich verſtaͤrkt. Dienet dann ſchon einem ſchwachen 
Canarienvogel der Zimmer, ſelbſt das mißtoͤnigſte Schreien 
der Umftehenden, nur zur Belräftigung des innen Wohle 
lautes, wie vielmehr wird das vielfach fich durchkreuzende 
und Durchdringende Bewegen des Lebens, das durch die 
ganze Natur geher, wie und wo es im gefunden Verlauf 
den Leid und mittelft deffelben die Seele berührt, der Ord— 
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nung der innen Entwiclung fi) fügen und dem Gedei— 
hen der geiftigen Natur des Menfchen foͤrderlich ſeyn muͤſ— 
fen. Jene Bewegungen, wie die eleftrifchen, welche die 
Luft als Wind in Bewegung fegen, find dem lebendig 
athmenden Organ, auch wenn fie ſich zum Sturme vers 
ſtaͤrken, nur eine erfriſchende Wohlthat. 


Speiſen und Getraͤnken und allen Elementen, welche 
der Menſch in den Kreis ſeines leiblichen Lebens hinein⸗ 
ziehet, kommen allerdings eigenthuͤmliche Kraͤfte zu, es iſt 
dieſen allen aber durch die herrſchende Kraft der Seele 
geſetzt: was und wie weit fie wirken ſollen. Jene Kna— 
ben, Gefangene im fremden Koͤnigshauſe, damit ſie von 
dem Gebot, den Vaͤtern gegeben, nicht abweichen muͤß— 
ten, baten den Kaͤmmerer, daß er ſtatt der kraͤftig naͤhren— 
den, lieblichen Speiſen, und dem ſuͤßen Wein der Koͤnigs— 
tafel, ihnen Gemuͤſe gaͤbe und Maffer. Der Kämmerer, 
den Zorn des Herrfchers fürchtend, wenn die Angefichte 
der Knaben etwa „jaͤmmerlicher wuͤrden“ durch eine folche 
Koſt, als die Angefichte der andren Knaben ihres Alters, 
gewährte die Bitte nur auf wenige Tage. Aber fiehe, ald 
Die Zage um waren, erfchienen jene fchöner und 'befjer bei 
Leibe, denn alle Knaben, welche son des Königs Speife | 
aßen. Da that Melzar ihre verordnete Speife und Tran 
weg und gab ihnen Zugemäfe. — So ift der Quell aller 
Fülle und alles rechten Gedeihens des innren wie des 
aͤußren Menfchen, nicht in jenem Reiche und jenen Gütern 
der Sichtbarkeit, in denen ihn der irrig ftrebende Sinn 
fuchet, fondern er lieget in einer Tiefe des Geiftigen, wel: 
che Feine äußre Noch berührt, da Fein Mangel ihn auf 
immer zu trüben oder zu vertrocknen vermag. 


Bemerk. Vieles zur weltern Betätigung des Inhaltes 
des vorftehenden F. Dienende wird fich In $. 57 finden. Ueber 
die Meinung der Alten: daß die aus der Erde em̃porſteigenden 

Dampfe 
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Dämpfe die Kraft hatten, das Ahndungsvermögen, die Pythiſche 
Begeifterung Zu erregen, vergl, m. Fontenelle, Histoire des 
Oracles 1698. 

Um hier zuerst im Allgemeinen von dem Einfluffe der Nah— 
rung auf die ratur des Menfhen zu reden, fo find die Spei- 
fen derfelben Art und in derfelben Menge von fehr verfoie- 
denfattigender, das Yedurfnig beruhfgender Kraft. In warmen, 


trocknen Sahren find alle Feld- und Gartengewächfe, fo wie 


das Fleiſch der pflanzenfreffenden Thiere von viel confiiten- 
terer, nahrhafterer Befchaffenheit, als in naffen Jahren, welche 
bei ung dfters zugleich Jahre der Theurung waren, Daher 
man öfters von Menfchen, welhe die theute Zeit von 1770 
erlebten, erzählen hört, daß damals die dreifache Menge des 
Brodes kaum hingereicht habe, um den Hunger ſo wie zu an- 
dren Zeiten zu fillfen. Die mäßig trodnen und etwas erhöht 
gelegnen Gegenden der wärmeren ander zeichnen fi durch be- 
fondere Kraft der Nahrungsmittel aus; ſo namentlich das In— 
nere von Merfien, deffen Bewohner ſchon oͤfters durch ihre 
außerordentlihe Mapigkeit das Staunen der Europaͤer erregten, 
und das Hochland von Spanien 3.3. die beiden Gaftilien, wo 
ein Ei nebft etlihen Zwiebeln dag Mittagemahl der melften 
Bewohner bildet. So friftet auch der Inder das Leben mit 
wenigen Löffeln voll Neis. Dagegen gibt es ſchon ganz in der 
Nachbarſchaft jener Landerfiriche andre, deren Nahrungsmit— 


tel durch den beftändigen Regen und die Feuchtigkeit des Bo— 


dens von verhaltnißmäßie ſehr Eraftlofer Befchaffenheit find; 
fo die feuchten Gegenden am caspifhen Meer, fo einige Nie— 
derungen von Spanien: Arragonien und vornehmlich Afturien, 
wo felbit die aromatifhen Pflanzen der vierzehnten Linnéeiſchen 
Elaffe nicht gedeihen wollen, Diefe Verfhiedenheit der Nah- 
tungsmittel wird ganz befonderg bei einem Vergleich zwifchen 
America und den meiften ahnlich gelegenen Landern der alten 
Belt bemerkt. So erſcheinen zwar die Srühte wie das Fleiſch 
der Thiere am Meerbufen von Mexico dem Auge eben fo faf- 
tig und fett wie bei uns, aber es fühlen fi die mäßigiten 
Eutopaer, welche in diefes Regenland Fommen, zu unmaßigen 
Mahlzeiten gezwungen; die fonft fo genuͤgſam fcheinenden 
Spanier wie die Franzofen mußten zwei bis drei Stunden nad 
Schuberts Gefchichte der Seele, 49 
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N 
der reichlichften Mahlzeit, wobet Fleiſch alfer Art genoffen wurde, 
Shocolade nehmen, weil fie fich wieder erfchöpft fühlten, und 
in den Speifefälen der Klöfter wird auf jeden Geiftlichen eine 
Maffe von Fleifh gerechnet, welche In Deutfchland vier, in 
Sid - Franfreih oder Italien acht Portionen ausgeben würde. 
(m. v. Gage nouvelle relation des Indes occidentales Tom. 1. 
p- 129.) Auch aus den Confumtiongliften von der Stadt Mexico, 
wenn man diefelben mit dem viermal mehr bevölferten Paris 
vergleicht, fchelnt etwas Mehnliches hervorzugehen, denn es 
betragt in Mexico die Zahl der gefchlahteten Schafe faft vier 
Fuͤnftheil und die der Schweine fogar mehr denn fieben Fünftheile 
der in Paris verbrauchten Zahl, und es werden aud) zugleich in 
jener Stadt viel mehr gegohrne Getränke genoffen, als in Parls 
(v. Humboldt's Neuſpanien II. 16). Ein Americaner, fo ver- 
fihert Dobrighofer, wird kaum zur Hälfte fatt von einer Vor: 
tion, welche einen Europder erftiden würde. Ein Quaranier 
verzehrt in wenig Stunden ein ganzes Kalb. Bet all diefem 
Weberiaden des Bauches haben die Indianer Immer Hunger, 
fie effen fort big fie einfchlafen und feßen noch wor Schlafen: 
sehen das Kleifh an's Feuer, um gleich beim Erwachen effen 
zu koͤnnen. Auch die Eutopaer effen in Paraguay mehr ald in 
ihrem Waterlande. Es fehlt in jenen feuchtwarmen andern 
den Nahrungsmitteln fogar der gewöhnlihe Geſchmack, und 
der Gaumen der Bewohner foheint ſchon deßhalb haufig den Ge- 
nuß der Fleiſches der wilden Thiere, namentlid der Tiger, 
jenem des Genuffes der Hausthiere vorzuziehen; der Abiponer 
vefonders zeigt eine jo unwiderſtehliche Gier nad dem Fleiſch 
und Kette des Tigers, daß ihn die Gefahr der undeilbaren 


Schmerzen, welche die Verwundung durch die Klauen des Ti— I 


gers zur Folge hat, von der Jagd deſſelben nicht abhalten 
kann. Unter allen zahmbaren Thleren behält nur dag Schwein 
ein Kleif von gleicher Güte, ja diefe Güte ſcheint fich fogar 


noch in jenen dumpfig warmen Ländern zu fteigern. Bemer- ‘ 
fenswerch iſt biebei dag, was Wilfon in feinen Betrachtungen 


über den Einfinß der Klima’s auf Pflanzen und Thiere ©. 108 
von den Negern In Weſtindlen anführt, welche, obgleich aus 
ganz entgegengefebter Urſache, von einer Krankheit befallen 


werben, die in ihrer Wirfung auf die Kräfte des Leibes dem 
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Scorbut gleiht, wenn man ihnen nicht neben der vorhetr- 
chenden Pflanzenkoſt zuweilen etwas Poͤckelfleiſch und gefalzene 
Fifhe reicht, wobei zugleih die Seeluft heilfame Wirkung 
zeigt. Ein fait unwiderftehliches Beduͤrfniß des Magens treibt 
in jenen andern die Menfhen zum Genuß des Branntweing 
und ftarfer Gewürze. Es gentefen die Spanter auf Trinidad, 
deffen Temperatur felten unter 220R. ift, ihr getrocdnetes Fleiſch 
mit vielem fpanifhen Pfeffer, - und es trinken daſelbſt die 
Frauen wie die Männer fo viel Rum, daß Leblond zwei-big 
drei Flafhen für eine Perfon als ein ziemlich gewöhnlicheg 
Maß gefunden. Es können die Europder auch Im den unge: 
funden, heißen Gegenden von Africa ungleich mehr Branntivein 
ertragen, als in ihrem Vaterlande. (M. vergl. Sobfon Samml. 
all. Neifeb. II. ©. 190.) Dagegen fagt Bruce, daß in 
Arablen und dem angranzenden heißen Africa die Ligueurs 
zwar die Verdauung ftarfen, Dagegen den Kopf angreifen, und 
rath deshalb vorzugeweife die Benuͤtzung des fchwarzen Pfeffers. 
Diefer, fo wie ahnlihe Gewärze, werden dann in manchen hei— 
gen Ländern fo haufig angewendet, daß man auf St. Lucle die 
dort allen andren vorgezogene Speife des Stodfifhes und ge— 
raͤucherten Fleifhes, in Paraguay den Kafe, in Sierra Leona 
und Congo alle Speifen mit rothem, ſpaniſchen Pfeffer ganz 
überfchättet. Zugleich mit dem Pfeffer, oder ftatt deffelben, wen- 
det dann der Abyffinier die Ochfengalle, der Baniane Die assa 
foetida an, und. in einigen Ländern, wie in den füdwäartg 
vom Senegal gelegnen, zeigt fih bei den Bewohnern ein un: 
natürlicher Hang nach faulen Fifchen, aus denen man felbft im 
dftlihen Afien einen Brei oder eine Sauce (Balachlan genannt) 
bereitet, welche den Bewohnern von Pegu, Arrafan, Siam und 
felbft den Shinefen gleich unferem Senf als ein guter Beiſatz 
zum Reis und andren Speiſen erfheint. Auch das Bedürfnig 
nad Salz wächst in heißen Erdtheilen. Der Bewohner der 
fälteften Länder der Erde bedarf dagegen mehr der fetten 
Speifen, liebt das faft oder ganz rohe Fleifh und vermeidet 
in vielen Gegenden den häufigen Genuß des Salzes, fo wie 
die geifiigen Getränfe, als ſchaͤdlich. 


Als Beweis für den Einfluß der vorherrfchenden Nah: 
E 49 * 
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rung auf den Sharakfter der Völker, führt man unter Andrem die 
Kühnheit und die zornmüthige Grauſamkeit der vorzugsweiſe 
fleiſcheſſenden Savaner, fo wie die natürliche Sanftmuth der meift 
von Pflanzenfoft Lebenden Inder und Sudfee-Infulaner an. Der 
häufige Genuß des Fiſchroggens follte wach Steller bei den 
Kamtfchadalinnen den heftigen Trieb des Gefchlechtes erregen, 
wiewohl in einem von ihm beobachteten Falle, welchen er als 
Beweis feiner Anficht aufführt, mehr wohl die Veränderung 
des täglichen Umganges ald der täglichen Koft verbeffernd ge— 
wirft hatte (m. vergl. Bernoulli's phyſ. Anthropol. IL.) Dem 
Genug der rohen Kaftanien und andrer mehlichten Speifen 
wurde von Cabanis der Stumpffinn einiger Volker zugefihrieben, 
welcher den Lehren der Miffionare feinen Eingang geftatten wollte. 
Wenn jedoch dieſer Stumpffinn bei Veränderung der Koft fich 
verloren Haben foll, darf man nicht vergeffen, daß mit der 
Kot zugleich auch ganz andre Elemente der außern Lebens— 
weife verändert worden waren. Arbuthnot (bei Falconer ir 
d. Bemerk,überden Einfluß des Himmelsſtrichs u. f.) erwahnt auch 
aus eigner Erfahrung Falle, wo ſich (gleich wie in dem oben 
erwähnten bei Tiſſot) die cholerifhe Gemüthsanlage durch hau- 


figeren Genuß der Pflanzenſpeiſen gemildert hatte. — Marz 
montel, als er einft ſechs Moden lang nur Milch und Miles ‘ 


ſpeiſen genoffen, bemerfte an fi während diefer Seit eine 
ungewoͤhnliche Ruhe und zugleich Leichtigkeit aller geiftigen 
Thätigkeiten. — Das Bier wird, In Menge genoffen, ſchaͤd— 
lich, Durch feine zu große Nahrhaftigkeit, und auch ſchon in gerin- 
gerem Maß getrunken durch die öfters Ihm beigefügten betan- 
benden Stoffe, oder durch Die ungefunden Kräfte, weldhe ihm 
eine zweite Gährung in lang und wohlverfchloffenen Gefäßen 
ertheilt. Einigen, mit narfotifchen Stoffen verfeßten Bier— 
arten wird eine vorzüglih zum Zorn und Unmuth aufregende 
Kraft zugefchrieben. — Es geboten die Gefeggeber einiger Voͤl— 


fer der warmeren Länder, weil fie nach dem übertriebenen Ge— 


nuffe des Meines eine ähnliche Wirkung beobachtet, auch diefen 
zu meiden, und in China, wo man die Niebe früher angebaut, 
hatte- man fie fpäter, auf obrigkeitlihen Vefehl wieder aus— 
gerottet. (m. vergl. Frank's Syftem einer vollft. Polizei TIL) 
Beſonders macht der fihwere rothe Wein zum Unmuth und Streit 
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geneigt und reget die rohe Thierheit auf. Es follte daher, nad 
einer alten Sage bei Livius, Aruns von Cluſtum den Wein: 
ftod na Gallien gebragt haben, um das Volk zu Ausſchwei— 
fungen zu verleiten. 


Einige Aerzte und andre Beobachter haben auch der Am: 
menmilc eine befondre, phyfifh anftedende Gewalt über die 
Natur des Kindes zugefchrieben. Nah v. Helmont follte eine 
geitzige, diebifhe, zorumuthige Amme diefes Naturell auf alle 
die Kinder,, welche fie gefaugt hatte, übertragen haben, und 
ſchon in alter Seit wurde die Neigung des Tiberius zum Trunk 
als eine Wirfung der Mile betrachtet, die er von einer fait 
immer betrunfenen Amme genoſſen; die Graufamfeit des Ca— 
ligula von der wilden Gemüthsart feiner Amme hergeleitet, 
welche die Brüfte jederzeit mit Blut befitihen, wenn fie dem 
Kind zu trinken gegeben. Welchen fhbadliben, ja augenblid- 
lich tödtenden Einflug die Milh der Amme oder Mutter habe, 
wenn diefe eben von heftiger, widerwärtiger Bewegung des 
Gemüths, wie Zorn, Aerger, Schreden ergriffen war, das 
lehren taufendfaltige Erfahrungen der alteren und neueren Zeit. 
Es ſterben daher fo Haufig die Kinder der zornmuͤthig oder 
fonjt geiftig zu velsbaren Ammen oder Mütter. 


Sptum mit Hanfu.f. vermifht, macht einen vorhertfihend 
fröhlichen Naufh, mit-Citronenfaft oder andren Säuren vr 
fest, erregt es Dagegen nah Halle (über Giftpflanzen) eine 
wilde Wuth und Hang zum Blutvergiefen, fo daß die Sclaven 
auf Java, durch jenes Mittel beraufht, Alles was ihnen be- 
‚gegnet, ermorden. — Der Stechapfel erregt viehifhe Luft 
und Siunlofigkeitz Bilfenkraut Phantaſten und ftürmifche Be— 
wegungen des Wahnfinnsz die Belladonna ein Angftliches, zum 
heil furchtbares Delirtum. Die Wirkungen des beraufchen: 
den Fliegenſchwamms, welcher in trodnem Zuftande genoſſen 
wird, befchreibt Pallad. Das Pulver diefes Schwamms bei 
hartem Winterfroft In die Nafe gezogen, fhüst dieſe vor dem 
Erfrieren, inden es eine entzündlihe Wärme erregt. — Der 
Hecenfent des Werkes von Malthus über die Bedingung und die 
Holgen der Volfsvermehrung In der Salzburger medicin. hirur. 
Zeitung B. III. S. 251(1808) erwähnt eines Thales, in welchem 
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die Gretinen vorzüglich häufig find, und deutet mit Necht dar: 
auf hin, daß die Schuld dieſes anerzeugten Elendes unter an: 
drem auch in dem Hang und der Gewohnheit der Eltern zn 
fuhen fey, an Sonn: und Feſttagen ſich mit einem fehr fchnell 
berauſchenden Hbftmoft zu betäuben u. f.f. Ueber die Wirkung 
der betäubenden Dampfe vergl. m. die meiften Geſchichten der 
Herenprocche und die Schriftfteller über diefen Gegenftand. 
Ein allgemein bekanntes Beifpiel für jene Wirfung findet fich 
In Denvenuto Cellini's Keben von Goethe. — Dad Tabakrau— 
hen ſtellt als urfprünglich bei den oſtaſtatiſchen Voͤlkern ein- 
heimifch Sprengel dar, inf. Gefhd. Botanik. — lleber dag, was 
oben von der Wirkung des Hfneinblidens in metallne Flächen 
gefagt worden, aufert Detinger, a.a.D. (bei dem Wort Ge: 
müth ©. 255) die fonderbar erfcheinende Meinung: „Die 
Alten haben auch geglaubt, daß wirklich Bilder unfichtbar aus 
dem Menfhen ausgehen, und fih in Alles zerftreuen, welches 
Far ift aus einem Lichtfirahl in Camera obscura. Wenn man 
nun die Abhndungsfraft der Seele, davon Baco de Verulamio 
in der letzten Centuria feines Sylva fchreibt, gebraucht, fo 
verſammeln fi dieſe Bilder entweder in ein Glas oder elef- 
trifhen Spiegel, daher Eonnte Sofeph aus feinem Becher oder 
Glas weiſſagen.“ Die weitet im $. angeführten Thatfachen 
finden fih in Suftinus Kerner's Seherin von Prevorft. 


Einfluß der mitlebenden, organifhen 
Natur, 


$. 53. Der Einfluß der umgebenden Thier- und 
Yflanzenwelt auf die Seele des Menſchen, auf die Welt 
ihres innren, eigenthümlichen Bildens und ihrer Sprache 
ift ein näher vor Augen liegender als der bisher betrach- 
‚tete Einfluß des Klima's und der in und eingehenden oder 
von Außen uns berührenden Elemente. Kine dftere Deo: 
bachtung hat gelehrt, daß der häufigere oder faft beſtaͤndige 
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Umgang der zarten Kinder mit Thieren, zu denen fie 
Neigung oder Zufall gefellet, nicht ohne bedeutende Ein- 
wirfung auf die aͤußren Gewohnheiten, ja auf die inne 
Kichtung ver Seele ſey. Es ahmt in Kamtſchatka's Huͤt— 
ten der Menfch bei feinen Tanzen zunächft die Bewegun— 
gen des heimathlichen Bären; der Neger, in einigen Län 
dern von Afrifa, den unruhigen Affen nad), und es wird 
von beiden die Weiſe des vielbewunderten Thieres für Die 
auch den Menfchen am meiften zierende gehalten. Nicht 
felten hat fich der Menfch durch ein folches, feiner unwuͤrdige 
Bewundern oder AUnftaunen der thierifchen Kraft zu einem 
wirkliden Vergoͤttern derfelben hinreißen laffen, weldes 
der unvollfommnen Creatur eine Ehre erwiefen, die nicht 
einmal dem fichtbaren Herrfcher der Erde: dem Menfchen, 
fondern nur dem unfichtbaren Anfang und Schöpfer ders 
felben gebührt. 


Hierbet ift indeg noc) ein andrer Grund der Abirrung 
nicht ganz aus den Augen zu feßen. Die lebende, mehr 
noch als die anfcheinend todte Natur unfrer Sichtbarkeit 
iſt das Zonen und Bewegen einer Sprache, welche der 
Bruſt des Menfchen nicht allein eimvohnet, fondern welche 
in dieſem nur erſt zum Worte wird. Schon den lebenden 
Leib des Menfchen, wenn zuweilen der eignen Kraft der 
Seele der lenfende Zügel mit oder ohne ihre Schuld aus 
der Hand entfallen, durchwirken nicht felten Lebengeins 
flüffe der freundlichen oder feindlichen Art (S. 766 u. f.) 
welche wie aus einer unfichtbaren Welt des Geiftigen her: 
vorfommen. So hat auch das Alterthum nicht felten in 
den Geftalten und Bewegungen der lebenden Thiere die ver: 
huͤllte Macht eines fich Teiblih dem Menfchen nahenden 
Gottes zu erblicden geglaubt, und zu dieſer Kinderzeit der 
Voͤlker fchien die Thierwelt mit vernehmlichen Morten zu 
reden. 


Wenn auch jene ſchon anderwärts berührte Anftcht, 


776 V. Die Herrfchaft des Leibes. 


nach welcher die Menfchenfprache aus einem Nachbilden 
thieriicher Stimmen ihre Namen, und fo zuleßt fich felber 
gebildet haben follte, ver einer tieferen Prüfung nicht be- 
ſtehet; fo wird doch überall erkannt, daß der Name, welchen 
der Menfch einft dem Thiere gegeben, ein fo wefentliches 
Glied feiner Sprache wurde, als der bewegende Muskel 
am Leibe es ift. Das felbftftändig bewegte Thier, in feinen 
mannichfaltigen Arten und Lebensweifen, brachte der Spra- 
che jene Bilder und Morte, welche das Regen und Bewe- 
gen des allgemeinen Lebens in der Natur ausfprechen foll- 
tens und wenn auch der Gedanke, der das Wort fhuf, auf 
einem viel andren, näheren Wege gefunden worden, als je: 
ner der Betrachtung des Thieres es war, fo gab Doch diefes 
dem früher vorhandnen, geiftigen Element den außren ficht- 
baren Leib, wurde zur bedentungsvollen Hieroglyphe der 
höheren, geiftigeren Stamm: und Grundbedeutung. 


Wie in einigen alten Sprachen an ein und daſſelbe Wort 
die Benennung eines Thieres und zugleich die irgend eines an— 
dren »lanetarifchen und fiderifchen Elemente oder Bewe— 
gens gefnüpft werden Fonnte, 3. B. im alt Eophthiichen 
an daffelbe Wort die Bedeutung des Löwen und jene des Waf- 
ſers, an ein anderes zugleich die des Stiers und die der 
Morgenfrühe, das ift oͤfters ſchwerer zu ergründen als die 
vielfältig gedanfenvolle Zufammengefellung tenes Doppel: 
finnes der Worte, welche zugleich irgend ein Thier oder 
thierifches Bewegen, und irgend ein Empfinden, oder Ber 
gehren der Seele bezeichnen. Augenfällig ift es noch in den 
jeßigen Sprachen und ihrer fortgehenden Seftaltung, wie 
fih nicht bloß in die Gefänge des Volkes, fondern felbft 
in die Nnsdrüce des Familien: und bürgerlichen Lebens 
Das Abbild der Thierwelt einpräget, in welcher und zwi— 
fchen welcher der Menfch wohnet. Die Önzelle des Gebir- 
ges mit lieblich glänzendem Auge und das Kamel der 
Müfte, der ruhig Fräftige Löwe wie der edle Hirfch und der 
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Eher unfrer Wälder, haben durch ihr Seyn und Weſen im 
Lied und Wort der Sprache ihren bald ftilleren, minder merk: 
lichen, bald augenfälligeren Einfluß gegeben. Es ift bis: 
her noch Fein Volk zu lieblich melodiſchem Geſange in einem 
Lande erwacht, defjen lebende Natur ohne lieblichen Gefang 
iſt; und wenn Töne der fingenden Menfchenftimme aus der 
Wiege des Gefchlechts im Norden fih nad) dem ftummeren 
Süden verirrt: fo ift die Verpflanzung durch Menfchen an 
Menfchen gefcheben. Sogar: der Tact der Gefänge ftehet 
(vielleicht noch aus andrem Grunde) mit dem Bewegen der 
vorherrfchenden Thierwelt der Umgebung im gleichmäßigen 
Berhaltniß. 

Auffallend, jedoch noch von andrer Seite zu beachten, iſt 


der Unterſchied der geiftigen Richtung und Geftaltung bei 


Völkern, welche, Viehzucht treibend, fich von Jugend an 
zum ruhigen Stier oder Lamm gefellt, und bei folchen, 
welche, vom Fleifche der erbeuteten Thiere lebend, das 
Raubthier — den Hund — in ihren Umgang gezogen. Se: 
doch diefe Verfchtedenheit führt uns von felber in eine nad): 
barlid) angränzende Region diefer Betrachtungen, welche 
der nächftfolgende $. zu feinem Inhalt wählt. 


Bemerk. Zu diefem $. vergl. man Hug über den My— 
thos der alt. ©. und zum Theil auch den Inhalt des fpatern 
58ften $, dieſes Buches. | 


Einfluß. der leibliden Bewegung und 
der Lebensweiſe. 


\. 54. Die Hauschronif der Geſchichte der Wiſſen— 
fchaften nennet uns Gelehrte, welche anders nicht als beim 
Forperlichen Bewegen ihrer eignen geiftigen Thätigfeit froh 
gewordens welche gewöhnlich mit dem Fortbewegen der 
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Füße zugleich auch die felberfehaffende Seele von Gedanken 
zu Gedanfen, von Bild zu Bild bewegt. Mir erwähnten 
ſchon bei andrer Gelegenheit jener Vogel, welche, wenn der 
tiefere Lebensftrom der Seele die Stimmorgane zum lieb: 
lich rührenden Gefange aufregt, zugleich die Glieder bewe— 
gen: und die Lerche unfrer Felder und Auen fcheinet nur dann 
‚die Zone zu finden, welche das PBorbild einer innren 
Wonne der lebenden Seele ausdrüden, wenn fie zugleic) 
die Flügel zum Aufſchwung nad) oben bewegt. 


Mas die alte Zeit von dem Einfluß der Entwicdlung 
nnd Uebung der leiblichen Kräfte auf die Befräftigung der 
inwohnenden Seele nicht etwa nur geahndet und vermuthet, 
fondern aus der Erfahrung erfannt, das lehren uns die 
Schriften ihrer Gefeßgeber und Weiſen: das lehrt ung die 
Gefchichte, namentlich Griechenlands, von feinem Aufblüs 
hen an, bis zu feinem Verfinfen unter die Laft des eignen 
innern Verderbens und der fremden Macht. Die Weis: 
heit des claffifchen Alterthume bat diefen Theil der Ge— 
fchichte der Seele übereinftimmend mit der Lehre des Chri— 
ftenthums (nad) 9.40) geahndet, wenn auch nicht in voller 
Klarheit erfannt. 


Es erfennet felbft ein Apoftel in den Uebungen und 
Mertfampfen des Feibes ein treffendes Abbild der Uebung 
des Geiftes und des Ringen nad) einem ewigen Kleinod 
an. Der junge Adler, ehe er zum Fluge jenfeits der Wol- 
fen, nad) der Sonne fich ftarf fühler, über vorhin die 
Schwingen am Emporflattern von Klippe zu Klippe. So 
wird auch die Herrſchaft des Geiftes, über die gefammten 
Kräfte der Seele und des Leibes, durch die leichtere Uebung 
der Kraft der Seele am Leibe vorbereitet. E8 ift der leich- 
tere Anfang jener Hervfchaft, zuerft die Glieder des Leibes 
zum Gehorfam gegen einen Willen der Seele zu gewöhnen, 
welcher zunachft wenigftens etwas Andres erftrebt, als die 
Bergnügung des hüfternen Gaumens oder eines andren thie= 
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rifchen Begehrens. Denn wenn auch bei einer folchen Erzie- 
hung des einzelnen Menichen, wie des ganzen Geſchlechts, der 


Kampfpreis des leiblichen Bemühens zuerft ein finnliches 


Gut ift, fo pflegt Doch bald jene Hand, welche das Geſchaͤft 
des Erziehens leitet, ftatt des ſichtbaren Preiſes einen un- 
fihtbaren und höheren aufzufteden. Das Kind, welches 
der Anblick und Duft der ihm vorgehaltenen Frucht zu den 
erften Bewegungen der Glieder gelodt, kaͤmpfet ſpaͤter um 
den Lorbeer, in welchen nicht die Lüfternheit des Leibes, 
fondern die höher frebende Seele den eigenthümlichen 
Werth gelegt, und die Seele, wenn fie ein unvergängliches 
ves Kleinod Fennen lernte und lieben, als. den Lorbeer, ge: 


brauchet der erlernten GSelbftherrfchaft zu einem Bewälti- 
gen des Leibes, welches ein andres Ziel und andren Sinn 


hat, denn alles vorherige Ringen der Gtieder. 


Das ältefte Gejeß, unter welches der Menfch feit dem 
Beginn feines jegigen Zuftandes geftellt worden, war jes 
nes: zu arbeiten, im Schweiß feines Angefichtes das Brod 
zu erwerben und zu effen. Denn es empfängt und genie- 
Bet fein Weſen die Ruhe und Kraft des Sabbathes erft 
nach der Arbeit der ſechs Tage, wie die höhere empfin— 
dende Region des Hauptes, der Nero des fehenden Auges 
und des horenden Ohres, als höchfte Blüthe des Gewäch- 
ſes, am Stamme der niedren Negion der willfürlich bewe— 
genden Nerven fich entfalten. | 


Das erfte, was die Hebung der Glieder durch ange: 


meſſenes Bewegen in dem Gebiete der LeiblichFeit felber ge: 


winnt, ift eine Bekräftigung des Athmens und des Ge— 
Ihafts der Ernährung. Im Gebiete der Seele aber wird, 
wie wir fchon oben geliehen, der Muth und die Schnellfraft 
der Bewältigung, nicht allein des eigenen Leibes, fondern 
der ganzen umgebenden Leiblichfeit begründer und erhöht. 
Darum fchaffer ver Menſch, mit folchen Gliedern, welche 
zum Fleiße gewöhnt worden, alsbald feine Heimath aus 
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einer MWüfte oder aus einem wildbewachfnen Erdreich in 
einen Garten um, rufet aus dem ſandig-ſumpfigen Boden 
der belgifchen Ebenen die reiche Saat des Getreides, fo wie 
die Fülle der Gemuͤſe und Früchte hervor. Darum bes 
zwinget Griechenlands Heldenjugend, ein Häuflein gegen 
den unermeßlihen Schwarm der Barbaren, alsbald im 
blutigen Kampfe das Heer der Perfer, denn diefe hatten 
den Leib mehr nur zum Genießen der SUmenhuf, jene aber 
zum Arbeiten gewöhnt. 


Die Seele wird fhon bei den Tönen eines befaiteten 
Inſtrumentes, wenn diefe harmonifch zufammenlauten, 
jeßt zu diefen, Dann zu andern Gefühlen bewegt, oder fel- 
ber zur geiftigen That aufgeregt und geftärft. Sollte nicht 
das Bewegen des Merfzeuges, das der Seele innig näher 
und eigenthümlicher ift als jedes Inſtrument der Saiten 
oder der eingehauchten Melodien, wenn nur jenes Bewe— 
gen von gefchiefter Hand geleitet und harmonifch iſt, noch 
pielmehr und gewaltiger dem geiftigen Leben der Menfchen- 
natur fich mittheilen und Diefes ergreifen? Darum haben 
fhon die Alten das Werk der Uebungen des Leibes als eine 
Kunft betrachtet. Eine Kunſt ift daffelbe, welcher Gefeke 
der Harmonien und der Wohlgeftalt inwohnen, wie jener 
der Tone, und wie des fihtbaren Nachbildens der Außren 
Melt, durch Meißel und Farben. Jene Kunſt bedarf ihrer 
Studien und ihrer Meiſter; fie ift ihrer Schulen und einer 
Pflege des Staates werth, wie die andren Künfte. 


Allerdings. kann auch nad) diefer Richtung hin leicht je= 
nes Franfhafte, metaftatifche Verivren ſtatt finden, daS bei 
jedem andren auf's Leibliche gerichteten Gefchäft möglich 
iſt. Das Aeußre und Dienende Fann, wie bei den Ver: 
feßungen der Krankheit, gegen die gefunde und natürliche - 
Ordnung zu einem Innern und Herrfchenden erhoben wer: 
den. Mlsdann wird einer folchen Richtung die harmonische 
und befräftigende Einwirkung auf das innere Leben benom— 
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men, und wie die Aufregung der Werkzeuge des leiblichen 
Verdauens, wenn fie auf ordentliche und mäßige Weife 
gefchieht, die Region auch des innern Ernaͤhrens: die Ge: 
fühle der Seele befräftiget und aufregt, dagegen dann, 
wenn fie zur Ueberfülfung wird, das Gefchäft des innern 
Ernährens hemmt und fogar laͤhmet; fo kann auch der ir- 
vende Mille des Menfchen in die Kraftübung des Sleifches 
an fich, ein Uebergewicht legen, welche das innre Werk, 
zu welchem das äußre führen follte: die Bekraͤftigung der 
Seele zu dem Geſchaͤft der Selbftbeherrfehung, vergeffen 
machet und laͤhmet. Es wird diefes Teßtere, inne Merf 
ſtets nur durch Selbfterfenntniß begründet, und durch das 
Vorhalten eines andren, höheren Kampfyreifes, als der 
des vergänglichen Lebens ift, gefürdert und vollendet. Das 
vechte Zeichen, woran erfannt wird, daß. unfer Ringen und 
Streben, auch fo lange es noch in feinen erſten Voruͤbun— 
gen weilt, auf gefundem Wege fey, ift jenes: daß der 
Menfh in Demuth den eignen befieren Willen und der 
göttlichen, wie der von Gott gefeßten menfchlichen Ord— 
nung gehorchen lernet. Wir werden das Recht, über uns 
felber und alle Krafte unſrer Leiblichkeit zu herrſchen, erft 
Dadurch gewinnen, daß wir einem höheren Willen, als der 
menfchliche es ift, gehorchen lernen. 


Der Einfluß der Lebensweiſe, auf die Richtung der 
Seele und ihres Begehrens, wird an ganzen Zeitaltern und 
Voͤlkern, fo wie an einzelnen Menfchen erkannt. Die Be- 
wohner des americantichen Waldlandes, im Norden jener 
Halbfugel, welche faft einzig die Jagd ernährt, werden 
jelbit in der Sprache wortfarg und verarmt gefunden, 
denn es zwingt den Jaͤger felbft das Geſchaͤft des Auf: 
lauerns und Erfchleichens des leife hörenden Wildprets zur 
Gewohnheit des Schweigens. Dabei ift in diefen Völkern 
eine defto größere Kraft des Auffaffens und Sefthaltens al- 
ler Worte der fremden Rede, und fehon oben fahen wir, 
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Daß diefe Indianer des Waldlandes ganze lange Reden ih- 
ver Lehrer mit wortlicher Treue im Gedaͤchtniß behielten. 
Das Auffpüren der Thiere, das Herumziehen durch die 
bahnloſe Wildnig der Wälder, ſchaͤrfet zunächft jenen aͤußren 
Sinn, welder dem innern des Gedachtniffes entfpricht, 
auf eine ungemeine und außerordentlihe Weiſe; und wie 
anderwäarts in der Gefchichte des Menfchen, wird das 
aͤußre Organ alsbald in das ihm entfprechende innre er: 
hoben und verwandelt, wenn aus dem Mittelpunct des inn- 
ren Lebens felber ein neu belebender Strahl auf diefes Ge: 
biet fallt. Das Geſchaͤft des Jägers verftattet überdies, 
son einer andern Seite betrachtet, nicht das Zufammen: 
leben der Menfchen in naher vereinte Gefellfehaften und 
Staaten. Nach dem Sinn jener Nede eines Caraiben- 
Häuptlinges, welche derfelbe vor einer berathenden Ver— 
fammlung der Europäer gehalten, vermag der gras: 
effende, zunachft vom Aderbau lebende Menfch, auf einem 
engen Bezirk des Landes zufammen zu wohnen und hier 
gemeinfam fich zu nähren, während der Jäger nur für ſich 
und die Seinen des Beſitzes einer großen Erdſtrecke bedarf, 
damit hier der Hirſch ſich nähre und gedeihe, der ihn zur 
Epeife wird. Es wird Daher die Entwiclung jener höheren 
Richtung der Seele, zur Liebe und zur Freundfchaft, welche 
der gefellige Verein wect und begünftigt, am Säger nur 
wenig entwicdelt, ja verfümmert gefunden, und nicht fel: 
ten tritt, neben jener gaftfreien Großmuth und treuen 
Dankbarkeit, welche den Sieger der Thierwelt die einfame 
North feiner Wälder Ichrt, der verfolgende Haß und die 
wildefte Grauſamkeit gegen fein eignes Gefchlecht hervor. 
Wie auch anderwärts das beftändige Gefchäft des Thier— 
ſchlachtens ein ſolches innres Entarten der Menfchennatur 
begünftigt. 


Ungleich mehr als die Jagd hat die Viehzucht wohl: 
thatig auf die Geftaltung und Entwicklung der geiftigen 
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Anlage gewirft. Durch fie ward der Menfch nicht wie der 
Jaͤger zum Gefchäft des Verfolgens und Todtens der 
Thiere, fondern zu jenem des Vertheidigens und der Pflege 
feiner Heerden berufen. Das Zagwerf des Hirten im 
Thale wie im Gebirge ift es, die Schaaren der ihm zuge— 
ſellten Thiere jest zum frifchen Maffer zu leiten, dann fie 
zu führen zur grünen Weide, am heißen Mittage ihnen 
die Erquickung des Schattens, beim Froft und Ungewitter 
das Obdach zu gewähren. Es ift fein Gefchäft, die von 
der Heerde Verirrten zu fuchen, die Kranken forgfältig zu 
warten, die Zarteren und Jteugebornen zu behüten. Mit 
einer das eigne Leben nicht achtenden Liebe kaͤmpfet der 
Hirt der Kamele mit den Schaaren der Schafals, ja jelbft 
mit den unverjehens herannahenden Löwen, wenn diefe die 
Mütter und zarten Füllen der Heerde mit ihrem Angriff 
bedrohen. So ift das gewöhnliche Gefchäft des Hirten ein 
Gefhäft der Liebe, welches, wenn es auch fcheinbar nur 
auf das Geringere — auf eine Heerde der Thiere — gerich: 
tet war, dennod) auch die Entwiclung einer höheren, geiftis 
geren Sichtung der Liebe begünftigt. Es wird deshalb bei 
den Hirtenvdlfern ſchon in den alteften Menfchenzeiten nicht 
blos das Leben der Familien lieblich und reich entfaltet ge- 
funden, fondern es hat hier zu dem näher befreundeten 
Menſchlichen das Goͤttliche fich gefelltz neben den Mein- 
ftock der Liebe des Menfchen zum Menfchen ift die Ceder 
der Liebe zu Gott erwachfen, deren Wurzel die Tiefe des 
Gebirges fuchet, deren Gipfel zum Himmel ftrebt. Mo dann 
diefes Alles belebende Element in der Seele des Menfchen 
gewaltet, da find in feinem Schatten al&bald die nachba:= 
lic) verwandten Kräfte empor gewachfen, Die Hirtenvöl: 
fer des Alterthums haben zuerft den Zeitlauf und die Bahr 
der Öeftirne bemerft, haben in die Gruppen der Sterne 
Geſtalten soll tiefen Sinnes hineingebildet, und, hierin 
vielleicht felbft von den Ihieren ihrer Heerde geleitet, an 
diefen und an fich felber die Heilfräfte der Pflanzen ers 
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probt. Bei dem Geſange der einfamen Drofjel des Gebir- 
ges, jo wie der Nachtigall des Gebüfches, erwachte der 
Gefang der eignen Bruft, welcher durch das Athmen der 
Gebirgsluft befräftigt, einer ungewöhnlichen Stärfe und 
Kraft der Tone fähig iſt; und das ftille Befchauen der am 
Berge ruhenden oder weidenden Thiere, reizte die betrachs 
tende Eeele zu einem andren Fefthalten, zum Eünftlichen 
Nachbilden diefer Geftalten, an welchem einft Gozzi's großes 
Künftlertalent zuerft fi) felber gefunden und ſich geübt. — 
Ein nad $. 53 nicht ganz unbedeutendes Element zur pſy— 
chiſchen Geftaltung der Hirtenvölfer fcheint aud) in dem 
eigenthümlichen, harmlofen und fanften Charakter, fo wie 
in dem ruhigeren Bewegen jener Hausthiere gelegen zu feyn, 
in deren beftäandigem Umgang und Anblick fie von Kinds 
heit an gelebt. 


Auf den waldentblößten Höhen, denen nur noch ein: 
ſam ftehende Alpenkraͤuter entiprießen, haben öfters, felbft 
noch in neuerer Zeit, Hirten, welche dahin die weidende 
Heerde geführt, reihe Gänge von Erz, Adern des Silbers 
und Kupfers entdeckt. So fiheint auch in’alter Zeit der 
ruhige, am Gebirge verweilende Stand der Hirten, Die 
Stätten der Metalle entdeckt, und den Bau, fo wie das 
Schmelzen der Erze erfunden zu haben. Mit diefer Erfin- 
dung zugleic) hat fich dem Menfchen der Zugang zu einem 
neuen Gebiet der Künfte und Gewerbe geöffnet, welche 
hülfreicy zu den andren, höheren ſich gefellten. 


Endlich fo hat erft die Erfindung und Vervollkomm— 
nung des Ackerbaues, welche dem Hirten des graseffenden 
Thieres jeher nahe lag, Das Zufammengefellen der Men— 
fchen in die fefter bleibende Wohnung der Dörfer und 
Städte, und fo das Entftehen der eigentlichen Staaten 
mödglid) gemacht. Hiermit waren zugleich die nothwen⸗ 








digen außren Bedingungen zur weitern Entfaltung der 


Sprade, fo wie zur Weiterentwiclung der Wiſſenſchaft 
und 
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und der Kunft gegeben, welche eines wohlgeoröneten Zuſam— 
menmirfens Vieler nad) dem gemeinfamen Ziele hin bedür- 
fen, wenn fie das eigenthümliche Ideal erreichen follen. So 
finden wir die erſte, vollkommnere Einrichtung der Rei: 
che und Stände bei: acferbautreibenden Völkern, und aus 
dem gemeinfamen Fleiß der zufammenwohnenden Tau— 
fende entftehen Aegyptens Pyramiden, fo wie Indiens 
Tempel, entftehen die Schulen und Meifter der Weisheit 
und die reichen Gefänge der Heldenthaten beim feftlichen 
Mable, 


Es laßt fi der Einfluß der gewohnten Lebensweife, 
auf das Temperament und die äußere Richtung der Seele, 
auch an den einzelnen Ständen unferer fünftlihen Staa- 
ten nadhweifen;- und es ift aus vielfältiger Beobachtung 
befanut, welche andre Ruͤckwirkung die ſitzende Lebensart, 
bei fräftiger Bewegung nur einzelner Muskeln, auf die in- 
nern Kräfte geäußert, als das Gefchäft der ftärfer und 
vieljeitiger bewegten Stände. Die Arbeiter der Metalle, 
die Fräftigen Schmiede und Bergleute, die rüftige Schaar 
der Zimmerer und Maurer haben fich im den Zeiten der 
Noth und der Außern Gewalt öfters als entfchloffene Kaͤm— 
pfer gezeigt, und mit Heldenmuth hat ein ftarfes Volk der 
Hirten die Heimath feiner Gebirge gegen fremde Tyrannei 
verwahrt. Dagegen waren aus dem gemeinfamen Stande 
der Schufter jener tiefftunige Denker, als Philosophus teu- 
tonicus befannt, und der heitere Sänger des deutfchen 
Bürgerlebens: Hans Sachs. 


Ein gemeinfames hehres Gebäu verfammlet alle 
Stände und Gefchlechter der Menfhen am Sabbath zum 
Merk des Geiftes. Es ertönet der melodifche Laut der 
Orgel: da wachet die Stimme Aller zum barmonifchen 
Geſange auf. So wird auch, ohne Unterfhied des Stan: 
de5 und der Meife des Außren Lebens, der Geift des Men- 
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hen für das Malten eines Geiftes beweglich gefunden ‚der 
aus Gott ift und zu Gott führer. 


Bemerk. Die heilfame Wirkung Teibliher Bewegung, 
felbft zur Hellung gelftiger Dumpfheit und des Blädfinng, ha— 
ben Hofmann und mehrere andere Nerzte erkannt. Auch gegen 
heftige Melancholle Hat fich Eorperliche Anftrengung nicht felten 
als Heilmittel gezeigt. Hieher gehört auch zum Theil der 
von Pinel erzählte Fall: Ein Gelehrter, in tiefe Melancholie 
verfunfen, geht des Nachts auf eine Brüde in London, um 
fi in die Themſe zu ſtuͤrzen. Er wird von Raͤubern angefal- 
(en, gegen welche er muthig und Fräftig Fampft. Nach diefer 
Anfirengung waren die Melancholie und der Hang zum Selbft- 
mord ploͤtzlich verſchwunden. Er kehrt zu feiner Fümmerlichen 
Rage zuruͤck, und ertragt diefe von nun an, ohne noch einmakin 
jene Berfuhung zu fallen. 


Der Einfluß der leibliden Organi— 
fation, 


9. 55. Das MWechfelverhältniß, in welchem die Art 
und die Neußerungen des QTemperamentes mit der Ver: 
fchiedenheit der Gefchlechter und der Lebensalter ftehen, 
wurde ſchon an einem andern Orte ($. 32) betrachtet. Wie 
das Kindesalter zumeift mit dem fanguinifchen, das Juͤng— 
lingsalter mit dem cholerifchen Temperament zufammen- 
gepaart gefunden werden, fo das männliche Alter mit dem 
melancholifchen, die Zeit der fpateften Jahre mit dem 
phlegmatifchen. So koͤmmt auch dem zarteren Gefchlecht 
öfter ein Gemifch der fanguinifchen mit der cholerifchen 
Sinnesart oder eine von diefen beiden zu, als dem männz 
lichen Gefchlecht, an welchem dagegen entfchiedener als am 
Weibe die melandyolifche (in dem oben erwähnten Sinne), 
ſo wie phlegmatifche hervortreten. | 


Die Beziehungen des augen und leiblichen Theiles 
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unfrer Natur auf den geiftigen, von welchen wir hier reden 
wollen, gehen aber nicht allein die Xehre von dem Tempe— 
rament, fo wie felbft jene von dem Charafter an. Es find 
bei diefer Betrachtung nach beiden Seiten hin fowohl eine 
Ueberſchaͤtzung der Macht des Leiblichen über die Seele, als 
auch eine übertreibende Annahme von der unumfchränften 
Gewalt der Seele über den Leib zu vermeiden; denn diefe, 
ehe fie durch den Geift frei geworden, ftehet allerdings in 
nicht geringer Abhangigkeit von ihrem Körper. 


Mir müffen, wenn wir von dem Einfluß der organi— 
fhen Geftaltung reden, zuerft das, was im Verlauf des. 
Lebens, durch die Neigungen und die Wirkfamfeit der Seele 
jelber Teiblich geworden ift, von dem umnterfcheiden, was 
der Leib gleich von der Zeugung an und bei der Geburt 
war, Denn, wie wir dies im nächften $. noch ferner 
fehen werden: es wird bei jeder innren Lebensbewegung 
der Seele ein Teibliches Gebilde erzeugt, von mehr oder 
minder augenfälliger Natur, welches zu der gleichen Be— 
wegung die beftändige Dispofition, ja zuleßt wohl einen 
für fid) beftehenden, falfhen Organismus, mitten in dem 
eigentlichen, gefunden, bildet. Hier aber betrachten wir 
noch nicht diefe fecondären, vielleicht nicht ohne Einfluß 
des Willens, und mithin ohne eigne Schuld entftandnen 
leiblichen Anlagen, fondern zunaͤchſt nur die angeerbten und 
angebornen. 


Es wird, wie die außere Geftalt, fo auch dfters Die 
herrfchende Richtung der Neigungen der Seele mit der Zeu— 
gung auf die Kinder fortgeerbt. Bei einigen unfrer ge— 
lehrigen Hausthiere, namentlich der Hunde, ift es fehr 
augenfällig, daß felbft die muͤhſam, den Eltern angelern- 
ten GefchicklichFeiten, von Zeugung zu Zeugung den Jun— 
gen immer leichter werden, fo daß es ſcheint, als erbte 
fich hier die erft Fünftlich gegebene, allmählich eingeuͤbte 
Richtung, als wirkliche Kähigfeit fort. Bei dem Men- 
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— wird eine folche Mebertragung der Vorzuͤge ber 61. ll 
tern nur etwa bei den niedern Geelenfräften bemerkt, denn 
daf die höchften, geiftigen Gaben des innern Menfchen, 
Daß der Heldenfinn, der nur nad) dem ringet, was göttlich | 
ift und ewig, und das Ungdttliche befämpft, durch die Zeu— 
gung nicht forterbe auf die Kinder, hat die Erfahrung nur 
zu oft gezeigt. Go auch, wenn, wie eine alte Schuld, die 
boͤſen Steigungen der Eltern in der Seele der Nachkommen 
laften; fo wird doch, wie dies abermals die Erfahrung 
lehrt, die Befiegung und Ausrottung deö alten Webels 
nicht unmöglich befunden. 


Thiere, wie Menfchen, dies ſahen wir fchon im 
9. 32, bringen das natürliche Temperament, und gewifle 
eigenthuͤmliche Neigungen mit fi auf die Welt. In ei 
nem Falle, welchen Gall erzählt, zeigte an zwei jungen 
Hunden, welche diefelbe Mutter am gleichen Tage gebos 
ven hatte, der eine fehon, als er noch Elind war, eine 
bösartige und biffige, der andre eine fanfte Gemüthsart, 
und dieſe Derfchievenheit blieb, bei einer forgfältig gleid)- | 
artigen Behandlung, beiden. Wir Finnen Gall und Ans, 
dren, welche ſich mit diefem dunklen Gebiet der Gefchichte 
der Seele befchäftigt haben, gern zugeben, daß die boͤ— 
fen Neigungen, fo wie das Bedirfniß und die Richtung 
nach einem Beſſeren, dem Menfchen angeboren, und die 
Verſchiedenheit Diefer Gaben ſchon im Leibe begründet fey. 
Der Eine bringt wirklich, fchon mit feiner leiblichen Natur, 
den größern Hang zur Wolluſt oder zur Zerftorungswurh, 
der Andre zu einer weichen Nachgiebigfeit und Anhänglich- 
feit an andre Menfchen, mit fich auf die Welt. Es find 
Dies Anlagen der Seele, welche erft durch den Einfluß Des 
Geiftes gut oder böfe werden, und hierbei ift, wie dies 
felbft an Thieren erfcheint, ftets mit der fogenannt böfen 
Anlage irgend eine polarifch ihr entfprechende gute zuſam— 
mengefellt; wie mit der Gefräßigfeit des Hundes, die Anz 
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hänglichfeit an den, welcher ihm die Speife reicht; wie 
mit der Zurchtfamfeit und Einfalt des Schafes, die Folg- 
famfeit gegen die Leitung des Menfchen, umd die Neigung 
zum bergenden, fichern Stall. Die mit uns gebornen, 
böfen Neigungen, find nur der Stoff, welcher bei dem im 
$. 49 erwähnten Athmungsgefchäft der Seele, durch 
Hülfe des Lebensgeiftes von Oben ausgefchieden werden, 
und hierdurch das Einathmen, und mit ihn das wahre, innre 
Reben begründen follte. Je böfer das Bofe vor Augen 
darliegt, defto näher fteht es dem Ausgeftoßenwerden, 
durch ‚die geiftig belebende Kraft der Seele, deſto leichter 
wird jener Met des Selbfterfenneng, welchen wir mit dem 
des Ausathmend verglichen, und hierdurch das Alles er- 
neuernde Eingehen der höheren Kraft in Die Seele (das gei— 
ſtige Einathmen) begründet. Daher kam fihon pie alte 
und frühe angeftaunte Gefchäftigkeir des! Lebens des Gei— 
fted an jenen „Zoͤllnern und Sündern‘‘, an deren fchnellerer 
Bereitwilligfeit, das Heilmittel, den Kranfen geboten, 
ſich öfter bewährte, als an folchen, welche des Arztes nicht 
begehrien, weil fie ſich nicht Frank fühlten. 


Der Einfluß der angebornen leiblichen Organifation, 
wird fich an den erfennenden, und an den begehrenden 
Kräften der Seele äußern. Für beide Nichtungen fucht 
Gall die begründende Urfache in der Bildung des Gehirns 
und feiner einzelnen Theile: eine Bildung, welde fich 
ſchon an dem aͤußren Umriß des Schädels merklich made. 
Mir finden hierbei, wie dies die Gegner des fcharffinnigen 
und an Erfahrung reihen Gall, zur Genüge gezeigt, freis 
lich fo viele Ausnahmen, daß uns dfters felbft die erften 
Grundzüge des Syſtemes jener Phyfiognomif des Schä- 
delö zweifelhaft werden. ine Hauptvollfommenheit des 
Menfchengehirns, und hierdurch auch des Schaͤdels, be— 
ſtehet nach $. 24, in der gleichmäßig ſymmetriſchen Ent- 
widlung nach der Richtung der beiden Seiten, und von 
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der von vorn nach hinten. Die unſymmetriſche, regelwidri: 
ge Geſtalt des Schädels, wird auch fehr haufig mit dem an: 
gebornen Blödfinn und der Verrücktheit zufammen gefun- 
den. Dennoch zeigte fich der Kopf des Lalande fo unſym— 
metrifch, daß die rechte Seite auffallend höher war, als 
die linke, ohne daß man jemals an diefem berühmten Aſtro— 
nomen Spuren von Blodfinn oder Verrücktheit bemerkt 
hätte, ine ähnliche, ganz unſymmetriſche Ausbildung 
ver Stirnfnochen, und mithin der unter ihm gelegnen 
Vordertheile des Gehirns, zeigte fich felbft an dem, we: 
gen feiner Talente vielbewunderten Haupte des berühmten 
Phyſiologen Bichat. Uebrigens find es nicht die Theile 
des Hauptes, diefe anfcheinend wefentlichften Organe ver 
erfennenden und begehrenden Seele allein, deren Mißbil- 
dung in einer auffallenden Wechfelbeziehung mit der Frank: 
haft abirrenden, innren Richtung gefunden wird, fondern oͤf— 
ters andre, fcheindar viel unmwefentlichere Organe. So finden 
fich) der Blödfinn und Wahnſinn dfters mit einer abnormen 
Entwicdlung des Knochens zufammengepaart, welche zwar 
dann am häufigften am Schädel fich zeigt (von 216 
Verrücten, weche Greding beobachtete, hatten 169 un: 
gewöhnlich dicke Schadelfnochen), nicht felten jedoch auch) 
an ganz andren Stellen des Gerippes. Denn derfelbe 
Beobachter fand, bei nicht wenigen Leichnamen von 
Blodfinnigen und Irren, die Rippen ganz erweicht, und 
diefe Frankhafte Bildung zeigte fi) ganz Defonders an 
der Mitte der wahren Rippen, welche wie Fifchbein 
biegfam waren. Schon Bonner bemerkte auch bei geiftig 
Irren oͤfters einen. Franfhaften Zufland des Herzens, 
doch fiheinen diefe, wie Marfhals Beobachtungen, mehr 
in das Gebiet des nächften 6. zu gehören. 


Nach der Schädellehre des berühmten Gall erfcheint 
es, daß die Neigungen des Gefchlechts und die zu den eig: 
nen Jungen, daß der Trieb der freundlichen Zuſammen— 
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gefellung, wie der des feindfeligen Haffes und der Streit— 
ſucht, im bintern Theile des Gehirns (im Eleinen Ge: 
hirn); die Neigungen zum Hochmuth ſo wie zur demuͤ— 
thigen Hingebung in den Willen emer hoͤhern Macht, 
mehr in der. Mitte; die verfchiednen Anlagen aber der 
innren Sinnen (des Gedädhtniffes, der Phantafie u. f.w.) 
im oorderften Theil des großen Gehirns, nach der Stirne 
hin, durch gewiffe, mit ihnen im Mechfelbeziehung fte- 
Lende Organe angedeutet, und fo dad Innre Durch ein 
Aeußres vorgebildet werde. Lavater und Andre fanden 
diefe Andeutungen des Innren durch das Aeußre in der 
Bildung des Gefihts, deffen Züge allerdings, durch jede 
Bewegung des Gemüthd, einen geftaltenden Einfluß er: 
jahren. 


Es möchten fi), nach dem ſchon früher Gefagten, 
die Gränzen einer Phyſiognomik, welche von dem Leib: 
lichen aufs Geiftige Ichließen Fonnte, nod) weiter aus: 
ehren laffen, und überhaupt es oͤfters augenfällig werden, 
daß eine abnorme Bildung oder Entwicklung der einzels 
nen Syſteme des Leibes, mit der eigenthümlichen, innren 
Anlage, der ihnen (nach Abfchn. TIL.) entfprechenden Re— 
gionen der Seele in vorzüglich nahem Zufammenhange 


ſtehe. 


Immerhin jedoch duͤrfen wir bei ſolchen Betrach— 
tungen nicht vergeſſen, daß dieſelben, am Leibe und ſei— 
nem Wechſelverkehr mit der Seele, nur ein Element vor 
ſich haben, welches zwar lebensfaͤhig, aber noch nicht 
durch das Befchäft des Athmens belebt iſt. Wie im Ei 
der verfchiednen Vögel ein Eiweiß und ein Dotter von 
ziemlich gleicher Mifchung, liegt, ehe das Arhmen, ehe 
das Leben des Geiftes begonnen, in allen Menfchenna- 
turen ein ziemlich gleichbedeutendes Element vor uns: ein 
Element, an welchem es überall, feine Geftaltung ſey 
welche fie wolle, deutlich erfcheiner, daß es für ſich als 
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[ein ohne wahres Leben fey Das Athmen beginnt, und 
mit ihm die innre, neue Geſtaltung. Das Erfterbende 
dann und Feindfelige, wird bei diefem Gefchäft ausge: 
ftoßen, und fiehe, das Lebe nmacht Alles neu. 


Bemerk Zu dem vorftehenden $. vergl. man Dr. F. J 
Gall: Sur l’origiie des qualites morales et des facultes intel- 
lectuelles de Vhomme ete. deutfch bearbeitet unter dem Titel: 
Vollſtaͤndige Geiftesfunde, Nuͤrnberg 1829 bei Leuchs. 


Einfluß des Franken, leiblihen Zuftan: 
des auf die Seele, 


9. 56. Wenn wir bei Marfhal lefen, daß derfelbe 
bei allen geiftig Kranfen, veren Brufthole er nach dem 
Tod unterfuchte, das Herz in einem abnormen Zuſtand 
gefunden, bald ungewöhnlich dick und verhärtet, von 
blaurother Flüffigkeit umgeben, beld auffallend fehlaff 
und weich oder mit einzelnen verfnöcherten Stellen; fo 
wiffen wir allerdings nicht zu entfcheiden, ob diefer Eranf- 
hafte Zuftand eine Folge der beftändigen, unordentliden 
Eimvirfung der Seele auf das Hauptorgan des thieriz 
fchen Lebens, oder ob er ein urfprünglicher und früperer 
gewefen fey. Der krankhafte Zuftand, in welchen bei 
jolhen Menfchen der Umlauf des Blutes fi) befunden, 
verrieth fich, außer am Herzen, auch an den Arterien, 
welche Marfhal Hin und wieder verfnöchert, und ihrem 
Umfang nad) auffallend verengert fand. Mit dem Blut: 
umlauf ſtehet dann das Gefchäft des Athmens in nothwen— 
digem Zufammenhang, und fo ift es, nach Greding, eine 
häufige Erfahrung der Aerzte, daß fehr viele geiftig 
Kranke fchwindfüchtig fterben, und daß ſich bei der 
Section DVereiterungen in der Lunge zeigen. Häufig 
zeigten fich bei folchen Menfchen aud) Zerflorungen und 
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Franfhafte Veränderungen am Magen, noch häufiger an 
Leber und Milz, und in einigen Fallen fchienen Wür- 
mer, welche fogar die Gallengaͤnge erfüllten, mit der 
(um Theil nur periodifch erfcheinenden) Naferei in 
Mechfelbeziehung zu ftehen. Auf einen Franfhaften Zu: 
ftand der Ernährung deutet, bei den geiftig Irren, felbft 
die DBefchaffenheit des Blutes hin, welches bei ihnen 
bald fchwarz und dick, bald zahe und mit weniger wäffe: 
riger Feuchtigkeit verfehen gefunden: wird, jo daß aus 
feinem leichten Gerinnen jene Polypen entftehen, welche 
nicht felten bei Blödfinnigen und Wahnfınnigen die Vor: 
kammern des Herzens erfüllen, Selbſt an den Muskel: 
fafern, welche öfters ungewöhnlich feft, troden und flarr 
erfcheinen, macht fi) dann das ſcheinbar in fo engem 
Kreis des Cerebralſyſtems begründete Uebel, dem Auge 
fund. Das Wahrfcheinlichfte bei den meiften diefer Falle 
ift es immer, daß der leiblihe Mangel erft eine Folge 
des innren, pfochifchen gewefen. Denn es wird fchon 
durch jede Bewegung eines Muskels, in reichlicherem 
Maße, ald bei ver Ruhe, der alte Stoff ausgefchieden 
und der neue aufgenommen, jede Uebung hat ein leib— 
liches Wachfen und Geftalten in dem geübten Organ 
zur Solge; fo wird der fchöpferifchen Kraft im Innren 
immer eine äußere Schöpfung, aus dem bildungsfähigen 
- Stoffe, zur Seite ſtehen, wenn auch diefe Verleiblihung 
dem Auge Faum, oder gar nicht merklich, nur ſetwa am 
Nerven gefchehen follte. 


Allerdings jedoch ift es aud) deutlich und anerkannt 
genug, daß ein leibliche Gebrechen, mit mehr oder min: 
der zudeinglicher Gewalt, Einfluß aufdie Stimmung, ja 
auf das leichtere Hervortreten der Neigung des Gemürhs 
habe. Hierbei fcheint es dfters, als ob eine feindfelige 
Gewalt von Außen gerade an der ſchwaͤchſten, krankhaf— 
teften Seite unſers Weſens uns befämpfte, und als ob die 
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unwilfig der höheren dienende niedrere Natur in ung mit der 
Krankheit in Bund trete, um die Herrfchaft des Geiftigen 
son fich zu werfen. | 


Sener Mann zu Draviza, von welhem M. Wagner 
erzählt, daß er an periodifchen Anfammlungen einer fchar- 
fen gallichten Subſtanz im Unterleib gelitten, war, fo oft 
eine ſolche Anhaufung eingetreten, in fo hohem Grade jäh- 
zornig, Daß ein geringer Anlaß ihn in eine Wuth brachte, 
darin er feiner felber kaum mächtig gewefen. Sobald je: 
Doch durch einen: gewöhnlich hierauf erfolgenden Eritifchen 
Durchfall der gallichte Stoff entfernt worden, zeigte ſich 
die Gemüthsart des Mannes ganz verändert. Derfelbe 
war fanft und nachgiedig, kaum noch zum Zorn zu reizen, 
und blieb diefes bis zum Eintreten einer neuen Anhaͤufung 
der ſcharfen Subflanz, mit welcher zugleich auch der wii: 
thende Zahzoın wiederfehrte. Go ift ed eine allgemeine 
Bemerfung der Aerzte, welche Pinel aus eigner Beobgch— 
tung beftätigt, ‘daß der periodifche Wahnfinn faft immer 
mit Unordnungen in den Gefchäft der Verdauung des 
Magens und der Abfonderung der Galle in Verbindung 
und Beziehung ftehe. Bekannt iſt auch jener von Keil 
angeführte Fall, in welchem eine hartnädfige Verftopfung 
bei einer bejahrten Kranfen jederzeit, wenn fie meh: 
vere Tage anhielt, ein Verſchwinden und Verlöfchen alles 
Gedächtniffes zur Folge hatte, und zwar fo, daß am zwei: 
ten Tage nur die Erinnrung an die zuleßt durchlebten 
Fahre verging, während die an die früheren geblieben. Am 
dritten verfchwand aud) das Andenken an die Zeiten des 
fräftigeren Alters, und es blieb blos das an die frühefte 
Kindheit zurück. Durch kuͤnſtliche Wiederherftellung der 
natürlichen Ausleerung fam dann jederzeit die ganze Er: 
innerung wieder, und verfchwand beim nachmaligen Zu— 
nehmen der Krankheit immer wieder in derfelben Aufein— 
anderfolge. 
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Mas uns die Heilfunde von den piychifchen Folgen der 
äußren Verleßungen erzählt, das läßt uns aud) oͤfters tiefe 
Blicke in das Berhältnig des Leibes zu der waltenden 
Eeele thun. Nicht felten hat eine ftarfe Berwundung des 
Hirnſchaͤdels eben fo begünftigend auf die Erhöhung und 
Befräftigung der Seelenfähigfeiten gewirft, als in andern 
Fällen vermindernd und hemmend. Bei jenem vierzehn: 
jaͤhrigen Dienftburfchen, son welchem ſchon Olof Acrel bei 
Haller meldet, daß er durch eine ftarfe Verlegung ganze 
Stüde des Hirnfchädels verloren, zeigte diefe Verwun— 
dung fogar Einfluß auf das Entftehen und die Geftaltung 
der Neigungen. Denn als die Wunde nach ſechzehn Wo: 
chen geheilt war, bemerfte man an dem Knaben einen faft 
unbefiegbaren Hang zum Stehlen, welcyer früher gar nicht 
in ihm gewefen ſchien. Es erinnert übrigens diefer Fall an 
einen von Gall erzählten, in welchem der Ausbruch des 
Wahnſinns, inzweiehrbaren Bürgern, zugleich die Neigung 
zum Stehlen fichtbar machte, welche man vorhin noch nie 
an ihnen bemerft hatte. Mehrfache Beobachtungen, wel- 
ſche Gall zufammenftellt, laſſen außer Zweifel, daß ge: 
wiffe Berlegungen am Schädel, namentlich folhe, welche 
nad) der Gegend des Nackens hin das Eleine Gehirn treffen, 
die Neigung ſo wie die Kraft zur Befriedigung des Ge— 
ſchlechtstriebes lähmen, ja vernichten. Es wirft fchon 
ein geringer Blutverluft aus der Nackengegend vermindernd 
und herabftimmend, felbft auf jenen mächtigen thierifchen 
Trieb ein, 


Zu den furchtbarften Erfcheinungen, weldye die Macht 
der Franken leiblichen Natur des Menfchen, entgegen der 
geiftigen beweifen, gehört die ZTollheit, die der Biß der 
wüthenden Hunde oder andrer Thiere erregt, auf welche die 
Krankheit (von Hunden) übergetragen war. Bet diefen 
Erſcheinungen ift der wollenden Seele die vorherige Macht 
über den eigenen Leib fo ganz genommen, daß fie es mit 
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dem Gefühl des innigften Schmerzens und bei vollem Be— 
wußtfenn fehen muß, wie die Macht eines fremden Lebens 
mit dem fonft nur ihr gehorchenden Körper fpielt, und die: 
fen zu Bewegungen treibt, welche ganz gegen die einge: 
borne Natur find. Der Natur des Hundes gemäß muß 
der von der Wuth Ergriffene um ſich beißen, wenn ihn die 
periodifch nachlaffende und wiederfehrende Aufwallung er: 
greift. Solche Unglücliche pflegen daher, wenn fie die 
Annäherung des Anfalles an fich fpüren, in die Umftehen: 
den angelegentlichft zu dringen, daß man fie feft binden 
möge, damit fie nicht gegen Willen Andre, felbft die ge- 
liebteften Menfchen in ihr eignes Elend hineinreißen möch: 
ten. Die ganze Natur und Weife des Thieres ift hierbei 
auf den der Krankheit erlegenen Menfchenleib übergetra- 
gen, wie diefes unter andren aud) aus einem Falle deut: 
lic) wird, welchen Gabani erzählt. In feinem Departe— 
ment (la Correze) waren gegen fechzig Verfonen von ver- 
fchiedenen Thieren, als von Kühen, Hunden und Schwei: 
nen gebiffen worden, auf weldye ein würhender Wolf feine 
Krankheit übertragen hatte, einige auch waren unmittelbar 
von dem Molfe felber gebiffen. In oder Heftigfeit der An: 
fälle ahmten dann viele diefer Elenden nicht blos die Stim— 
me, fondern aud) die Stellungen der Thiere nad), von de: 
nen fie angeftecft waren, und verriethen auch. in. anderer 
Beziehung die eigenthümlichen Neigungen jener Thiere. 
Aehnlicher Falle erwähnt fchon Kifter. Wir werden hierbei 
an jenen Franfen Prinzen Eonde erinnert, an welchem eine 
folche Uebertragung der thierifchen Natur auf den Leib, durch 
die unwiderftehliche Neigung, zu bellen wie ein Hund, fich 
verrieth. Der Kranke mußte dem Anfalle felbft in Gegen: 
wart des Königs nachgeben, und dem unwipderftehlichen 
Hange, wenigftens durd) die Gebärde des Bellens Luft 
machen, welche er vergeblich durd) das Hinausbeugen zu 
einem Fenfter, oder hinter der vor den Mund gehaltenen 
Hand zu verbergen gefucht. 


>» 
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Das Merkwürdigfte an diefen Fällen ift der fchen er- 
wähnte Umftand, daß der eigne, innere Wille der felbftbe- 
wußren Seele, an den äußern, unwillfürlichen Bewegungen 
des Leibes, zum Beißen und Zerfleifchen, nicht Theil nimmt, 
fondern diefe Bewegungen verabfcheut, wie die am Zwerch— 
fell Leidenden das unwillfürliche Lachen oder Singen, zu 
welhem fie gegen Willen ſich fortgeriffen fühlen. Man 
hat an Menfchen, weldye an der Hundswuth farben, oͤf— 
ters bis zum legten Augenblic® die zaͤrtlichſte Zuneigung 
zu den Angehörigen fich ausfprechen fehen, Die fie dod) immer 
in ihrem Franfen Wahn zu verlegen gefucht, und bei einem 
ſolchen Unglüclichen drückte ſich die innig menfchliche Liebe 
zu der Vermählten und zu dem noch ungebornen Kinde 
felbft noch in dem bewußtlofen Spiel der Phantaften, un— 
mittelbar vor dem Tode aus. So war das eigenthümlich 
Menfhliche nicht vernichtet, fondern nur gebunden, als 
der Leib einem fremdem, von Außen Fommenden Gelüfte 
Dahingegeben war. Es widerftrebte Diefes eigenthümlich 
Menſchliche auch bei jenem Kranken, von welchem Pinel 
erzählt, daß er zu Zeiten einem unwiderftehlichen Hang zur 
Mordluft hingegeben gewefen, mit folcher Kraft, daß er 
fters über die Macht der Krankheit fiegte, obgleich der Leis 
dende hierzu gewöhnlich eines fremden Beiftandes bedurfte, 
und Andre, wenn er die Annäherung des Paroxismus 
fpürte, anflehen mußte, ihn zu binden. 


Und hier ift allerdings eine Graͤnze, welche öfters, die 
aus den Neigungen und dem irrenden Willen der Seele 
jelber erzeugten Krankheiten des Leibe, von den ohne: 
Schuld, von Außen Gefommenen, ſcheidet. Jene find ein 
eigenthümlicd) gewordener Leib, in welchen die Seele wie 
in ein Gefängnig verfenft ift, ohne welchen fie nicht zu 
jeyn vermag; viefe find und bleiben ein fremder Leib, mit 
welchem die Seele unverfehens in einen nahen magnetifchen 
Raport gerathen, der aber alsbald hinwegfällt, wenn ber 
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Raport ſich aufloͤsßt. Denn das Entſtehen und der Fort— 

gang der leiblichen Krankheiten iſt, öfters ſehr augenfaͤllig, 

auf einen Wechfelverfehr unfers Leibes mit Kräften der 

Außren Natur gegründet, welcher jenem gleichet, den wir 

beim thierifchen Magnetismus bemerken, und es ift dann 

nicht mehr die eigne Gewalt der Seele, fondern eine fremde, 
anßere, welcher der Leib hingegeben ift. 


Doch über diefes Loos unferer fterblichen Natur ver: 
mag und bald die Beachtung der höheren, felbftftändigen 
Macht der Seele und des Geiftes zu tröften, zu welcher 
wir num fortgehen. | 

Bemerk Die Beobadtung von Spulmirmern in den 
Gallengangen einer Wahnfinnigen, fo wie im ductu choledo- 
cho einer periodifch rafend Gewefenen machte Hayner (eitſchr. 
für praft, Aerzte Ates Heft 1818). — Weber die Eranfheitlichen 
Abweichungen, die man am Herzen in geiftig Kranken gefunden, 
vergl. m. unter Andren Marfbal: the morbid anatomy ofthe brain 
in Manıa and Hydrophobia. Lond. 1815. — Erweichen der 
Knochen, Frankhafte Befchaffenheit der Muskeln und des Blutes 
beobachtete Greding (in feinen fammtlichen mediciniſchen Schrif- 
ten B. 1.) — Bon dem periodifh Sornmüthigen zu Oraviza 
erzahlt M. Wagner in f. Veiträgen I. ©. 275. — Die Nüd: 
wirkung auf die Gemüthsftimmung ift bei einigen Krankheiten 
fehr augenfällig. Sranfe, die an Bauch- oder Hautwafferfucht 
leiden, find meift fehr geduldig und phlegmatifch ruhig CM. Pou- 
teau, oeuvres posthum. T. L.), folhe die an Krankheiten und 
organifchen Fehlern des Herzens leiden, peinigt dagegen eine 
unbefchreiblihe Angft u. f. — Ueber das oben erwähnte Nach: 
ahmen der Stimmen der Thiere, von denen die hydrophobiſch Kran: 
fen gebiffen waren, vergl. m. Cabani's Werk über die Verbin: 
dung des Pſychiſchen und Moralifchen in dem Menfchen, BI. — 
Der heftige Zorn Fann auch im Menfchen urfprünglich, ohne 
daß er von einem Hund gebiffen war den Zuftand der Hydro: 
phobie und Tollheit erzeugen. M. v. die Gefhihte des durch Auf: 
regung des ‚heftigften Unwillens hydrophobiih gewordenen Maͤd— 
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hens in Sauvages Nosologie methodique T. I. — Der Biß 
der Neger, welche man zur Wuth gereizt, veranlaßt nach Arm— 
ſtrong hartnaͤckige Geſchwuͤre und ſogar Hydrophobie. — Ein 
Soldat, der von einem heftig erzuͤrnten Weibe in den Arm ge— 
biſſen worden, ſtarb an Convulſionen. — Ein junger Italiaͤner 
hatte ſich ſelber in der Aufwallung des heftigſten Zorns in den 
Finger gebiſſen und fiel darauf in toͤdtliche Wafferfhen, M. v. 
H. D. Gaubii sermo academicus de regimine mentis quod 
medicorum est. 

Schon Aretäus fuchte die materielle (wradisponirende) Urſa— 
he der Mante und Melancholie nicht ausichliegend im Gehirn, 
fondern mehr noch in den Eingeweiden des Iinterleibes (de eausis 
et signis diuturnorum morborum L. I. e. 6). Ganz befonders 
bemerfenswerth erfheint noch der Zuſammenhang, in welchem hau- 
fig die Krankheiten der Seele mit dem Erfcheinen oder Verſchwin— 
den von Hautausfchlägen ftehen, Ein junger Menſch, den Laudais 
(Journ. de mödeeine T. XLI) beobachtete, war feit dem Zuruͤck— 
treten der Kräße wahnfinnig. Ein andrer hatte früherhin ge- 
wöhnlih im Frühjahr an einem flechtenartigen Ausichlag gelitten - 
und verfiel nun, als diefer ausblieb, in tiefe Melancholie (Fer- 
riar, medical histories and reflexions). — Wahnfinn, nad 
einer Gefichtsrofe, beobachtete Verfect; Wahnſinn wie Melancholte 
entitehen, wenn die Kraufheit, welche den Weichfelzopf errest, auf 
innre Theile tritt, fo wie nah zu rafcher Zuheilung alter Ge— 
ſchwuͤre. — Dem Hervortreten der Gicht und des Podagra’s geht 
öfters fiefe Schwermuth voraus, die beim Ausbruch der aͤußeren 
Krankheit verſchwindet. Melancholie durch Ausbleiben des yoda- 
grifchen Anfalls entftanden, beobachtete Musgrave (Dissertat. de 
Arthritide anomala sive interna); beide Leiden mit einander 
abwechslend, Perfect. — Auch Uebermaß leiblicher Anftrengung 
(nad Guldenflee bei Arnold über den Wahnfinn) fo wie Leber: 
maß der Schmerzen verurſacht Wahnſinn, wiewohl die fogenannte 
Wuth der Gebärenden (Mania parturientium), welche von Wi— 
gand zur Entichnldigung der wilden That der Kindesmörderinnen 
benußt worden (Hufeland und Harles Sournal d. pr. H. März 
18175 Kopps Jahrb. der Staatsarzneif. IX, 1816), nicht leicht bei 
Frauen vorfommen möchte, welhe vorhin Geduld und Selbit- 
beherrfhung geübt hatten. 


— m 
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Die Macht der Seele uͤber den Leib. 


9. 57. Wir finden uns bei der Geburt in dieſem Leibe, 
welcher mit feinen Bollfommenheiten und feinen Mängeln, 
mit feinen glücdlichen Anlagen oder mit feinem Elend 
uns bereitet worden, wie etwa von der begüterten oder 
der armen Mutter dem neuen Anfonmling das Lager, 
dort im zarten, reichen Bette, hier auf dem Stroh oder 
Moos der niedern Hitte zugerichtet worden. Es lieget 
Der Neugeborne weinend auf beiden, auf dem Bette 
wie auf dem Moos, und vermag nicht durd) eigne Kraft 
auch) nur das Mindefte an feiner Nuheftätte zu veräns 
dern oder fie mit einer andren zu vertaufchen. So vers 
mag auch der Menfch weder durch Sorgen noch durd) 
die angeftrengte Kraft des Willens, nad) den Worten 
jenes alten, hehren Spruches „ſeiner Länge eine Elle 
hinzuzufügen‘, fein Grämen und Nachfinnen Fann die 
von Natur gekruͤmmten Glieder nicht gerade, die ver- 
Fünmerten und mangelhaften nicht vollfonmen machen. 
Wir wohnen und bewegen uns ald Vilgrime und Fremd— 
linge in dem Leibe, wie in dem Lande, in welchem wir 
geboren worden, oder Durch welches wir wandeln. Wir 
haben das Land mit feinen Bergen nder feinen Ebenen 
nicht gefchaffen und geftaltet, fondern wir wurden in 

Ä ihm 
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ihm geboren oder in daffelbe geführt, und es knuͤpfet und 
bald an das Land der Kindheit, wie die Seele an ihren 
Leib, ein Band der Gewöhnung und Zuneigung; es fteher 
bei uns, in diefem Lande, wie in biefem Leibe, zu wirken 
fo lange e8 Tag ift, und mit zufriednem Sinne bes 
gegebenen Bodens, wie der beftrahlenden Sonne, uns zu 
freuen. | 


Es zeigt ſich an den miedren Thieren häufig die 
Kraft, die verlornen Glieder neu zu erzeugen und zu ges 
ftalten. Der Polyp, wenn an ihm das fchneidende Mef- 
fer nur noch ein Neftlein des feftgewachfenen Rumpfes 
zurückgelaffen, ergänzt an diefem nach wenig Tagen den 
iehlenden Obertheil fammt feinen Armen, es wachen 
ſelbſt noch an dem vollkommneren Geſchlecht der Waffer- 
ſalamander einige der abgeſchnittenen oder verſtuͤmmelten 
Glieder von Neuem. 


Wenn auch in der Larve mancher Inſecten die in— 
wohnende Lebenskraft ſo ausdaurend und maͤchtig gewe— 
ſen, daß weder das Zerquetſchen noch das Vertrocknen 
des Leibes ſie vernichten koͤnnen; ſo iſt doch das zur letz— 
ten Verwandlung gekommene, zur Zeugung faͤhige In— 
ſect ferner keiner ſolchen Wiederergaͤnzung des Leibes faͤ— 
hig. Das Einzelleben erſcheint ſogleich der Aufloͤſung 


nahe und am Sterben, wenn das Leben eines neuen, Fünf: 


tigen Geſchlechtes aus ihm einen Anfang genommen, und 
Diefer neue Lebenskeim zieht zwar die Kräfte feiner eignen 
Seftaltung bis zur Geburt aus dem Leibe der Mutter, nimmt 
aber zugleich demfelben das Vermögen der Ergänzung und 
Miedererzeugung der eignen Theile; wie felbft noch beim 
Menfchen der gebrochene Knochen einer ſchwangeren Mur- 
ter während der Zeit des Schwangerfeyns nicht Beilt, 
jondern erft nad) der Ausgeburt des Kindes der gewöhn- 
liche Callus fich erzeugt, fo dag felbft diefer letzte Reſt 
der wiedererzeugenden und leiblich bildenden Macht der 
Schuberts Geſchichte der Geeie. 51 
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belebenden Seele, welcher noch in der Menſchennatur 
wohnt, ſich verliert, wenn ein neuer, noch ungeborner 
Leib im Schooße der Mutter fich geftalter. 


Je weiter nach dem Menfchen hinan, defto weniger 
findet fih am Leib der Thiere die Kraft der MWiederer- 
ganzung nach Verftümmelungen, und es erfcheint zuletzt 
bei dem Menfchen, im gewöhnlichen Verlauf des Lebens, 
der Einfluß der Degehrenden Seele, auf die Erzeugung 
und Geftaltung der fichtbaren Glieder, am befchränfteften. 
Aus einem ähnlichen Grunde, aus welchem der Leib ei- 
ned Meibes, in welchem ſich das Leben der Frucht ent: 
wickelt, die Verlegung ihrer eigenen, aͤußerlich fichtba- 
ren lieder nicht zu heilen vermag, weil die bildende 
Kraft mit der Geftaltung des noch unfichtbar im Innern 
verfchloflenen Kindes befchäftigt und in Diefer Richtung be- 
fangen ift. Denn fo ift auch bei der Seele des Menfchen 
die Macht über die Geftaltung des ſichtbaren Leibes, wel- 
her ihre Bei der Zeugung und Geburt bereitet worden, 
in einem gewiffen Sinne enger begränzt, als bei allen an— 
dren Lebendigen unferer Sichtbarkeit, weil fih während 
des Lebens im Innern diefer Seele der neue Leib: der 
verborgene Menſch des Beiftes geftalter, Es ift dann 
das Gefchäft der Geftaltung in der Seele des Menſchen 
feinesweges aufgehoben, fondern Daffelbe hat nur eine 
andre Richtung genommen, und nicht felten gefchieht es, 
daß, in minder gewöhnlichen Fällen, von welchen wir 
hernach reden wollen, Die ganze, fonft noch innre, aufs 
Unfichtbare gewendete Schöpferfraft, jest nad) außen, 
ins Eichtbare fich Fehrt und hier in einem Umfange Ich 
offenbart, wie bei Feinem andern Lebendigen. 


Auf die Seftaltung Des Menſchenleibes wirket, dieß 
bezeuget eine Menge der glaubwuͤrdigſten Beobachtungen, 
mit einer wundervollen Macht, die Seele der Mutter, 
ſchon vor der Geburt ein. Es ward, nach Hunczorsky's 
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Beobachtung, von einer jungen Mutter, mitwohlgeftalteten 
Sliedern, welche während der erften Zeit ihres Schwan— 
gerfeyns der Anblick eines Bettlers mit verftimmelten 
Armen erſchreckt hatte, ein Kind geboren, an weichen 
ih, fatt der Arme, ein Paar von Stumpfen gefunden, 
‚ganz auffallend den verftämmelten Glievern jenes Bett— 
lers Ahnlich , fogar. mit denfelben Erhabenheiten und Nar— 
ben, als Diefe hatten. Einen diefem gleichen Fall der Ein- 
wirkung. des Schreckens der Mutter auf die ungeborne 
Frucht, beobachtete und beichrieb neuerdings Schneider. 
Der Anblick eines, durch Zufammenftürzen des Geruͤ— 
tes in einer Kirche hart bejchadigten Mannes, deſſen 
Arm nad) hinten gebogen, deſſen vechte Hand ganz breit 
gequetjcht worden, zog bier eine Mißbildung der unge- 
bornen Feucht nach fich, bei welcher die vechte Hand zu 
einem unfdrmlic breiten Klumpen, der Arm nad hin— 
ten verdreht worden. Das Erfchrecden einer. andern 
Schwangeren, über den Anblick einer Haſenſcharte, und 
vielleicht aud) die länger fortwährende Furcht der Mut— 
ter vor den Folgen jener Gemüthsbewegung, wodurch 
die Erinnerung den anfänglichen Eindruck immer wieder 
ernnenerte, erichienen als Urſache der gleichen Verſtuͤmm— 
ung an dem Kinde, welches nachmals mit einer voll— 
kommenen Hafenfcharte geboren worden, wobei aud) der 
Gaumen gefpalten gewefen. Auch an dem zweiten Kinde, 
welches diefe Mutter fpater gebar, hatte die Furcht der- 
ſelben noch den mißbildenden Einfluß gezeigt, „Denn die— 
ſes kam mit einer gefpaltenen Oberlippe zur Melt, wäh- 
rend ſich am dritten Kinde nur noch ein rother Streifen an 
der Lippe gezeigt. So leitete auch der oben erwähnte Albi- 
nd; Dr. Sachs die Mangelhaftigkeit feiner Sehorgane uno 
jeine ganze Geftaltung zum, übrigens ſehr wohlgebildeten, 
Kakerlaken von der anſteckenden Gewalt her, mit wel- 
her der Eindruck eines unverfehens, in fpäter Dämmerung 
erblickten, weißen KRaninchens auf die Seele der mit ihm 
i 5, * 
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ihwangeren Mutter gewirkt hatte. Auf ähnlihe Weife 
hatte Dann der Anblick der phosphoreseirenden Augen 
unfres Kaferladen, im Dunkeln, nach der Berfiherung 
der Mutter, auch nachher, als fie mit ver Jüngern Schwes 
jter- defjelben in Hoffnung war, vie gleiche heftige Ge— 
müthöbewegung erregt und auch diefes fpäter geborne 
Kind Fam als Albino zur Welt. In einen fehr merf- 
würdigen Falle, welchen der englifche Wundarzt Howfhipp 
erzählte, war eine im vierten Monat ſchwangere Tran, 
als diefelbe im Winter über einen Fluß gehen wollen, 
Durch dad Zerberfien und Zerreißen des Frachenden Eifes 
in heftige Angft und Schrecfen gerathen. Diefelbe gebar 
im fiebenten Monat ein Kind, deſſen Hautbedeckungen 
nach allen Richtungen zerriffen erfchienen. Die Ränder 
der Riſſe Haften an einigen Stellen mehr, an andern 
weniger weit von einander, es hatte an ihnen allen die 
PBernarbung begonnen; fie war jedoch Dei feinem noch 
vollendet, — 


Dieſe Gewalt der muͤtterlichen Seele, über die Ent: 
wiclung des Keibes der noch ungebornen Frucht, vermag 
auch nicht felten Anlagen zu gefunden oder kranken Be— 
wegungen des Nervenfpfiems auf das Kind überzutragen. 
Nach einer Beobadytung, welche Batt in Duncans An— 
nalen mirgetheilt, hatte eine Mutter, welche eben mit 
ihren zweiten Kinde fihiwanger war, den eigenen Ge: 
mahl, von einem epileptifchen Leiden befallen, in befti- 
gen Zucungen gefehen, und derfelbe Anfall, in einem 
noch beftigeren Grade wiederfehrend, erfchredfte fte auch 
während ihrer dritten Schwangerfchaft. ES litten diefe 
beiden Kinder, feit ihrer früheften Lebenszeit an epilepti- 
chen Zufällen, die das jüngere zulegt rödteten, während 
weder der zuerfigeborne Sohn, noch die drei jüngften 
Kinder, welche die Mutter nach der vollkommenen Hei— 
lung ihres Gatten geboren, eine Spur von jener Franf- 
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haften Anlage zeigten. Eine andre Mutter, welde an: 
haltend und heftig über den Tod des geliebten Gatten 
geweint, Durch den fie mitten im Verlauf der Schwan 
gerfchaft zur Mittwe geworden, gebar eine Tochter, de— 
ren Augen von der Geburt an leidend geweſen, wie son 
vielem und langem Weinen. 


Sp ſcheint dann einer fremden Seele, fo ſcheint dem 
Gemüth der Mutter, mehr und großere Macht auf Die 
erite Geftaltung des Leibes gegeben, als der eigenen, 
dieſem timvohnenden Geele. Ja es iſt nicht allein die 
Bildung der aͤußeren Glieder und Sinnesorgane, welche 
in gewiſſer Hinſicht von dem Einfluß des muͤtterlichen 
Lebens abhaͤngt, ſondern ſelbſt die eigenthuͤmliche Rich— 
tung der Neigungen, das Vorwalten der einen oder der 
andren geiſtigen Anlage, ſcheinen oͤfters, auf unverkenn— 
bare Weiſe, noch vor der Geburt, in und mit den Ge— 
muͤthsbewegungen ihren Anfang zu nehmen, welche waͤh— 
rend des Schwangerſeyns am oͤfterſten und meiſten von 
der Seele der Mutter Beſitz gefaßt. Es hat eine Mut— 
ter, welche waͤhrend der Zeit der Hoffnung der tie— 
fen Schwermuh ſich hingegeben, einen Sohn geboren, in 
welchem ein beſtaͤndiger Hang zu ſchwermuͤthigem Ernſt 
geweſen, und auf diefelbe Meife hat eine fortiwährende 
Aufregung des Triebes zu fparen und zu ſammlen wab- 
rend der Schwangerjchaft, wie man glaubte, dem noch 
ungebornen Kinde die eigenthümliche Anlage zum Geiz ge: 
geben. In einem andren fehien die beftandige und unge— 
wohnte Zerftrenung, in welcher in jenem Zuftand die Mut: 
ter gelebt, die unerfättliche Neigung zum Genuß des ge— 
telligen Vergnuͤgens begründet zu haben. 


Darfelbe was mit bildender Macht die Seele der 
Matter an dem Leibe, ja ſelbſt an der Seele des noch 
ungebornen Menfchen gethan, das gefchiehet nach der 
Geburt und im Verlaufe des Leben: zum Theil durch 
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andre, aͤußre Einflüffe der Natur, welche bis zu einer 
gewiffen Gränze fiir den Leib, ja felbft für die unwillkuͤr— 
liche Stimmung der Seele die Stelle des belebenden und 
umfangenden Mutterleibes vertreten Es Fommen, aus 
unbelannten Anfange, über die Bewohner ganzer Länder 
und MWelttheile anftecdende Leiden, welche, wie etwa die 
Blattern, auf die Geſtaltung des Leibes fo verändernd und 
entftellend eimwirfen, wie die Tranfhafte Bewegung der 
mütterlichen Seele auf die Geftaltung des Kindes. Es 
serbreiten fich felbft pſychiſche Aufregungen und irrende 
Richtungen, wie von der Mutter auf das neugeborne Kind, 
fo, von einem unbefannten Anfange ausgehend, von Men- 
Shen auf Menfchen,, bis zuleßt jene ganze Schaar der Mi— 
lefierinnen, mitten in ber Jugend Kraft und Blüthe, von 
dem wahnftinnigen Hange zum Gelbftmord ergriffen wird, 
oder (wie Dies in neuerer Zeit zu Lyon gefchehen) ein 
Hanfe der zu felbfterwähltem Tode im Waffer eilender 
Frauen ben andren nach fich reißt, als ginge der Weg zu 
einem vielgeliebten, offentlichen Vergnügen. 


Wir haben indeß jene Kraft, welche auch nad) der Ge— 
hurt des Menfchen durch ihre geftaltende und ſtimmende 
Einwirkung auf den Leib, Die Stelle der Mutter vertritt, 
nicht zu fein, in etwas ganz Unbekannten und Unerforfch- 
harem zu ſuchen; es wirft vielmehr hier von Seele zu 
Seele und von diefer zum lebenden Leibe, daffelbe, durch 
alles Leben gehende magnetifche Princip, von welchem wir 
oben 6. 13 bei ber Gefchichte der leiblichen, fo wie im 6. 31 
bei der Sefihichte der pſychiſchen Ernährung gefprochen. 
Auch die ſchwangere Mutter wirkt auf den Leib der unge: 
bornen Frucht nicht Durch die bewegende Kraft des Willens 
ein; ſie vermag eben fo wenig an dieſem zarten, von ihr 
umfchloffenen Leibe ein Glied zu regen, als der Menfch im 
gefunden Zuftand über die Bewegungen feiner verdauenden 
Eingeweide willfürliche Gewalt hat; fie vermag auch durch 
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den Willen die Geftalt des Kindes weder zur verſchoͤnern, 
noch zu entitellen. Die eigenthümliche Macht, durch wel- 
che fie auf den Leib des Kindes wirkt, liegt ın Sem Gebiet 
der dem Willen nicht unterworfenen Gefühle, wird von 
einer Region des Lebens zur andern, wird von der Seele 
zum Leibe durch das Mitgefühl fortgepflangt. 


Wie wir oben gefehen, gleichet der Zug, welcher das 
hungernde Thier zur Speife, ja dieje zu dem lebenden We— 
fen binführt, das ihrer bedarf, allerdings dem Zuge, wel— 
cher das magnetiſche Eiſen zu anderm Eiſen fuͤhret, gleichet 
ihm auch darin. daß er nicht urſpruͤnglich aus dem Eiſen 
hervorgehet, ſondern in dieſem durch eine allgemeine, all⸗ 
durchdringende Naturkraft erſt geweckt wird, und durch den 
mittelbaren oder unmittelbaren Raport mit ihrem son Pol 
zu Pol, wie von oben nach unten gehenden Strome ſich 
beſtaͤndig verſtaͤrkt. Dieſe magnetiſch ſich mittheilende, 
von einem ER Duell ausgehende und zu ihm 
hinführende Kraft if es dann, durch weiche jenes wechſel— 
feitige fich güfregen, das wir oben zwiſchen den jtch ent- 
ſprechenden Syſtemen der Seele und des Leibes bemerkten 
($. 52), begründet wird: jo wie die Macht der mütter- 
lichen Seele über das Ungeborne und die Macht der eig- 
nen Seele über den Leib. Diefe Macht hat nicht in dem 
eignen, felbftbewußten Willen ihre Begründung, Tondern 
fie aleichet in ihrem Entſtehen wie in ihrer Wirkſamkeit 
einer Anftefung, deren Wefen zuerft den einen ergriffen, 
dann von Diefem an Andre fich miittheilte. 


Ein Heiteres Wohlergehen des innern Menſchen wird 
immer auch auf das Wohlbefinden des außren son befräf- 
tigendem Einfiu iß ſeyn, waͤhrend, vermoͤge des oben erwaͤhn— 
ten Wechſelverhaͤltniſſes, eine krankhafte Richtung der 
Seele, der verwandten, leiblichen Region faſt immer, unver— 
kennbarer noch als dem Kind die Mutter, ihr eignes, ſicht— 
bares Abbild aufpraͤget. 
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Nach einer fehr beachtenswerthen Beobachtung der 
Herzte findet man häufig bei Menjchen, deren Begehrungss 
sermogen durch wilde Keidenfchaften ohne Aufhoren be- 
wegt, deren Gemüthsneigungen unnatürlich verkehrt und 
entftellt waren, Mißbildungen des Herzens, welche, wie 
bereits oben (792 u. f.) gezeigt worden, erft eine Folge der 
Bewegungen der Seele gewefen. So fand Zefta bei einem 
großen Verbrecher ein hartes, durch widernatürliche Häute 
und haarartige Faden entftelltes Herz, und bemerfet zu— 
gleich, daß foldye widernatürliche Mißbildungen haufig am 
Herzen der Mifferhäter gefunden werden. In dem Leich- 
nam eines fehr Tafterhaften Menfchen fand Riolan vie 
Subftanz des Herzens knorpelartig. So bemerften wir 
fchon oben, im fünften Abfchnitt, den mißbildenden Einfluß 
des Zornes auf die Leber, jo wie andrer Leidenfchaften auf 
Lunge und Darmcanal. Es wird num.die Hauptaufgabe 
bes Inhaltes des hier vor uns liegenden Abfchnittes unfrer 
Unterſuchungen ſeyn, jene umwillfürlic) anftecfende Macht 
der Gemüthsbewegungen auf den Leib, welche wir in vor— 
hergehenden mehr nur als eine Vermuthung gaben, durcb 
Thatfachen zu beweifen. 


Am meiften fallt hierbei die Wirkung der Seelenbewe: 
gungen in die Augen, wenn fie auf Theile und Bildungen 
gehet, welche an der Oberfläche des Leibes liegen. Begin: 
nen wir Daher mit diefen minder bedeutenden Thatfachen 
zuerft, 


Ein alter Bolfsglaube hatte den Koͤnigen von Frank: 
reich Dre Macht beigelegt, Durch die Berührung ihrer Hand 
den Kropf zu heilen. Schaaren von Mißgebildeten, welche 
an jenem ferophuldfen Uebel litten, wurden an gewiflen 
Tagen dem Könige vorgeftellt, von diefem an der leidenden 
Stelle beruͤhrt, und damals, alö jener Ölaube noch allge- 
meiner gewefen, hat, nach dem Zeugniß der Aerzte, bei 
Bielen diefe fonderbare Heilart günftig gewirkt und den 
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Kropf verfchwinden gemacht. Auf ähnliche Meife wirfet 
noch jeßt im Volke der Glaube, an die fogenannt ſympathe— 
tifchen Mittel, auflöfend und heilend auf krankhafte Aus— 
wüchfe an der Außenfläche des Leibes: — Der Einfluß der 
Gemuͤthsbewegungen auf das Entftehen wie auf Das Ver- 
gehen ffirchöfer Verhärtungen, auf die leichtere Heilung, 
wie auf die Verfchlimmerung der Wunden, ift haufig in 
den Schriften der Aerzte erwähnt und erwiefen. Selbſt auf 
die Farbe der Haare, wie anf jene der Jris der Augen wir: 
fen Gemüthsbewegungen verändernd ein. Bichat hatte 
in fünf bis fechs ihm näher befannten Fällen bemerkt, 
dag die Haare durch Einfluß des Kummers in weniger als 
acht Tagen auf einmal weig geworden, und in einem Diefer 
Fälle war das Ergrauen faft in einer einzigen Nacht ge- 
ſchehen. So wurde auch, nach Härtel, die vorhin etwas 
dunflere Farbe der Iris durch große Traurigkeit in ein 
helleres Blau verwandelt. 


Augenfaͤllig iſt nicht minder, und aligemem anerkannt, 
der hervorrufende, wie der heilende Einfluß der Seele, auf 
die krankhaften Neugerungen der Musfelbewegungen, und 
zwar nicht minder auf das ummwillfürliche epileptifche Zu— 
fen, als auf die Lahmung derfelben. Namentlich die 
eigentliche Epilepſie entftehet vfters durch heftige Ge: 
müthsbewegungen, und pflanzer ſich durch das Mitgefühl 
son einem Menfchen auf den andern, ja wie Einige be: 
haupten, auch auf Ihiere fort. In einem fonderbaren 
Salle, welchen Tode der Gazette salutaire nacherzählt, 
ward ein an der Fallſucht Leidender, zu Paris, durch das un— 
sermuthete Anipringen eines Hundes an ihn von feinen 
Uebel geheilt, zugleich aber erſchien es, als hatte die etwa 
in dem Kranken entitandene Erfehütterung des Gemuͤths 
mit einer leiblich zerfidrenden Kraft auf den Hund ge: 
wirft, denn diefer fiel gleic) hernach um und ſtarb. Ein 
ſolches merkwuͤrdiges Uebertragen der Zuckungen, beſon— 
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ders bei Kindern, an einige zarte, mit ihnen in Beruͤhrung 
gebrachte Thiere, wird nicht felten beobachtet. Es zeigt 
ſich auch bier der Dfter erwähnte, nahe Zuſammenhang 
alles geiftigen Dewegens mit einem durch dieſes heroor- 
gerufenen, leiblichen Element. 


Jener epileptifche Sinabe, von welchem Bang erzählt, 
trug fein Leiden mit anfteedender Gewalt nicht blos auf 
feine drei Warterinnen, fondern auch auf einen Mahler 
über, welcher bei ihm jchlief, und ein dieſem ähnlicher Fall 
findet fich in den Medical Cases (1776) verzeichnet, denn 
auch in dieſem wurde die Epilepfie, an welcher die Mutter 
fit, dem Knaben mitgetheilt, welcher neben ihr fchlief. 
In einem andern Kalle bekam ein junges, geſundes Frauen— 
zimmer die Fallſucht, wie man glaubte, blos Durch den 
dftern Anblick deffelben Leidens an einer ihrer Freundinnen. 
Ein gefunder, ſechs and zwanzigiähriger Mann, ward durch 
den heftigen epileptiſchen Anfall eines Undern, den er hier- 
bei feſthalten helfen, fo erfihüttert, daR er von jetzt an 
felbes an der Fallfucht zu leiden anfing. Vierzehn Frank: 
fiche Frauen, in der Charite zu Berlin, wurden, nach Fritze's 
Beobachtung, plößlidy von heftigen Convulſionen ergriffen, 
als vor ihren Augen ein Mapchen, welches gefommen war, 
um eine Freundin zu befuchen, demſelben Uebel unterlag. 
Diefem ähnlich find die oft in den Schriften der Verzte er: 
wähnten Vorgänge, in denen das unwillfürliche Bewegen 
der Glieder und Das Ausſtoßen von Tönen, mit anſteckender 
Gewalt ganze Schaaren von Menfchen durchdrang. „So 
bat man zu St. Noch in Frankreich, in Zeit son einer 
halben Stunde, fünfzig bis ſechszig junge Mädchen von hef- 
tigen Zuckungen befallen fehen, als im Sahr 1786 vor den 
Augen der verfammelten Schaar ein andıed Mavchen, bei 
Gelegenheit der erften Communion, von jenem Leiden er- 
griffen worden. Ein lautes Ausrufen der innern Angft, 
verbunden mit einem Verzerren ber Geſichts muskeln und 
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mit Zittern und Juden der oberen Gliedmaßen, hatte zu 
Redruth, in der Kirche der Methodiiten, in wenig Tagen 
Tauſende von Menfchen ergriffen, nachdem zuerft einer von 
ihnen die Stille des Gottesdienſtes mit Dielen lauten 
Aeußerungen der Gemuͤthsbewegung unterbrochen, und die 
Berfammelten durch feine innre wie aͤußre Erfehütterung 
erfchredt hatte. Diefe Bewegung verbreitete ſich von 
Kedruth aus bald in die benachbarten Dörfer, und die 
Zahl der von ihr Ergriffenen belief ſich auf viertaujend. 
Der Anfall bei jedem Einzelnen dauerte gewöhnlich bis zur 
achtzehnten Stunde. — E3 wiederholte jich hier faſt daffelbe, 
was man fchon zu Unfange des vorigen Jahrhunderts bei 
der Nerfammlung der fogenannt Inſpirirten in den Ceven— 
nen, und was man bei einzelnen Ausbruͤchen einer religid- 
fen Schwärmerei hin und wieder in Deutfchland bemerkte. 
Bei einer gewiſſen Gelegenheit hatte fich, wie dies in Wes— 
ley’5 Leben erwähnt ift, der unwiderftehlihe Hang zum 
lauten Lachen, ſelbſt bei den erufteften Handinngen, mit 
anfteckender Macht auf ganze Schanren fortgepflanzt. 


Ju einem öfters nacherzählten Falle, welchen Ser 
große Boerhave beobachtete, war die Epilepfie, die ſich 
durch Aufregung des Gefuͤhls bein Anblick eines son der 
Fallſucht ergriffenen Kindes auf die andren Kinder des 
Harlemer Waiſenhauſes verbreitet, eben fo durch Aufre— 
gung der Furcht und des Schreckens geheilt worden. Denn 
es hatte jener beruͤhmte Arzt, nachdem andre Mittel ver— 
gebens verſucht waren, vor den Augen der verſammelten, 
voll Erwartung ſenn Kinder allerhand eiſerne Ge— 
raͤthe, Zangen und Haken, in einem neben ihm geſtellten 
Kohlenfeuer gluͤhend gemacht, und hierauf den Vorſtehern 
der Anſtalt den Befehl ertheilt, hinfort jedes der Kinder, 
welches der Unfall hetzäfe, mit diefen Werkzeugen zu 
brennen. 


Auf ähnliche Weife hat man fchon feit alten Zeiten 
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den Schauder und andre Gemüthsbewegungen ver unan- 
genehmen Art, bei der Avztlichen Behandlung jenes furcht⸗ 
baren Nervenleidens zu Huͤlfe genommen, und hiervon 
den guͤnſtigſten Erfolg geſehen. Es erwaͤhnt ſchon Pli— 
nius eines Heilmittels gegen Epilepſie, welches feinen al— 
sen Ruf bis auf unſre Zeiten ſich erhalten: das Trinken 
von dem frifchen Blut eines eben gewaltfam Gerddteten. 
Bei dem Kranken diefer Art, im alten Rom, wenn er 
nad) Plinius Rath das Blut des fterbenden Kechters nahm, 
war vorhin die theilnehimende Seele durch das Anfchauen 
des Kampfes auf mannichfache Weife erregt, und es wirkt 
aud) bei uns, wenn der Volfsglaube die Epileptifchen 
zum Hinunterfchlingen des Blutes, eines vor ihren Augen 
enthaupteten Mifferhärers, antreibt, zunaͤchſt nur die inne 
se Bewegung der Furcht und des Schauders. Noch in 
neuefter Zeit bezeuget Vering die Heilung eines vorhin 
Fahre lang vpileptifch gewefenen Meibes, durch diefes 
Mittel. Furcht und Schauder der Seele waren es auch, 
welche mehreren andern, von Plinius und Avetäus empfoh— 
Ienen Mitteln gegen jene Krankheit, ihre Wirkfamfeit 
gaben, wie namentlich dem Genuß des Gebirnes von 
Kindern. 


Die Macht Der Seele uber dieſes, dem Schauder 
und der Furcht der innren Region entfprechende Leiden, 
wird auch umgefehrt, in foldhen Fällen bemerft, derglei: 
chen jener ift, welchen Sauvage erzählt. Es hatte eine 
Frau, feit zwanzig Sahren epileptifch, jedesmel den An— 
fall befommen , wenn fie, fchon in der angftvollen Er— 
wartung deſſelben, in die Kirche gegangen war, fie blieb 
jedoch von ihm befreit, feitdem ſie die Vorſicht ge: 
brauchte, die Meſſe außerhalb der Kirche, an der Thüre 
zu hören. Ein Sinabe, welcher zuerfi durch den Schredien 
epileptifch geworben, den ihm der Ueberfall von einem 
großen Hunde erregt, befam immer, beim Anblick großer 


r 


6. 57. Die Macht der Seele über den Leib. 813 


Hunde, einen Ruͤckfall in fein Leiden, Bemerfenswerth 
ift endlich hierbei auch das, was Mesger von dem 
Uebergehen einer öfters, betrügerifch nachgeäften Fall: 
fucht, in die wirkliche erzählt. 


Jener aufmerkffame Zuhörer, welchem aus Boerha— 
ve's treffenden Vorträgen jedesmal nicht blos die wiſſen— 
ſchaftliche Kenntniß, fondern die ganze Empfindung der 
einzelnen Kranfbheiten mit fihb nah Haufe nabm, und 
alle Symptome derfelben an fi zu erfahren meinte, 
gab hierdurch nur eines der minder bedeutenden Beifpiele 
aus jenen Zaufenden, weldye die anſteckende Macht der 
in der Seele entftandenen Franfen Bewegungen auf den 
Leib bewiefen. ES wird bei allen Krankheiten von einer 
leicht mittheilbaren Art, die Gefahr der Anſteckung durd; 
Furcht und Angft vermehrt, und das ſchon vorhandene 
leibliche Leiden, verſchlimmert fih augenblidlih, wenn 
mit verflärkender Macht zu ihn, ein dieſer Außeren Rich— 
rung entfprechendes Leiden der Seele Fommt, oder wir 
gemindert, durch Gefühle, welde das innre Leben be— 
Fräftigen und erfriſchen. WS auf Anfons langer See- 
reife, ein großer Theil der Schiffgmannfchaft vom Skor- 
but ergriffen worden, bemerkte man deutlich, daß jede: 
Vorfall und jedes neue Gerücht, welches die fo ange 
vergeblib Das Land erjehnenden Seefahrer mutblos 
machte, und ihnen die Hoffnung benahm, die Kranfheit 
verſtaͤrkte; es ſtarben dann Die gefährlichen Kranken; jene, 
welche minder leidend waren, verfhlimmerten fich, die, welche 
kurz vorher noch ihre Dienfte verrichtet, mußten ſich legeır. 
Auf einem andren Schiffe vermehrte ſich die Zahl der 
Kranfen fogleich auf das Fuͤnffache, als der allgemein 
geliebte Gapitän geftorben, und feine Stelle durch einen 
Andren befegr war, ber gar Feines Zutrauens genof. 
So ſchrieb aud; Trotter das Erliegen der Negerſclaven 
eines Schiffes am Skorbut, von welchem die übrige 
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Mannſchaft frei geblieben, lediglich dem Kummer und 
dem Heimweh jener Elenden zu. Dagegen wird gerade 
diefe Krankheit, welche auf eine tödtlich laͤhmende Weife 
auf Die bewegenden und ernährenden Kräfte des Leibes 
wirkt, mit faft wundervoller Gewalt von allem Dem ge- 
lindert und geheilt, was Die bewegenden Kraͤfte der 
Seele, fo wie die freudigen Gefühle weckt und befräf- 
tigt. So weiß man nicht blos an Einzelnen, daß eine 
plöglih im Schiffe entflandne Gefahr, dem faft erfiors 
benen Leibe die Kräfte wieder gab, fondern als im Fe- 
bruar 1744 die brittifche Flotte, unter deren Mannfchaft 
der Skorbut ausgebrochen war, in der Bay Theres ankam, 
und hier erfuhr, daß der Feind bereits einen Angriff gewagt, 
kam unter Die Gefunden, wie unter die Kranken ein neues 
innres Reben des Muthes und der Kampfluft. Alsbald ſchien 
der weiteren Derbreitung der Krankheit Einhalt gethan, 

und auch bei den bereits Erkrankten beſſerte ſich der leibliche 
Zuſtand ſo auffallend ſchnell, daß man am Aiten Febr., 
am Tage der Schlacht, zwifchen der brittifchen und der 

verbündeten ſpaniſch-franzoͤſiſchen Flotte, nur noch fünf 
Kranke zählte. Auf eine ähnliche Weife wirkte zur Hei— 
fung diefer Krankheit jene freudige Hoffnung, welche man 
bei ver Belagerung von Breda im Jahr 1725 in der ent: 
fräfteren, von Elend jeglicher Art gebeugten Mannſchaft, 
zu erregen gewußt. Denn als zu dem druͤckenden Mans 
gel fat an allem zum Leben Nöthigen, ald zu der raſt— 
Iofen Arbeit auch noch der Sforbut gefommen, welcher 
einen großen Theil der Einwohner und Soldaten ergrif- 
fen, und Viele fchon getddtet, da dachte man bereits 
ernftlich an die Webergabe der Feftung, an ben Feind, 
als es dem Prinzen von Dranien gelang, Briefe in die 
Stadt zu bringen, worin er derſelben Hoffnung zur bal- 
digen Hülfe gegeben, Arzneimittel begleiteten jene Schrei- 
ben, angeblich von fehr hohem Werth und Kräften, es 
folften jedoch bald andre von noch größeren Kräften fol- 
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gen. Jeder Arzt hatte von den vorgeblichen Heilmitteln 
nur drei Feine Släfchehen erhalten, das oͤffentlich serbrei- 
tete Gerücht legte jedoch einigen Tropfen diefer Arzneien 
eine ſolche Wirkſamkeit bei, daß durch fie eine ganze Gallone 
voll andrer Flüffigkeit, zur Lindrung und Heilung der Kranf- 
heit, Eräftig gemacht werde. Es wußten felbft die Offi— 
ciere nichts um die Täufchung, welche übrigeng, zufammt der 
neubelebten Hoffnung, fo wohlthätig wirkte, daß man Kran— 
fe, welche vorher Monate lang die Slieder nicht Brauchen 
fonnen, gefund, gerade und munter auf der Straße gehen 
jabe. Sie rühmten ſich durd) das Heilmittel ihres Prinz 
zen genefen zu ſeyn, die Beweglichkeit der Gelenfe Habe 
ji) auf bloßes Einreiben von Del wieder eingefunden. a 
es bewirkte das ‚Arzneimittel zur Verwunderung Aller, 
und jelbft des Arztes Kind, der dieſe Geſchichte erzählt, 
jogar bei jolchen Kranken nad) wenigen Tagen die Her- 
ſtellung, welche vorhin auf den Gebrauch der wahrhaf— 
ven, und ale wirffameft erfannten Arzneien, nur ſchlimmer 
geworden waren. | 
Sp wurde auch die Entftehung find allgemeine Ver— 
breitung des epidemifchen Fiebers, welches in den Jah— 
ven 1799 und 1800 Genun verheerte, von Raſori und 
andren Aerzten, vornehmlich der allgemein herrfchen- 
den, traurigen Gemuͤthsſtimmung zugefchrieben, womit ein 
mannichfgches, Außres Elend die Seelen der fonft jo hei— 
teren Bewohner erfüllt hatte. Mit einer peftartigen Ge- 
welt hatte faft zu derfelben Zeit (im Fahr 1800) dag gelbe 
Sieber einen Theil der Bewohner von Undalufien ergrif- 
- fen. In Cadix allein wurden täglidy gegen zweihun— 
dert Todte zur Erde beflattet, es durchdrang ungeach— 
tet der hierbei gebrauchten Sorgfalt ein furchtbarer Lei— 
chengeruch die Straßen und die aus Fuͤrcht vor An— 
ſteckung feſt verſchloſſenen Haͤuſer; es wagte faſt Nie— 
mand an einen Ort zu gehen, wo er andren, etwa 
ſchon Kranken begegnen koͤnnte, die Kirchen, ſo wie alle 
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Gebaͤude und Plaͤtze der oͤffentlichen Verſammlungen 
ſtunden leer, aller Verkehr war aufgelöst, man hörte 
faft Feinen andern Laut, als jenen der ZTodtengloden 
und das Raſſeln der Keichenwägen. Als zulegt auch die 
Bande der fonfligen Freundſchaft und Befanntfchaft zwi— 
chen der bedrängten Stadt und ihrer Nachbargegend auf: 
geld6st worden, und einige Einwohner, die ſich nach Xe— 
res geflüchtet, von dort mit Steinwuͤrfen zurückgefchencht 
waren, da gewährte das vorhin fo vielbelebte Gadir, welches 
jet, nach Gonzalez Worten, zu einem „Ort der Thränen 
und Trauer““ geworden, ſchon ganz den Anblic® einer 
befagerten Stadt. Es wuchs die Furcht fo fehr, dag, 
zunachft an ihren Folgen, auch vorher ganz Gefunde 
farben, ohne daß man bis zum Tode ein eigentliches 
Symptom der Seuche bemerfen koͤnnen; Andre tödteten 
oder entfräfteten ſich durch vermeintliche Präfervatio- 
mittel, Da erfchien plößlich vor der Stadt die feind- 
liche, mächtige Flotte der Engländer, und regte in den 
wahrhaft, oder vermeintlich Kranken, eine ganz andre, 
heilfamere Bewegung der Geele auf. Die Furcht vor 
wer Seuche war vergeffen, man wagte es wieder, aus 
den Hänfern hervorzugehen an die Luft, die vffentlichen 
Berfammlungsorte des Wolfe waren von Neuem ge: 
füllt, das Gefpräch aller ſich Begegnenden, war nicht 
mehr von der Gefahr ver Seuche, fondern von dem 
drohenden Keinde, und den Mitteln zur Gegenwehr. 
Der Einfluß diefer innren Bewegungen, den freilich Die 
weiter vorrücende Jahreszeit noch verftärkte, war um: 
verfennbar. Die Beerdigungen verminderten ſich fo fehr, 
daß man bald nicht mehr auf fie achtete; von den ſchon 
Erfranften genafen Viele, der weitern Werbreitung Des 
Elendes fchien Einhalt gethan, e8 war der allgemeine 
Sefundheitszuftand der Bewohner in Kurzem wieder 
ganz der vormalige. So hatten auch bei der Per in 
England, in den Jahren 16%5 und 1636 die zu Angft- 
lichen 
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lihen Borfi chtigkeitsmaßregeln der öffentlichen Behörden, 
die allgemeine Furcht vor der Krankheit, und hierdurch 
die Heftigkeit von dieſer vermehrt und die Aufhebung 


‚jener Maßregeln zeigte fich fogleich von wohlrpätig fin- 


derndem, heilenden Einfluß. Es lag bei jener Peft u 
Athen, welche Thucydides fo meifterhaft befchreibt, die 


furhtbarfte Gewalt des Elendes nicht. in dem vergiften- 


den Hauche der Krankheit felber, fondern in der, Gött- 





- — 


liches wie Menſchliches nicht mehr achtenden Verzweif— 
lung und Todesfurcht der Bewohner. So ſtarben auch nach 
Pugnets Zeugniß, im Jahr 1800 viele Soldaten, mehr an der 
Furcht vor dem Lazareth, in welches man ſie gebracht, als an 
der Krankheit ſelber, denn dieſe Furcht war fo groß, daß 
fie faft bei allen ins Lazareth Transportirten Geiftes- 
verwirrung erregte. Mit Hecht hatte daher der Arzt 
Arajuela, welhen das fpanifhe Minifterium nah Mas 
laga gefendet, damit derfelbe Die beten Maßregeln ge- 
gen die Verheerungen des gelben Fieber treffen möge, 
gleich bei feiner Ankunft Befehl gegeben, die Kirchen 
and Schulen, fo wie die Orte der Erholung und Er— 
frifhungen von Neuem zu öffnen. ES wurde, wie nach 
ſchon beendetem Keid, in den Kirchen das Te Deum ge- 
fungen, Illuminationen, fo wie Öffentliche Umgänge ver- 
anftaltet. Obgleich die hierauf erfolgte, neue Ermuthi- 
gung der Bewohner nicht fogleich die Heilung herbeifuͤh— 


ren Fonnen, hat fie doch offenbar wohlthätig lindernd 
‚and vermindernd gewirkt, und die Krankheit war nad) 


einem Monat ganz gehoben. 


Defterer noch als in jener furchtbarften Krankheit, 
zeigt fich die heilende oder tödtende Macht der Seele in 
Siebern von minder mächtiger Axt. Es wurde nad) Pech: 
lins Zeugniß ein fechzigjähriger Mann, der an einem 


ſchleichenden Fieber mit Gelbfucht darnieder lag, faft au— 


genblicklicy durch die Nachricht. geheilt, daß ihm, was er 
Schuberts Geſchichte dev Seele, 92 
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lange vergeblich erfehnt hatte, feine Frau einen Sohn ges 
boren. Ein Knabe wurde, nad) Verings Bericht, buch _ 
die freudige Nachricht, Daß feine Probearbeit ihm zur er— 
ten Stelle in feiner Claſſe verholfen, vom Zertianfieber 
befreit; bei einem Manne bewirkte die gleiche Heilung der 
Schreden, den ihn der Sturz vom Pferde und dag Zer- 
brechen eines Knochens erregt, umd der Affeet des Schre- 
ckens vertrieb auch bei jenem fonft unerſchrocknen Kriegs- 
manne, welcher einen großen Abſcheu gegen Ratten gehabt, 
das Fieber, als, nad) Gaubius Erzählung, unverfehens eines 
jener Thiere auf ihn fprang. Durch Schrecken verlor ein 
Weib in Berlin, welches feit neun Monaten am. hart= 
näcigften Fieber gelitten, nach Herz Beobachtung, ihre 
Krankheit, und derfelbe Affeet, ſcheint auch jene junge Fie— 
berkranke geheilt zu haben, der man (nah Vouteau ) 
zwei lebendige Tröfche in die Hand gelegt. In einem 
andern Salle, den Paräus anführt, hatte einem Kran- 
fen die Aufiwallung des Zornes von feinem Duartanfieber 
geholfen, und es wirkt überhaupt in diefer Krankheit, in 
welcher deshalb im Älterer wie in neuerer Zeit fo oft der 
‚Gebrauch der fogenannten ſympathetiſchen Mittel empfoh- 
len worden, jede Fräftige Bewegung des Geiftes heilſam, 
wie denn, nach Plinius Zeugniß, Quintus Fabius Mari- 
mus von feinem Quartanfieber verlaffen worden, als er 
mit angeftrengter Aufmerffamfeit die Bewegungen fei- 
nes Heeres beobachtete. Es wollten deshalb fchon Are— 
taͤus und Caͤlius Aurelianus, unter den gewöhnlichen 
Heilmitteln der Fieber, auch jenen edleren Beluftigungen 
der Sinne eine vorzügliche Stelle anweifen, welche man 
den Kranken durch fchöne Ausſicht ins Freie und. lieb- 
lihe Umgebung mache. Denn, wie fehr zuweilen die 
Seele, von welcher der heilende oder lähmende Einfluß 
auf den Franken Leib fo oft ausgeht, zu ihrer Beruhigung 
und Befräftigung einer geliebten Umgebung. bedürfe, dies 
jes beweist die Beobachtung, welche der berühmte Herz 
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an fich felber gemacht. Derjelbe lag am einem fehr boͤs— 
artigen Fieber darnieder, während deſſen ihm Selle und 
andere treffliche Aerzte durch ihre Kunft fiebenzehn Tage 
lang Eeinen Schlaf geben, den Zuftand des faſt beftin- 
digen Deliriums, die Neigung zu tddtlich ſcheinenden 
Ohnmachten und Starrkrampf nicht zu heben vermochten. 
Es quaͤlte den Kranken ohne Aufhoͤren der Wahn, daß er 
nicht in ſeinem Hauſe ſey, ſondern von ſeinen Feinden, im 
Bette liegend, in mancherlei widerwaͤrtigen Oertern her— 
umgefuͤhrt werde. Er verlangte immer in ſein eigentli— 
ches, gewoͤhnliches Schlafzimmer gebracht zu ſeyn, dieſer 
Wunſch jedoch wurde, aus zu großem Bedenken der Aerzte, 
ihm verſagt. Bis dieſe endlich am ſiebenzehnten Tage, 
da ſie alle Hoffnung zur Wiedergeneſung des Kranken 
aufgegeben, ihm ſeinen immer wiederholten und vermeint— 
lid) legten Wunſch gewährten und denſelben mit feinen 
Bette in das längft erfehnte Zimmer hineinruͤcken ließen. 
Hier fühlte fi) der Leidende auf einmal nach wenig Mi: 
nuten fo beruhigt, daß er in einen achtflündigen Schlaf. 
verfanf, aus welchem er, von der Gefahr genefen, erwachte, 


Derfelbe große Arzt, von welchem wir eben die von ihm 


felber erlebte Heilung des Fiebers auf pfuchifche (2) Weiſe 
erzählten, befreite einft einen reizbaren Kranken, deffen 
fieberhafte, zulegt gefahrdrohende Unruhe aus Todes— 
furcht Fam, dadurch von feinem Fieber, daß er ihm mit 
ernfter Miene verkündete; er müffe flerben. Der Kranke, 
nach der Erfchärterung des erften Augenblickes, wurde 
ruhig und genas. 


Unter mehreren andern Krankheiten wird auch die 
Maferfucht, mit Leiden der Leber verbunden, fehr Häufig 
Durch anhaltende Traurigkeit und Sorgen erregt, wie Die- 
ſes Morgagni, Pouteau und Peter Frank bezeugen. Aber 
eben der zulegt genannte berühmte Arzt fah auch Die 
Heilung der Wafferfucht, an welcher ein armes, altes 

92.* 
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Meib in Wien, zugleich mit dem grauen Staar litt, ploͤtze 
li durch die Freude erfolgen, welche der Kranken, nach 
glücklich operirtem Staar, der längft entbehrte Anblick 
der Söhne gewährte, N 


Zu den erregenden Urfachen der Sicht und des Po— 
dagra's werben von Boerhave, Sydenham und van Swie— 
ten auch der Zorn und der Merger, fo wie andere ver— 
wandte Leiden der Seele gezaͤhlt, und es bewirken alle 
dieſe innren Momente ſonſt eine augenfaͤllige Verſchlimme— 
rung und Ruͤckfaͤlle der Krankheit, oder die bisherige 
Krankheit wird durch heftige Affecte von den aͤußren 
Theilen hinweg auf die innren gefuͤhrt, wo ſie in vielfach 
gefaͤhrlicherer Form wiedererſcheint. Dennoch finden wir 
auch in den Schriften, zum Theil derſelben Aerzte, nicht 
ſelten ſolche Faͤlle aufgefuͤhrt, in denen ſich gerade jene 
ſonſtigen Gifte als wohlthaͤthige Heilmittel gezeigt. Denn 
es wurde nach van Swieten ein vom Podagra ganz ge— 
laͤhmter Mann durch die Furcht vor einem vermeintlichen 
Geſpenſt ſo gaͤnzlich geheilt, daß er augenblicklich wieder, 
und in groͤßter Eile, die Treppen hinauf gehen konnte 
und von nun an immer von ſeinen podagriſchen Anfaͤl— 
len befreit blieb. So erzaͤhlt auch Horſt von einem Manne, 
welcher eben am heftigſten Paroxysmus des Podagra's 
leidend, dem Zorne, wozu ihn die Beleidigungen eines Sol— 
daten gereizt, nachgab, und aufſpringend vom Lager, die— 
ſen zuͤchtigte. Die Krankheit war von nun an vergan— 
gen. Oefterer noch denn jene widriger ſtuͤrmenden Af— 
fecten, hat ſich in dieſem Falle die Freude heilend bewie— 
ſen, welche unter andren bei einem unvermutheter Weiſe 
begnadigten Miſſethaͤter, die Laͤhmung vom Podagra ſo— 
gleich, und auf immer gehoben. Ein Arzt, von welchem 
Pechlin erzaͤhlt, pflegte ſich jenes Leiden durch Muſik zu 
lindern. 


Starrſucht, ſo wie ploͤtzliche —* der Glieder 


N üü⏑— 


6. 57. Die Macht der Seele uͤber den Leib. 821 


find in vielen Fällen durch heftige Erſchuͤtterungen des 
Gemuͤths oder durch große Anftrengung der Seelenfräfte 
entftanden. Ein Engländer, welchen Zulpius beobachtet, 
war durch die Nachricht, daß feine Geliebte ihre Hand 
ihm verweigert, in eine tiefe, wie verfteinernde Starriucht 


verſunken, aus weldyer er jedod) wieder erweckt wurde, als 


man ihm die freudige Botfchaft vom entgegengefesten 
Inhalt ins Ohr rief. Der Schrecken über einen Furcht: 
baren Donnerſchlag heilte nach Diemerbroef eine vierzig— 
jährige Lähmung und einem andern Lahmen in Arles 
gab der Schreck über ein in der Nachbarfchaft ausge— 
brochenes Feuer den Gebrauch der Glieder wieder. Waͤh— 
rend der Schreckniſſe und Todesangft, welche das große 
Erdbeben über alle Bewohner von Liffabon verbreitete, 
bat, nad) Sauvages, ein alter, feit längerer Zeit gelähmt, 
gewefener Mann einen jungen Menfchen, er möge ihr 
aus dem Haufe hinaustragen. Der Juͤngling gewährt 
die Bitte, feßt aber den Alten auf der Straße nieder und 
eilt weiter. Da hört er fich von dem Greife nachrufen, 
und fieht denfelben zu feinen Erſtaunen hinter fich ber 
laufen. Aehnliche Falle, einer Heilung der Lähmung 
durch Schreden, erzählt Löfler. Es fand fich bei allen, 
auf diefe feltfame Weiſe Geheilten, ein leichter Durch— 
fall ein. 


Die wohlthatige Wirkung des Zornes gegen Leiden 
diefer Art, hatte fchon der arabifche Arzt Gabriel erfannt, 
als er die Geliebte des großen Harun Al Raſchid durch 
Aufregung eines heftigen Zornes von einer Lähmung des 
Armes geheilt. Auf gleiche Weife, in Folge des heftigen 
Erzuͤrnens über einen Bedienten, wurde ein Verwandter 
des Valeriola von einer Lähmung der Füße befreit, welche 
feir ſechs Fahren der Anwendung aller gewöhnlichen Heil- 
mittel nicht weichen wollen. Der Zorn ift es gewefen, 
welcher in einem von Stahl erzählten Falle, eine feit vier 
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Jahren anhaltend gewefene Lähmung des Sprachorgans 
gehoben. Denn die erften Worte, welche ver fo lang 
ſtumm gemwefene und von Neuem geheilte Füngling gefpro- 
chen, waren Ausdrüce des heftigen Unmuths, welchen 
ein altes Weib in ihm erregte. Mas aber dem von Ju— 
gend an ftummen Eohn des Cröfus die Sprache gegeben, 
als er dem wüthenden Soldaten, der feinen Vater morden 
wollte, plößlich zugerufen: „toͤdte den Croͤſus nicht‘ das 
war mehr als der gewöhnliche Zorn, das war eine innere 
Kraft, welche, wie wir hernach fehen werden, felbft die 
Sterbenden und zum Tode Verwundeten zu ungewöhnliz 
hen Thaten ſtaͤrkt. — Wie in diefen Fällen die Laͤh— 
mung der Sprache durch Aufregung des Gemüths ver— 
gangen, fo ift fie in andern gerade hiedurch entftanden, 
und es erzählt Vering von einem Fraftigen Manne, der 
durch den heftigen Schrecf, welchen ihm der Einbruch von 
Dieben gemacht, auf zwei Monate die Sprache verloren. 


Aus der früher erwähnten Bedeutung und Mechfelbe: 
ziehung der Stimmorgane wird überhaupt jener merkwuͤr— 
dige Einfluß, welchen die Bewegungen der Seele auf Stimme 
und Athmungswerkzeuge haben, leicht begreiflih. Außer 
den bereits angeführten und mehreren fpäter noch zu erwähs 
nenden Thatfachen verrath fid) diefer Einfluß unter andern 
auch bei vem Entftehenund Vergehen der Wafferfcheu durch, 
die anſteckende Gewalt der Seele. Denn aud) bei diefer furcht= 
baren Krankheit fallt der Mittelwunft, von welchem ihre Wirfe 
famfeit ausgeht, in die Region ver Stimmwerfzeuge, welche, 
wie wir oben beim 6.56 gefehen, fich nicht bloß durch das Zus 
fammenfchnüren und die Entzündung des oberen Schlund: 
theils, fondern nicht felten durch ein unwillführliches Aus— 
ftoßen von Tönen verräth. Hierbei erfcheint ed denn zwar 
nicht nöthig die paradore Behauptung Bosquillons zu wie 
derlegen, daß Die Hydrophobie nicht Durch den giftigen Biß 
der Thiere, fondern immer nur aus Furcht und Angft entſtehe, 
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denn jene gewöhnlichere Art der Fortpflanzung auf Men: 
ſchen und Thiere ift nur zu fehr durch Erfahrung erwieſen; 
daß aber in vielen Fällen jenes Leiden, welches vielleicht ohne 
diefes nicht mehr zum Ausbrud) gefommen wäre, durch ein 
heftiges Aufregen der Seele erft herporgetreten oder ſchnel— 
ler dadurch herbeigeführt worden, beweist eben fo fehr die 
Erfahrung der Aerzte. So in jenem Falle, welchen M. Mag: 
ner erzählt, von einer Frau in Ungarn, die am 1 Januar 
1793 in der Nähe einer Mühle von einem Hunde gebiffen 
worden. Die Wunde war fogleich fo behandelt worden, wie 
e8 der übrigens nicht erwiefene Verdacht erforderte, als fey 
das Thier toll geweſen, hierbei hatte man auch die gewoͤhn— 
lichen innern Mittel angewendet. Die Kranke fchien längft 
und vollfommen genefen, als fie faft vier Monate hernach 
bei derfelben Mühle durch denUeberfall mehrerer laut bellender 
Hunde heftig erfchreckt wurde. Schon am dritten Zage dar— 
auf bricht die Wafferfcheu aus, fie ftirbt am ſiebenten. — 
Sp wurde auch, wie Peter Sranf bezeugt, ein Knabe, wel: 
cher zugleicdy mit einem andern von einem Hund gebiffen 
worden, Dis dahin aber gefund geblieben, augenblidlich vor 
der Wuth ergriffen, als er erfahren, daß fein Gefährte an 
diefer Krankheit geftorben fey. Daffelbe gefchah einer Frau 
bei Befancon, welche nebft vier andern Menfchen, von eis 
nem tollen Hunde gebiffen, Tängft außer Gefahr ſchien, als 
ihr auf einmal befannt worden, daß jene andren Vier bereit 
vor drei Monaten an der Wafferfchen geftorben feyen. Auch 
fte verfiel nun am andern Tage in Wafferfcheu und ftarb am 
dritten. Defters hat jedoch aud) der bloßeAnblick eines hydro= 
phobifchen Kranken, daffelbe Leiden, in Menfchen von leicht 
beweglichem Gemüth erzeugt ; fo bei jenem Priefter, son wel- 
chem Meaſe erzaͤhlt. Ein Studirender in Wittenberg verfiel 
in Wafferfchen, nachdem er, mit inniger Theilnahme, einen 
heftigen Parorismus mit angefehen, welche eine faft ſchon 
mit dem Tode ringende, hydrophobifche Perſon hatte. Er 
wurde zwar hergeftellt, litt aber Jahre lang nachher an einer 
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großen Schwaͤche und Unſicherheit der Stimme, ſo wie an ei⸗ 
ner peinigenden Furcht vor allem offentlichen Reden. Etwas 
Aehnliches erfuhr an ſich ſelber der Arzt Themiſon, nach— 
dem er einen Freund an der Wafferfchen ärztlich behandelt 
und fterben gefehen hatte. Eine innere laͤhmende Angftüber- _ 
fiel ihn ſtets, fo oft er lebhaft an fein Leiden dachte. Peter 
Frank, welcher viele diefer Thatſachen zufammengeftelft, 
mußte felber die unwiderftehliche Macht der Einbildung auf 
den Körper erfahren, als er einen an der WuthSterbenden mit 
den Fingern berührt hatte und aus bloßer Einbildung, wie 
eö fcheint, fiel nad) der Section eines an Hydrophobie ge— 
florbenen Kindes jener junge Arzt, von welchem im Journal 
general de Medecine eic. 1824 erzählt wird, fo wie jene 
Frau in Waſſerſcheu, von welcher die Abhandlungen fuͤr prak⸗ 
tiſche Aerzte (B. 14) melden, daß fie ihren an der Muth 
verſtorbenen Mann auf feinem Todbette gewartet. Einen 
aͤhnlichen Fall erzählt Vering und mehrere noch Peter 
Frank in feinem Syſtem der mediciniſchen Polizei (B. 4). 
Nicht ſelten, wie dies unter andern Aſti erweist, iſt die 
ans Einbildung entſtandene Waſſerſcheu, mit allen ihren 
Gefahrdrohenden Erfcheinungen verſchwunden, fobald der 
Ungrund der Einbildung erfannt wird. So bei einem 
anne, der fhonlänger an Hydrophobie darnieder lag. Ein 
fühner Arzt, von welchem Jonas erzählt, heilte die. innre 
Angſt und bie hiedurch entftandene Hydrophobie eines Kran: 
fen Daducch, daß er dieſen auf den Mund Füßte und ihm 
hierdurch die Meberzeugung gab, fein Leiden fey ein eingebil- 
detes. Wie die Hydrophobie durch Schred und Angft oͤf— 
ters entftanden, fo iſt fie auch in einigen Fallen durch eben 
diefe Bewegungen der Seele gehoben worden. Dieſes hat 
jene von Pechlin und andern Altern Aerzten empfohlene 
Heilarr der Wuth veranlaßt, welche zunachft auf Erregung 
des Schredens ausgegangen: das Hineinftürzen des Kranz 
ken ins Waſſer. Helmont fah auf diefe Weife einen alten 
Mann, welcher von der Wuth befallen worden, von feis 
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ner Krankheit genefen und auch nach einem neueren 
Zeugniß von Huzard wurde ein hydrophobiſcher Menſch, 
welcher während feines Paroyrsmus entſprungen und ins 
Maffer gefallen war, aus demman ihn ohnmächtig heraus— 
gezogen, Durch diefe Zufall geheilt. 


Die Einwirkung, welche die Gemüthsbewegungen in 
ganz sorzüglidem Maße auf die Organe des Athmens 
und der Stimme haben, wird auch in jenen vielfältigen Er- 
fahrungen erfannt, nach denen ein anhaltender Kummer oder 
Verdruß undFurcht, einen gefahrdrohendenHuſten erzeugten, 
welcher oͤfters in wirkliche Lungenſchwindſucht uͤbergegan— 
gen. Umgekehrt jedoch hat man auch den heftigen Keuch— 
huſten eines Kindes durch den Schrecken verſchwinden ſe— 
hen, welcher daſſelbe bei dem zufaͤlligen Hinausſtuͤrzen aus 
dem Fenſter ergriffen. 


Der Zuſammenhang der Gemuͤthsbewegungen mit den 
innren Lebensbewegungen des Stimm- und Sprechorgans 
wird auch in jenen merkwuͤrdigen Faͤllen erkannt, da ein 
ausgeſprochenes Wort alle heilenden oder zerſtoͤrende 
Kraͤfte der Seele ploͤtzlich aufregte, und dem aͤußerlich oder 
innerlich Kranken durch dieſes von ihm oder Andren laut 
geſagte Wort mit einem Male die Heilung oder der Tod 
geben wurde. Ein Beiſpiel dieſer Art erzähle Löffler. 
Eine junge Füdin, welche ihrem Manne in einer dreijährigen 
Ehe Fein Kind geboren und deshalb von diefem verftoßen 
worden, war zuerft in einen trocnen Huften, dann in 
Sprachloſigkeit verfallen, wobei fie jedoch), flatt des Hu: 
ſtens zuweilen umwillfürliche, fingende Töne hören laffen. 
Herztliche Mittel, fo wie Strenge, da man die Kraufheit 
anfangs für Berftellung gehalten, waren vergeblich verfucht, 
als einſt eine andere Füdin die ſprachloſe Kranke dringend 
aufforderte, das Wort, Kind’ auszufprechen. Die Anftren- 
gung der Kranken, das Mort zu fagen, welches den Ge: 
genftand ihrers ganzen innven Leidens Bezeichnete, kann 
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anfangs Feine andren Laute hervorrufen, als die Vokale 
a und i. Plöslicdh jedoch Fommt ihr das Wort „Kind“ 
und von dieſem Augenbli® war die Sprachlofigfeit wie 
das unwillführliche Singen gehoben, die Kranke von bei- 
den ganz geheilt. 


Eine umgefehrte Wirkung des ausgefprochenen Wor— 
tes auf alle innren und äußeren Kräfte der Menfchen- 
natur zeigte fi) an dem berühmten Schaufgieler Palmer 
in London. Es hatte diefer im Fahre 1798 faft zu glei: 
cher Zeit feine Frau und feinen Sohn durch den Tod ver— 
Yoren und war feitdem in tiefe Schwermuth verfunfen. 
Als er hierauf, nad) etlichen Wochen, auf dem Theater 
erfchien, war fein Spiel, wie gewohnlich, in den erften. 
Scenen wohldurchdacht und der Rolle anpafjend. Da 
jedod) im dritten Act ein Andrer ihn fragt: „Und Deine 
Kinder?‘ finft Palmer, überwältigt von dem Schmer; 
um feinen Sohn, zu Boden, ſeufzet nur noch einmal und 
ift verfchieden. 


Bei folchen Menfchen, deren beftändiger Beruf es 
fheinet, Worte auszufprechen, welche nicht aus Dem cige- 
nen Gefühl und Leben hervorgingen, wird Durch den 
innren Widerſpruch zuweilen ein Geelenleiden erzeugt, 
welches jenem gleicht, dad nach Perfects Zeuguiß den be= 
rühmten Komifer Garliniin Paris befallen. Es fam diefer 
einft zu einem Arzte, der ihn nicht fannte, und Flagte dieſem, 
daß er von der tiefften, fchwarzeften Melancholie ergriffen 
fey, gegen weldye er fich Feine Rettung wiffe. Der Arzt 
raͤth bierauf dem ganz gefund fcheinenden Manne den 
Beſuch des Theaters, auf welchem Garlini fpielte, denn, 
fagt er, die Krankheit müßte tief gewurzelt feyn, wenn 
Garlini Sie nicht aufheitern Fonnte. „Ach, fagt der Anz 
dere, ich bin Garlini felber, an den fie mich verweifen, 
Garlint, der, während er Andre fröhlich machet, in ſei— 
nem Innren tief und fchmerzlich trauert.“ 
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Fälle, in denen heftige Gemüthsbewegungen lähmend 
auf die Sehfraft des Auges wirkten, erzählt Richter viele. 
Defters haben ein Tangwieriger Kummer oder plößli- 
her Schred und Furcht das Entfiehen des fchwarzen 
Staares zur Folge gehabt. Umgefehrt Fennt man jedoch 
auch Fälle, in denen eine wohlthätige Aufregung des 
Gemüths, auf eine ganz unerwartete Meife, Krankheiten 
der Sehorgane heilte. Einer der merfwürdigften unter 
allen hierher gehörigen ift der, welchen Feder erzählt: 
die Heilung der Augenkrankheit des Pfarrers Kühze zu 
Berlin. Es war Ddiefer im Sahre 1760 an einem Auge 
von einem fo heftigen und ungemein fchmerzhaften Uebel 
befallen, daß die Aerzte, den Krebs befürchtend, das ohnes 
hin für verloren geachtere Auge herausfchneiden wollten. 
Der Schmerz des Leibes, die nun hinzugefommene Furcht 
vor der Operation, hatten dem Kranken fhon langer, 
weder bei Nacht noch am Tage Ruhe gelaffen,; er war 
von der beftändigen Dual gebeugt und zerriffen. Da hört 
er einft ven Gefang eines alten, frommen Liedes, das von 
der völligen Ergebung des Menfchen in Gottes Willen 
redet. Er fingt mit, wird innig bewegt, zugleich aber in 
feinem Gemuͤthe fo ftill, fo beruhigt, fo freudig, wie er 
es fert fange nicht gewefen. Mit der innren Unruhe legt 
fi) auch der aͤußre Sturm, der Kranke fchlaft zum erften 
Mal wieder fanft und ruhig. Die Aerzte finden am 
Morgen das Ange fo gebeffert, daß die Operation nicht 
mehr noͤthig erjcheint; der Kranfe wird, Dei Anwendung 
einiger ihm nod) veroröneten Mittel, geheilt und erhält 
den Gebrauch des Auges faſt vollfommen wieder. 


Endlich fo wird die Macht der Seele über den Leib, 
am meiften vor Allen an jolchen Thatſachen erfannt, wel: 
he die plöglich todtende Wirkung, oder auch umgekehrt, 
die wiederbelebende und das Leben verlangernde bezeugen, 
die nicht felten großen Gemüthsbewegungen eigen geweſen. 
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Wir berühren hier zuerft, nur vorübergehend, die Beifpiele 
jener Macht des felbfthbewußten Willens über die dringendften 
Beduͤrfniſſe des Leibes, welche den felbftgewählten Tod mehr 
sder minder langſam herbeigeführt, denn auch fie bezeugen, 
obwohl auf andre Weife, die Macht der Seele über das Leib: 
liche. Der frangofifche Dichter Boiſſy hatte fich, gebeugt durch 
aͤußre Noth, den Tod durch Hunger erwählt, und, hierin 
der Gemahlin jenes Pätus aͤhnlich, wollte die treue Frau 
mit ihm denfelben Tod fterben. Mean fand ihn bereits 
Finn und fprachlos, als ein Freund zu feiner Rettung herbei: 
gekommen war. Auf diefelbe Weiſe duldete Sohanna Naun— 
ton die todtlichen Schmerzen des felbft erwählten Hungers, 
und wie ſtark hier der Wille, felbft dem Fraftigften Drang 
der leiblichen Natur gegenüber, zu feyn vermöge, das be- 
zeugt die Geſchichte des unfchuldig zum Tod eines Miffe- 
thaͤters verurtheilten Biterbi, welche v. Baer erzählt. Den: 
noch wird diefe Gewalt des Willens über das Bedürfnis 
nad) Nahrung noch bei Weiten von jener übertroffen, wel- 
che fid) dem ungleich dringenderen Bedürfniß nad) Luft wi— 
berfegte. Sclaven des alten Roms, wie neuerdings Scla— 
ven aus Angola, tödteten fich durch Freiwilliges Zuruͤck— 
halten des Odems. | 


Defters jedoch hat die Seele auch ohne ihren Willen 
den Leib verlaffen, wenn die innre Bewegung zu über: 
mächtig war, als daß fie in dem bisher gebrauchten Körper 
fi) auszufprechen oder zu verleiblichen vermochte. Den 
alsdann wird plöflich der alte Bund der Seele mit dem Leibe 
geſchieden, welchen, obgleich aus demfelben Grunde, der 
gewoͤhnliche Verlauf des Lebens langfamer auflöst. Phi— 
lipp der Zweite von Spanien flarb an vem Schrecken, den 
ihm die Nachricht von ber Niederlage feines Heeres erregt. 
Bei dem Anbli des Leichnams eines geliebten Bruders 
ftarb ver Freund des berühmten Gaubius; Prinz Georg Lud— 
wig von Molftein, wie dieß Zimmermann erzählt, aus tie- 
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fem Kummer am -Sarge der geliebten Gemahlin. Liebli— 
cher dagegen endete an Freude, Sophokles, da man ihm, 
dem Wettkämpfen um den Lorbeer noch im hohen Alter, be- 
richtete, Daß feiner Tragoͤdie, für deren Aufnahme er beforgt 
gewefen, einftimmig der Preis erfannt worden. Jene Mur- 
ter, welche nad) der Schlacht am Zrafimen dem Sohn am 
Thore begegnet, und den für todt Gehaltenen gefund vor fich 
jieht, feirbt in feinen Armen vor Freude, und daffelbe Loos 
begegnete nach) Valerius Marimus einer andern, zu wel- 
her auch der innig, als todt betrauerte Sohn plößlic) le— 
bend hineintrat. Auf etwas andre Weife zeigre fich die— 
jes plößliche Zerriffenwerden des gewöhnlichen Wechſelver— 
kehrs zwifchen Seele und Leib bei jener Alten, von wel- 
her Perfect erzählt, daß fie, als ihr plöglich die Nachricht 
gefommen, ihre bisher ertragene Noth ſey durch einen 
unvermutheten Gluͤcksfall auf immer gehoben, fchmerzlich 
zu weinen begann und von nun an bis zu ihrem Ende in 
unheilbarer Schwermuth befangen blieb. An einer freudt- 
gen Gemüthsbewegung von niedrigerer Natur ftarb die 
Nichte des großen Leibnig, als man endlich unter dem - 
Bett des Verfiorbenen den Schaß der 6000 Dufaten ge: 
funden, — Eine Zungfrau, von welcher Haller erzählt, 
ſtarb an Scham. — Bei der Erplojion einiger Bulverwäs 
gen todtete, nach Percy, in dem (Kleinen) Oberingelheim 
der Schreck vier Wöchnerinnen. 


Umgekehrt zeigt jedoch in andren Fallen die Seele 
eine Macht, ſelbſt über die Bewegungen der fchon erftor- 
ben fcheinenden Glieder; eine Macht das Leben des Leibes 
nod) gegen den Willen der Natur zu erhalten, welche uns 
das vorherrfchende Verhältniß des innren über das Äußere 
Leben in feiner vechten Geſtalt zeigt. Defters hat das 
Sehnen nad) dem legten Anblick eines eben abwefen- 
den Sohnes oder Geliebten die Seele bis zu dem Augen: 
bli in dem fterbenden Leibe erhalten, von der heiße Wunfch 
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des Wiederfehens erfüllt worden. — Muley Maluf, Kai: 
fer von Maroffo, lag ohne Hoffnung zum Wiedergenefen 
an einer Abzehrung darnieder, ald Don Sebaftian, König 
von Portugal, mit feiner Armee fih nahte, um Marof- 
ko's Thron für feinen Neffen zu erobern. - Der- Todtkranfe 
trifft alsbald mit. größter Geiftesgegenwart die Eräftigften 
Maßregeln zum Widerſtand, rüct felbft, in der Sänfte 
getragen, mit feiner Armee dem Feind. entgegen. Der 
Tag der Schlacht, von deren Ausgang das Schidfal der 
Regentenfamilie und des ganzen Landes abhing, war ge: 
kommen. Muley Maluf fühlt fi) feinen Ende ganz nahe. 
Da gibt er feiner naͤchſten Umgebung und allen feinen Feld 
herren den Befehl, fe follten, wenn fein Tod vor beende- 
ter Schlacht erfolge, diefen dem Heer verfchweigen , foll- 
ten noch immer, wie vorher, an feine Sänftehinreiten, als 
wollten fie da Befehle empfangen. Vor Anfang der 
Schlacht ließ fi) nun der fterbende Held unter dem ganzen 
Heer herumtragen und ermahnte Alle zur Tapferkeit. Der 
Kampf begann und die Maroffaner fingen an zu weichen. 
Als dies Muley Maluk gefehen, warf er ſich, obgleich er 
ſchon in den legten Zügen gefchienen, aus der Sänfte heraus, 
bringt die Armee wieder in Ordnung und führt diefelbe zu- 
rück zum neuen Angriff, bei welchem die Mauren fiegten, 
Unmittelbar jedoch nad) diefer ritterlichen That laͤßt fich der 
Kaifer in feine Sanfte zurüctragen, legt, um hierdurd) 
nod) einmal feinen Befehlshabern Verfchwiegenheit zu em: 
pfehlen, den Finger auf den Mund und ift nad) wenig 
Minuten verfchieden, — Durd) eine ähnliche, neubelebende 
Kraft des Heldenmuthes geftärft erhub der englifche Admi— 
ral Sanders ſich vom Lager, auf welches ihn eine entkräf: 
tende Krankheit niedergeworfen, als die Nachricht Fam, 
daß ihm von der Regierung dad Commando über die Flotte 
gegen Spanien übertragen fey. Er wuſch fi), ging ums 
ber, und erfchien plöglich munter und gefund. Als aber 
bald darauf der Anfchein des Krieges und mit ihm die Zu- 
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ruͤſtungen wieder aufgehoͤrt, legte ſich der alte Seeheld als- 
bald wieder aufs Kranfenlager und fiel in die vorige Ent— 
fräftung zuruͤck. 


Auf eine minder erfreuliche und widerlichere Weife 
zeigte ſich die eigenthümliche Macht der Seele, den Leib 
feft zu halten, bei jener Geizigen, welche aus einer todtlich 
fcheinenden Schlaffucht erwachte, als ihr der Arzt einige 
neue Thaler in die Hand gelegt, fo wie bei jenem leiden 
fhaftlihen Spieler, dem man die Namen einiger Truͤm— 
pfe ins Ohr gerufen, 


An die vorhin erwähnten Beifpiele eines Heldenmu— 
thes, welcher die fchon ferbenden Glieder noch zu feinem 
Dienfte bewegte, reihen fich jene an, in denen der Menfch 
eine wundervolle Beherrfchung der Schmerzen gezeigt. Je— 
ner brittifche Kanonier, welcher im Seetreffen zwifchen 
Rooney und dem Grafen Graſſe durch eine Kugel die rechte 
Hand verloren, als er eben feine Kanone abbrennen wol- 
len, ergeiff die hinabgefalfene Lunte mit der linken und 
feuerte die Kanone mit den Worten ab: „Glaubt der 
Feind, ich hätte nur Einen Arm?“ Minder zwecklos er- 
fheint die Verachtung der Gefahr und der Schmerzen bei 
dem holländifcher Admiral, welcher die ihm dargebotene Prife, 
die er in dem Augenblick nehmen wollen, da ihm eine Ku: 
gel den vechten Arm hinweggeriffen, Ealtblütig mit der lin- 
fen Hand genommen, fo wie Türenne's Selbftüberwindung, 
als vor ihm der ihn vaftrende Diener niedergefchoflen wor— 
den. Wiewohl auch ſelbſt in diefen Fallen eines mit ihr 
gemachten Mißbrauches die Gewalt erfannt wird, welde 
der Seele gegeben ift, mitten unter den Schmerzen und Ge— 
fahren des Leibes das Bewußtfeyn feſtzuhalten, daß in ihr 
ein Xeben fey, welches der Schmerz und der Tod des fters 
benden Körpers nicht berühren, 


Betrachten wir die Thatfachen, welche ver eben be— 
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endete $. zufammenftellte, etwas näher, dann erkennen 
wir bald, daß zwar der eigne, felbftbewußte Wille des 
Leibes gebrauchen, daß er, gegen den gewöhnlichen, Lauf 
felbft den fierbenden. Gliedern feine bewegende Kraft ge: 
ben, das ſchon gebrochne Herz, mitten in der roͤchlenden 
Bruſt noch einige Zeit wach erhalten koͤnne; was aber in 
den meiſten Faͤllen den Leib ſo oder anders geſtaltete, 
was den Koͤrper der Krankheit ſchuf, oder was andere 
Male denſelben vernichtete, indem es ſtatt ſeiner den Leib 
der Geſundheit neu belebte; das war und iſt nicht der 
ſelbſtbewußte Wille, ſondern ein Element, das nur zum 
Theil im Menſchen ſelber gelegen iſt. Es ſind die Au— 
genblicke eines heftigen, innren Bewegens, da der Menſch, 
ſeiner ſelber nicht mehr maͤchtig, dem Zug eines Geſetzes 
unterliegt, welches die Melt des Geiftigen fo allgewaltig 
beherrfchet, alö die Welt des Keiblihen das Geſetz der 
Schwere, es ſind die Augenblicke des hoͤchſten Affectes, 
welche durch die Seele hindurch, mit geſtaltender oder zer— 
ſtorender Kraft, auf den Leib wirken. Das einzelne Le— 
ben ift es dann nicht allein, was. die verzehrende oder 
belebende Flamme gibt, fondern es tritt, wie beim Ver: 
brennen der Korper zu dem Brennbaren die Luft, ein 
allgemeines, mächtigeres Element des Lebens zum befons 
dern Leben, ein Clement, das die Fackel neu entzündet 
oder verlöfcht.  Diefes allgemeine, lebenskraͤftige Prineip, 
in feiner Beziehung auf die Herrſchaft und Macht der 
Seele, foll uns denn in den: — SI. ad eins 
mal befchäftigen, 


Bemert, Unter Undrem ift Aelchhrias tenax als Rarve 
von folder zaher Lebensdauer ‚als oben erwähnt worden, — Weber 


die oben angeführte von Hmegoräft (in Wien) in feinen Bor: 


leſungen öfters angeführte Beobachtung einer ganz augenfälligen 
Mißgeſtaltung der ungebornen Frucht durch die Gemuͤthsbewegung 
der Mutter, vergl. m,, wie über fehr viele der Thatfachen, wel- 
che der vorftehende S. zufammenftellt, das trefflihe Werk von 

N. 
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A. M. Vering: Pſychiſche Heilkunde. Erfter Band 1817. ©. 43. 
— Dr. Schneider (Profector in München) theilte feine merk: 
wiürdige Beobahtung in einer Abhandlung mit, welche er bei 
der hiefigen Eöniglihen Akademie der Wiffenfchaften vorlag. — 
Ueber dag -Entitehen einer Hafenfcharfe am Kinde durch die 
Gemuͤthsbewegung der Mutter v. m. Vering a. a. D. — How— 
fbips Beobachtung: Bibliothöque de Medecine Brittannique 
Paris 1814. Nr. 4. — Batts (in Genua) Beobachtung fteht in 
Duncans Annals of Mediein for 4801 und daraus in Hufelands 
und Harles neuem Journ, der ausl. medicinschirurg. Literatur 
9ten Bandes atem Stud, — Aehnliche Fälle als die oben gemelde- 
ten von dem Einfluß der Gemütbsftimmung der Mutter auf die 
leibliche Dispofition des Kindes erzählt Pouteau, oeuyvres post- 
humes Tom. III. Außer diefem Friedrih Hofmann, Saupages 
u.a. — Als im Jahr 1795 das Arienal zu Landau fich entzündete 
(erplodirte), hatte der Schreck der Mutter ſolchen Einfluß auf die 
ungebsrenen Kinder, dag von 92, welche etlihe Monate nachher 
geboren wurden, S in einer Art von Cretinismus vor dem fünf- 
ten Jahre ftarben; 55 erlebten in ſehr ſchwaͤchlichem Zuftande nur 
den achten big zehnten Monat, 16 jtarben bei der Geburt, und zwei 
famen mit Brücen der langen Knochen zur. Welt. (Percy im 
Dietionnaire des Sciences medicales Tom. 1X.) Nah dern 
Springen eines Pulvermagazines bei Paris, ward Baudelogue zu 
62 ungeitigen Geburten gerufen, (a.a.D.) Nach der Geburt 


‚gehen die Folgen des Schredens vom Leibe des Kindes auf den der 
Woͤchnerin felber über. (m. v. Perch a. a. DO.) — Dem wahn— 


finnigen Hange der mitlejifhen Jungfrauen zum Selbitmord wurde 
nah Plutarhs Bericht durch das Gefek Einhalt gethan, welches 
binfort den Leichnam jedes Selbſtmoͤrders unbekleidet durch die 
Stragen zu fchleifen gebot. — Leber die organifchen Fehler und 
Mißbildungen am Herzen, bei Menſchen von öfteren leidenſchaftli— 
chen Aufwallungen der ſchlimmſten, wildeſten Art vergl. m. Teſta 
in dem Werk: Ueber die Krankheiten des Herzens. Einen 
Auszug daraus, mit Anmerkungen gab Kurt Sprengel, BI, 
Halle 1815. — Von der Heilung des Kropfes durch Be: 
rührung der Könige von Frankreich vergl. m. Andreas Lauren. 
tius de mirabili strumas sanandi vi, solis Galliae regibus di- 
vinitus concessa, — J. Browne, de glandulis et strumis. — 
Schuberts Geſchichte der Seele, 53 
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Cours d'operations de Chirurgie par M. Dionis. — Das Ent- 
fteben ſtirrhoͤſer Verhaͤrtungen und Frebsartiger Leiden an der 
Bruft und andern Theilen, durch lang fortwährendes Gemüthslei: 
den erwähnen Richter in f. hirurg. Bibl. B.V. St. 3; Dümling, 
in Horns Archiv für medie. Erfabrung B. IV. Heft I. 18035 
Greding in feinen vermifchten Schriften. — Schreden machte den 
Skirrhus fehr ſchnell wachfen, nach Vogels hirurg. Wahrnehmun- 
gen erite Sammlung. — Nebnliches bei MWedefind, allgemeine 
Theorie der Entzündungen und ihrer Ausgänge, und in Richters 
Anfangsgrunden dev Wundarzneifunft erften Band, — Wirkung 
der Gemuthsbewegungen auf Wunden bei Tiffot; über den Ein— 
fluß der Leidenfchaften auf Krankheiten; Hildan Centur. I obs. 
17,19, 23 und 285 Brambilla's chirurg. prakt. Abh. von der 
Phlegmone und ihren Ausgangen Tb. IL; Ledran, observations 


de Chirurgie Tom. I. — Ueber die Veränderung der Form der 
Sris durch heffigen Kummer vergl, m. Härtel, dissertat. inaug. 
de oculo ut signo. — Die oben aus der Gazette Salutaire 


erwähnte Thatſache findet fih Daraus erzahlt in Todes medic. 
chirurg. Biblioth. B. IV. St. 3. — Die andern: Bang, inden 
Collectan. Soc. Medie. Havn. Vol: 11; Medical Cases 1776; 


Hufelands Journal B. XII. St. 25 Lettsom in den Memoirs of | 


the medical Soc. of Lond. for 1785 Vol. IH. — Die oben er: 
waͤhnte anfledende Wirkung des Mitaefühls bei den Mädchen zu 
St. Roh in Frankreich iſt erwähnt in dem Rapport des Commis- 
saires charges par le Roi de l’examen du magnetisme animal; 
den Vorfall zu Redruth erzählt das Journal general de Mede- 
cine etc. p. Corvisart, Leroux et Boyer, Paris 4814. — Den 
Fall von der epileptifchen Frau, welche, aus Angft es möchte ihr 
{9 gehen, jedesmal in der Kirche ihren Paroxysmus bekam, er: 


zahlt Sauvaae in feiner Noſologie. T.I. — Vom Sinaben dem 


der Anblick großer Hunde Ruͤckfaͤlle machte van Swieten, Com- 


ment. 1075; Folgen der geheuchelten Fallſucht Metzger in feinem Ä 
Syſtem der gerichtlichen Arzneikunde. Weber pfychlihe Heilung | 
des Skorbuts f. m, Trotters nene Bemerfungen über den Sforbut 


Leipzig 1757, — Kind, vom Sforbut, aus dem Englifchen über: 
feßt. — Journal general de Medic., Chir. et Pharm. Par, 1814 


und daraus medic, hirurg. Zeit. 9. Dr. J. N. Ehrhart 1815 T-IL 
Bering a0. 2.1. ©, 168 — 174, Weber Entftehung fo wie 
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Heilung oder doch Linderung bösartiger Fieber durch pſychiſche 
Niederbeugung vder Aufregung vergl. m. Raſori's Geſch. des 
epidemifchen Fiebers, welches 1799 und 4800 zu Genua ge: 
herrfcht hat, überf. Wien18055 Don P. M. Gonzalez: Ueber. das 
gelbe Fieber, welches i. J. 1800 in Cadix berichte, überfeßt von Borges’ 
Berlin 18055 Schrand's Geſchichte der Peſt in Sirmien; Nachricht 
über das gelbe Fieber zu Malaga und Altcante von D. Keraudren 
(in Harleg neuem Journal der ausl, med, Litt. IV. St. 1); Thu- 
cydides de bello Peloponnes. II, 55. — Heilung gewöhnlicher 
Fieber durch pſychiſche Aufregung in Richters hir. Bibl. XV. St. 4; 
Gaubii sermo academicusalter de regimine mentis quodmedi- 
corum est; Plin. L. VII; Herz vom Schwindel. — Waſſerſucht: 
J. P. Frank de cur. hom. morb. L. VI, de retent. T.1; Nid- 
ters hir. Bibl. XI. St. 15 Pouteau Oeuyres posthumes T.I. — 
Podagra: Van Swieten Comment. und H. Boerh.aphor. Vol. IV. 
— Starrſucht und Lähmung: Tulpii obs. med. Lugd. Batav. 
1716; Löfflers Beitrige zur Arzneiwiſſenſchaft und Wundarznei: 
funde I; Sauvage, Nosolog. 1 ; Beringl. ©, 120. — Wafferfchen: 

P. Eranf Spt. der med. Yallzei IV; Meafe in Richt. Bibl. XIV; 

Abh. f. prakt. Aerzte XIV; Journal general de Med. ete. — 


Die merkwuͤrdige pſychiſche Heilung der jungen Juͤdin durch 
das Ausſprechen des Wortes Kind wird erzaͤhlt in den Beiträgen 
zu Richters chirurg. Bibl. T. XV. St. 4. — Des Hanges zur 
Melancholie bei dem berühmten Komifer Carlini erwähnt Per— 
fect ii feinen Select cases of insanity. Rochester 1737, — 
Schwarzer Staar: Nichters Unfangsgrunde der Wundarznei— 
funft III, — Novi Commentar. Soc. reg. seientiar. Götiing. 
IV. — Vogels hirurg. Wahrnehmung 4ifte Sammlung. — An: 
fonio Viterbi's freimillig erwählter Hungertod in von Baers 
Anthropol. I. 5397. — Ueber Fälle des Sterbens vor Kummer: 
v. m. Zimmermann dv. 0. Erfahrung. — Gaubius: de regimine 
mentis quod medicorum est. — Unbheilbare Schwermuth aus 
heftiger Freude bei Verfect a. a. DO. und Mead — Vering pfuchifhe 
Heilkunde II, 77. — Ueber Muley Maluck's Tod vgl. m. Ver- 
tots Revolution de Portugal Par. 1768. — Spectator VII. 
Nr. 3495 M. Wagner a. a. O. 1. ©, 1416. — Andre oben erwähnte 
Fälle in Nichters chirurg. Bibl, XV, Ates St. 

— 
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Endlich führen wir hier noch einen Fall an, welcher die Ueber: 


gewalt, oder vielmehr das furchtbar zerftörende Spiel der inwoh— 
nenden Seele fogar am Leibe eines acht Monate alten Kindes zei: 
gen kann, einen Kal den man Faum wagen würde nachzuerzäh: 
len, hätte ihn nicht der wahrheitsttebende Greding (a. a. D.) zu: 
erjt und nach ihm eine Menge prüfender Aerzte erzählt. „Eine feit 
12 Fahren nach einem Kindbette blödfinnig gewordene Fran, gebar 
einen Sinaben, der wirklich rafend war. Er beſaß im neunten Mo— 
nat feines Lebens, als er mit der Mutter ins Irrenhaus zu Wald: 
heim aufgenommen ward, eine folche Stärke in den Muskeln und 
Gelenfen, daß er öfters von vier ftarfen Weibsperfonen kaum 
fonnte gehalten werden. Der Anfall endigte fih mit einem un: 
befchreiblichen Kachen, oder er riß vor Zorn Alles, was ihm in die 
Hande kam: Kleider, Betten, leinene Sachen in Stüden. Ließ 
man ihn alein, fo fiteg er auf Bänfe, Tiſche und kletterte an 
den Wänden in die Höhe. Er ftarb beim Durchbruch der erften 
Zahne an Auszebrung und Erſtickung!“ (Vering pfoch. Heilk. TIL. 
S,'82.) 





Die Macht der Geele an den Seelen. 


558 Nicht der nährende Palmbaum und der Duell 
der Wifte, oder das gezähmte Neh, das aus den Hän- 


den des einfam Wohnenden fein Futter nimmt; nicht der 


anfchmiegend treue Hund oder das edle Roß, koͤnnen im 


Menfchen das tiefgegründete Sehnen ftilen, welches ihn | 


beftändig zieht zu andren Menſchen. Der geiftig Kranfe 
genest, wenn es ihm gelungen, eine fremde Seele zu jener 
Theilnahme zu bewegen, welche an das Elend glaubt, das 
im Andren iſt; die Freude wird freudiger, der Muth feu— 


iger, fobald andre Geelen zu derfelben Freude, zu dem- 


felben Muthe mit erwachten; die Flamme der höchften 


Begeifterung wird immer mächtiger, je mehr fie, nahe und 


fern, auch in andren Geiftern ſich entzündet. Wie in der 


Seele dns Beduͤrfniß, die eignen Glieder zu gebrauchen 
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und zu bewegen; fo liegt in ihr der unvertilgbare Trieb 
auch andre Seelen mit und zu ihrem Willen zu bewege. 


Dem einzelnen Leibe fteht als beherrichende und aus: 
bildende Kraft die einzelne, inwohnende Seele gegenüber; der 
ganzen Leiblichfeit, welche wir bewohnen, ſtehet das ge- 
fammte Gefchlecht der Menfchen, als beherrfchende und 
onllendende Macht zur Seite. Ganze Regionen der Ed: 
fläche find durch den bildenden oder zerftorenden Einfluß 
der Menfchenhand, dort zu einem Garten Gottes, da zu 
einer Müfte geworden; den Sumpf hat das Aderland 
verdrängt, und auf jenen Hügeln und Auen, welche vor— 
hin der neblichte Wald verdeckte, ſiehet ein jeßt lebendes 
Gefhleht nun Städte und lieblich umfchattete Heimath 
der Menfchen. Wohin das Auge dem Gange und Zug 
der Mölfer ber das Angeficht der Erde hinüber folger, 
erfennt es das Vermoͤgen der Seele an: der umgebenden 
Sichtbarkeit die bedeutungsvollen Züge eines Lebens auf: 
zuprägen, welches in jener Sichtbarkeit felber, ohne den 
Menfchen, nicht gelegen ift, aus ihr felber nimmermehr 
ſich entfalten Fann. 


Mir erfannten im vorhergehenden $., daß die Meife, 
in welcher die Geele heilend oder umgeftaltend auf den 
ihr nahe verbundenen Leib wirfe, der anſteckenden Gewalt 
des Mitgefühles gleiche, welche von der Mutter aus dag 
Kind trifft, und welche einige Franfhafte Bewegungen der 
heftigften Art, von Menfchen zu Menfchen überträgt. 
Es hat irgend ein erfchätternder Anblick, mit innerlich ge- 
ftaltender Macht, auf die Seele der Mutter gewirkt und 
diefe erft gibt, durchs Mitgefühl, die Erſchuͤtterung wei: 
ter, an den Leib des Kindes. So wird auch der geſamm— 
ten Außren Sichtbarkeit, durch das Gefchlecht des Men: 
ſchen nun das Abbild eines Lebens mitgetheilt, welches, als 
mächtigered Urbild, in den Seelen felber wohnet, ja wel: 
es die gemeinfame, allbeherrfchende Seele diefer Seelen ift. 
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Sur jedes Glied, und hier wieder für jedem einzele 
nen Muskel, ift ein bewegender Nerv da; für jedes Sinn: 
organ und jeden Theil der Außenfläche des Leibes ein 
empfindender. Das Auge ift dem Leib zu feinem Licht, 
das Ohr zum Wächter, der Arm ift ihm zum Vertheidiger 
und DVerforger gegeben; wäre im Nervenfyftem nicht eine 
Richtung nad) jedem einzelnen Theil hin, fo wartete das 
Glied vergebens des aufregenden Einfluffes des Willens; 


wäre im Gehirn nicht dad Paar der Hügel, weldes auf 


dad Paar der Augen ſich beziehet, ſo bliebe das Auge 
ohne Sehkraft. Wären nicht in der Seele felber alle diefe 


Gebilde der Leiblichfeit mit all den verfchiedenen Richtun- 


gen des in ihnen woaltenden Lebens vorgebilder, fie 
fonnte nie das eigne Leben im Leben des Leibes abfpieg- 
len. Die Vollendung diefes innren Gebildes, und die Ent: 
wiclung feiner Lebensrichtungen, ift von der Geburt an 
bis zum Tode das obliegende Werk der Seele, wie das 
Gefchaft des leiblichen Lebens das Wachsthum und die 
Uebung der äußeren Gliedern ift. 


Dem Geflecht des Menfchen ift ein ernſter Beruf 
an vie ganze ihm zugeordnete Sichtbarkeit gegeben, zu 
Seren Herrfcher ein hehres, anfangliches Gebot ıhn er— 
nannte. Es harret mit ihm die Creatur auf die Erfüllung 
des Werkes, das in der Natur und Geſtalt des Menfchen 
begonnen hat und im diefen fich vollenden wird. Dann wird 
die Erde eine andre feyn, denn fie jeßt iſt; Die ganze Gicht: 
barkeit ein Tempel, in welchem alles Leben, alles Bewes 
gen zu einem Lobgefang geworden. 


Es muß jedoch) auch diefem Außren Werfe ein inn: 
res, dem ferner liegenden ein näheres voraus gehen; zu: 
erft muß in der Menfchennatur das neu belebt und ent: 
faltet werden, was einft mit und außer ihr, in der Welt 
der Sichtbarfeit nen belebt und gebildet werden fol. 
Borgebildet liegen aucd) in dem Weſen des Menfchen jene 
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bildenden und bewegenden Kräfte, durch welche einft das 
große Werk der Sichtbarkeit fich vollenden wird und in 
der Vorhalle, in welcher das jegige Menfchenleben fich 
bewegt, zeigen fich, hehr und mächtig, die inwohnende, bil— 
dende Kraft unfrer eignen Natur als Kunft, die bewegende 
als Wiffenfchaft. 


Diefe beiden: Kunft und Wiffenfhaft, find dem Mens 
fchen durch daſſelbe Gefhaft der Engel gegeben, durch) 
welches ihm das geoffenbarte Gefeß ward, ja fie felber 
find gute Engel, welde fidy in den Zeiten der Völker und 
Heiden zu dem Menfchlichen gemacht, damit fie biefent 
bezeugten, daß in und über ihm ein Görtliches fey und 
Damit fie die Seele des Menſchen zu dem Werk bereite: 
ten, das einft in ihr vollenden follte die Zeit des Geiftes. 


Diefe Boten, ausgefandt jum Dienft des Menfchen, 
zu ihrer Zeit und gingen; nicht der Mille des Men: 
fchen zog fie und vermochte fie zu halten, fondern fi2 wur: 
den unferm Gefchlecht zur beſtimmten Stunde gefchenft 
und bereitet, wie der Seele der Leib, und zur andern 
Stunde, wie der gefchenkfte Leib, wenn er zur Grabesruhe 
entſchlummert, gingen fie, durch ſcheinbare Aufldfung, 
einer neuen, innerlicheren Geftaltung entgegen. Mitten 
in dem gefammten, feit Sahrtaufenden beftehenden Wolf, - 
wird der einzelne Menfch geboren und ftirbt; fo began— 
nen und endeten, mitten in dein großen Neon der Men: 
fhengefchichte, die einzelnen Aeonen der Menfchenbildung. 
Wir betrachten in den beiden nachiten 66. dieſer Unter- 
fuhungen das Geſchaͤft der beiden guten und ſtarken En- 
gel, welche die Dienfchenfeele zu ihren großen Beruf auf 
Erden erzogen und fie durch den Lauf der Gefchichte ge— 
leiteten, nur in einem unvollflommenen Bilde. 

Bemerk. Mehrere merkwürdige Fälle, in denen ſich die 
Macht des Mitgefühles, befonders bei pfochtihen Krankheiten zeigte, 
erwähnten J. M. Wagner und Vering (IIL 327) a. a. O. 
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Die Kunſt. 


9. 59. Die Gefchichte der Kunft erfcheinet dem Fore 
fcher der menfchlichen Dinge und des raftlofen Muͤhens 
und Drangens der Menfchen, gleidy einem hehren Ge: 
baude, welches in fehweigender Majeftät, abgefchloffen 
und fern ſtehet von dem Larmen der Gaffen. Es befräf: 
tiget fi) an dem lebendigen Dvem, welcher aus diefen 
Hallen weher, der Geift des Menfchen, ehe er am Mor: 
gen hinein in den Kampf des Lebens tauchet, hier beut 
ihm felber der Mittag eine erquickeude Kühle und am Abend 
ruhet das ernfter blidende Auge gern noch an dem bedeu— 
tungsvollen Baue, 


Wie in der Menfchentage Anfang, wie zu den Zeis 
ten der Schöpfung, am Angelpunfte des Sternenhimmels 
(fo lehret die berechnende Aftronomie *)) das Bild der 
Leyer geflanden, andeutend jene alte, Orpheifche Leyer, 
deren Töne dem ruhenden Chaos Bewegung geboten und 
Ordnung, fo ſtehet am Gipfel jenes Gebäudes die Leyer; 
denn es ward die hehre Kunft zugleid mit dem Men: 
fchen felber in dem lyriſchen Weltenalter geboren, und 
es find die Töne einer Lyra im Innern des Menfchen, 
welche, getroffen durch den bewegenden Strahl von oben, 
das Gemäuer harmoniſch zum Tempelgebaͤu geordnet. 
Acht find der Säulen, welche die Hallen tragen; acht find 
der SKünfte, durch welche der Menfch die umgebende 
Melt nnd den eignen Leib zu einem Tempel des anfäng- 
lich ſchaffenden Geiftes und der ewigen Schönheit geftalter. 
Denn durch vier von ihnen: die Kunft ded Bauens und 
Bildens, die Kunft des Malens und der Muſik, mweihet 
derfelbe die Körper der äußeren Natur zum Dienft des 
höheren, geiftigenXebens, vier aber: der Gefang und die 


*) Nor ungefähr 6000 Jahren war ber helfe Stern in’ der 
Leyer: Wega, für die nördlihe Halbkugel Polarftern, 
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lebendig beſchreibende Rede, die harmoniſche Haltung 
und die bekraͤftigende Bewegung der Glieder laſſen auf den 
eignen Leib das belebende Licht von innen fallen, durch 
welches das ſichtbare Weſen des Menſchen, wie ſeine Erde, 
zum Bild und Abglanz einer Herrlichkeit werden, welche 
ohne Anfang geweſen. 


Wohlan denn, o Juͤngling, es öͤffnen ſich uns die 
Pforten, weile mit mir, ſo dir anders der treumeinende 
Wille gefaͤllt, welcher gerne mittheilt, was er vermag, 
auf einige Augenblicke in den Hallen der Geſchichte der 
Kunſt. Es verzeichnete dieſe ſchon hier am Eingange 
theure Namenszuͤge. Denn dieſer Theil der Geſchichte 
nennet nur Namen der Voͤlker und Menſchen, welche den 
Ton der Lyra im Geiſt des Menſchen verſtanden und 
ſeinem Bewegen gefolgt. 


Es gehet unſer Weg zuerſt gen Weſten. Hier ſind 
die Denkſaͤulen und Fußtritte einer Kunſt, deren Sinn 
und Walten nur noch das daͤmmernde Licht eines ſinken— 
den Tages beſcheinet. Du kennſt jenes Volk des Alter— 
thums, welches im beengten Thale, den Fluß entlang 
gewohnet, im Thale, zu dem ſich in Weſten die Todten— 
ſtille der Wuͤſte, nach Oſten ein odes Gebirge und der 
Saum des Meeres geſellt, und deſſen Boden der anz 
ſchwellende Strom alljährlich unter feine Fluthen begräbt, 
damit der dürre Staub aus dem Grabe des Maffers 
herrlicher wieder hervorgrüne. Du Fenneft das Volk, wel: 
es das Bild und die Gedanken des Todes felbft zu fer: 
nen Freudenmahlen geladen, damit der Ernft der Gräber 
mit dem Feuer der Becher fich vermifche; das Volk, 
welches, das Thal hinab, ganze Städte der Todten 
erbaut, und zum Himmel an die ungeheure Laft der 
Steine gethuͤrmt, als wolle es mit diefem vergeblichen 
Bemühen die Laft des Gedankens von der Seele wälzen, 
daß dem Menfchen nur Eines gewiß fey: der Tod, 
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und daß des Lebens Herrlichkeit und ſeine Luſt vergehen, 
wenn fie noch kaum die Lippe des Duͤrſtenden genetzt. 
— Mir vernehmen in der Mythologie der alten Aegyp— 
ter, wie in ihrer Kunft, die Tone einer alten Trauer der 
Lebenden um ihre Todten: einer Trauer, welche felbft den 
Seftgefang der Echnitterinnen, zur Zeit der Ernte, in ein 
Wehklagen an Iſis verwandelt. Denn von den Schmer: 
zen diefer Goͤttermutter, welche die Verlegung und den 
Tod felbft des unfterblicdy gebornen Gefchlechtes gefeben, 
veben die Tempel und die Bilder der Wände, verkuͤn— 
dend jedoch auch zugleich das Erwachen des Horus und 
das Miederfinden des Oſiris. Wie ein Kind, weldes 
mitten in dem lieblichen Spiel und dem erften Erwachen 
des Schnens, die unausweichbare Nähe des Todes mit 
untröftlichem Schmerz ergriffen, läffet fi) der Aegypter 
von jedem Steine, welchem feine Hand die ftumme Spra— 
he ver Bilder gelehrt, die Verficherung wiederholen, daß 
auch in den Gräbern noch ein Leben fen, und der Gang 
in des Todes Nacht nicht ohne Hoffnung einer Wieder: 
fehr zum Licht. Diefe Hoffnung muß ihm dann nicht 
blos der immer wiederkehrende Lauf der mächtigen. Ger 
flirne, foudern felber der armfelige Wurm am Boden be= 
zeugen, weldher aus dem Mumienfarge der Puppe bald 
zum geflügelten Synfect erwacht. Es wird jedoch durch 
allen Troſt, welchen Sternenhimmel und Erde, die Lehren 
der Priefter und die geheimen MWeihen dargeboten, das 
beftändige Sehnen und Fragen des Sterbenden nach dem 
Leben und feiner Luft noch nicht geftillt, Bis die Kunft 
felber dem ſchwerlich Scheidenden verfprodyen, daß ſie 
ihn zur Gruft begleiten, daß fie da, beim Scheine der 
Todtenlampe, noch zur Seele reden wolle, von der nicht 
auf immer hinweggenommenen Luft der Augen und dem 
Ruhm der Thaten. Der Aegypter pflegte Deshalb das 
ftile Haus der Todten mehr zu ſchmuͤcken als die Woh- 
nung der Lebendigen: denn Dort erwartet, nach feiner 
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alten Lehre, die Seele ein langes, fichres Wohnen mit 
dem Seibe, hier aber währet das unjichre Bleiben nur 
einige fchnell vergehende Zahre, So ward die Kunft der 
Aegypter großentheild eine Bewohnerin der Graber und 
der Gedenkmale der Todten. Darum fiehe, in allen die: 
fen Geftalten derfelbe unbewegliche Ernft eines Todten— 
angefichtes, die Glieder meift angelegt an den Leib, als 
hätte fie das Erſtarren der legten Augenblicke auf im: 
mer gelähmt. Wie die gefhicdte Hand der. Aegypter 
den verweslichen Leichnam zur unverweslidhen Mumie 
gemacht: fo ift felbft das Schaffen der Kunft in dieſer 
geſchickten und fleißigen Hand zu einem Bilde des Todes 
geworden; Gräber nur, von viefenhafter Art, waren die 
Pyramiden; Grabmaler der Götter und der gottgeweihten 
Thiere waren felber die Tempel. So hat die Hand jenes 
Boltes der Lyra, deren Gefpann mit Saiten Hermes 
zuerft in Aegypten verfucht, Tone nur eines tiefen Ern— 
ftes und der Todtenklage zu entlocden gewußt. 


Der Ernſt ift gut, o Süngling, und der Schmerz 
gerecht und heilfam, wenn dein Auge jet die Gruft der 
Vater erblidet, und wenn der Geift der Stunde des To— 
des gedenket. Aber der Schmerz iſt nicht des Lebens 
einziger Lehrmeifter, und das Toͤnen der Lyra ift dem 
Menfchen nicht nur zur ZTodtenklage gegeben. Nennet 
uns nicht das Alterthum felber jenen Cheops, den Er— 
bauer der mächtigften Pyramiden, „den Gdtterverächter,’’ 
vielleicht weil er, dem Loos der Vergänglichkeit troßend, das 
Gott dem Menfchen befchert, die Geftalt und das Gedächt- 
niß des eignen arınfeligen Leibes nicht laffen, fondern durch 
eigne Macht dem leicht zerfliefenden Staube Ewigkeit 
geben wollen? Findet doch der Menfch erft dann ſich 
felber und das vechte Leben im Innern, wenn er ange: 
fangen, de3 eignen armen GSelbft und feiner vergangs 
lichen Luft wie Noch zu vergeffen. Darum fiehe, ein 
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neues Zonen der Lyra ruft uns hinweg von dem Blick 
in die Gräber zu einem andren Bewegen. 


Hier, auf lafurblauem Grunde, leuchten uns goldene 
Sterne. Bilder ftehen umher aus den Zeiten der alten grie- 
chifchen Kunft, da fich der Menfch bei dem Anblick der 
mächtigen, leuchtenden Geftirne, wie des Feuers am Herde, 
bei dem Bewegen des riefelnden Quelles, wie beim Rau: 
fhen im Wipfel des Baumes, einer unfichtbaren Melt 
des Geiftigen erinnert, deren wundervolle Kräfte im Ge: 
jtirn weben, wie im-feften Geftein am Boden. Es bli: 
et mit Scheu das Auge umher und das Ohr laufchet, 
ob nicht vielleicht aus des Unftchtbaren Abgrund ein toͤd— 
tender Schrecd® nahe; und wo es die Kunft gewagt, aus 
dem Holze Geftalten oder an der Säule von Stein ein 
Hanpt zu bilden, da hat fie in ihre Gebilde, fo gut- fie es 
vermocht,, die Züge der ſchreckenden Gewalt und eines un— 
annahbaren Ernftes gelegt. Fruchtbar jedoch an lebendi- 
gen Keimen und voll Neues fchaffender Kraft ift nur die 
Liebe, und Furcht ift in.der Kiebe nicht. Darum hat diefe 
Zeit der Hervenfampfe, mit den Schrecfen der Natur, auf 
der Velaöger altem Gebiet eher das Merk der Gemäuer, 
in der Cyclopen unzerflorbarer Art gelernt, und diefes 
eifriger geübt, als das erhabnere Gefchäft des Bauens der 
Tempel und das ftille, friedlichere Werk des Dan. der 
Kunſt. 


Nach der Nacht der Daͤdaliſchen Muͤhe, in der, am 
Feuer des Herdes, die Cyclopen das Achilleiſche Schild ge— 
ſchmiedet, auf welchem, weil ſich die Kunſt mit Andeu— 
tungen begnuͤgt, das Unmoͤgliche moͤglich geworden, finden 
wir uns jetzt in dem lieblichen Morgen der griechiſchen 
Kunſt. Siehe dort den Tempel von ehrwuͤrdig doriſcher 
Form, unter der Mitte des Giebels das Bild der Pallas 
Athene, befluͤgelnd hier den Kampf des Herakles und 
Telamons, dort den Kampf des Ajas und Teukros gegen 
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das Volk der aflatifhen Küfte. Laomedons Leichnam 
hier, und dort des Patroflos, find der Kampfpreis der 
Männerfchlacht. Maͤchtig bewegt find die Fräftigen Glie— 
der, zierlich geſchmuͤckt das Haar der Helden, als führte 
der Gang zum Reigen der Hochzeit, flatt zur Bahn der 
Wunden und des Todes. Warum jedod) in diefen Geſtal— 
ten das Fefthalten immer an der einen Form des Helden 
angefichtes, welche bei Allen wiederkehret? Iſt es nicht 
die ſtaunende Ehrfurcht der Kunft, vor dem erften Gelin— 
gen des eignen Werkes, welche den Geift hier gefeffelt, daB 
ihm die Trennung von diefem lieblichen, früheften Begegnen 
des lange Gefuchten fo ſchwer geworden? Es wird indep 
der heranwachfenden Kunft nur auf einige Augenblicke ges 
featter, da3 eigne Angefiht im Spiegel zu beichauen und 
feiner fi zu erfreuen, Wie der einzelne Menfch des ar— 
men Selbſt und der vergänglichen Geftalt des Leibes, fo 
fol aud) jene des Gelingens der eignen firebenden Kraft 
vergeffen, Damit eine andre, höhere Kraft fie erfaflen und 
zum nenen Werk des Lebens geftalten koͤnne. 


Es nahet ver Geiſt des Menfchen, je tiefer er grün 
det, je Fräftiger er vinger, defto mehr der Gränze eines 
Seyns, welches mächtiger ift, als das eigne Seyn in dem 
Leibe der Vergänglichkeit; die Kraft, wenn fie endlich bei 
dem Schein des eignen Lichtes aus der dunklen Tiefe 
zur Höhe gefommen, erblidet hier eine Sonne, deren Licht 
den Schimmer der Lampe überftrahlet. Hier ergiebt fi) 
dann der Geiſt eines Phidias der Gewalt, welche höher ift, 
als die des fleißig finnenden Menfchen. Jenes Angeficht 
des alleskräftigen und doch zugleich dag Seufzen der ver- 
gänglichen Noth erhörenden Gottes, hat nicht die von 
frühe an, bis zum Abend gefchäftige Mühe, nicht der oft 
berechnende Verftand erfunden; fondern wie der Kicht- 
firabl, der ohne mein Zuthun durch das vorhin dunkle 
und num geöffnete Gemäuer fait, ift, von oben her, in 
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ben fchaffenden Geift des Menfchen das Meben und Be: 
wegen einer Kraft gekommen, deren Wohlgefallen es zu 
allen Zeiten und unter allen Völkern gewefen, bei den 
Menfchenkindern zu wohnen, und vor ihnen, wie in ih- 
nen, fichtbar fi) zu geftalten. Mas aus den Merken 
son der Hand eines Onatas oder Ageladas, was aus 
diefem Apollo, dem Mufageten, und aus Artemis, was 
von Dallas und Ceres mich anblickt, das ift nicht die 
Seftalt und Schoͤne, nicht die geiftige Anmuth des ein- 
zelnen Menfchen, welcher, gleich den Blumen des Fel— 
des, heute grünet und morgen verwelfet; fondern es ift 
die Geftalt jener ewigen Fülle (eiugouevn nad) 6. 30.) 
jelber, welche des einzelnen Lebens Mangel ausfüllt und 
welche in umverganglicher Schönheit über dem leicht ver= | 
altenden Neiz des Sterblichen ſchwebet; fie felber die Ge— 
berin und Duelle diefes ſchnell worübereilenden Neizes. 


Eine Begeifterung denn, welche den Menfchen über 
ben eigenen Leib und über das Merk der fterblichen Hand 
erhebt, ift es, die zum Erfaflen jener ewigen Fülle, die 
zum Anfehauen des Urbilves führer. Wohlan denn, mein 
Sreund, folge mir weiter zu einer Lehre der alten Kunft, 
welche dir, in der Eprache der Geftalten,, fagt, was Diefe 
Begeifterung fey, welche die Seele der eigenen Leiblichkeit 
euthebet. 


Die Gräber der alten Aegypter und ihre Kunft haben 
zu dir ohne Aufhoren von dem Tod gefprochen; dennoch 
hat dic) diefe Stimme auß der Tiefe nicht gelehrt, was der 
Tod fey? denn es ift, fe fagt ein altes Buch, in der Be- 
haufung der Todten, nicht Kunft noch Verſtand, noch 
Ordnung. Die Furcht des Todes ſpricht mit unvernehm— 
licher Stimme, und der Schrecken weiß nicht, was er ſagt. 
Hat dich das Murmeln jener Graͤber glauben gemacht, 
der Grund des Todes ſey von leiblicher Art: — es ſterbe 
der Menſch, weil etwa das Gefaͤß und der Weg der er— 
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nährenden Fluth im Innern des Leibes ungangbar geworden 
und fich verichloffen, oder aus Ahnlicher Urſach, — glaube 
du dann dem Murmeln nicht. Es würde die bewegende 
Seele niemals den Leib verlaffenr, das Leben des irdifchen 
Menfchen wuͤrde dem Anlauf der Fahrtaufende troßen, 
mehr noch als die Gebirge des Atlas, deſſen Rücken des 
Himmels Gewdlb trägt; zuge nicht eine andre, mächtigere 
Gewalt, als die des Leibes ift, die Geele aus der geliebten 
Stätte des Wohnens. Denn aus zweien Naturen befteht 
der Menich, deren eine, die leiblihe, ohne Aufhoͤren von 
der Welt der irdifchen Stoffe, nad) dem Geſetz ber leiblichen 
Schwere, hinabwärts gezogen wird zum Boden; die andre 
aber wird von dem Gefeß einer andren Schwere gehalten, 
denn auf fie wirfet unabläffig die Anziehung einer Welt von 
gleicher Natur: der Welt der Geiſter. Leukothea's Waf- 
ſerhuhn, wenn du verfchloffen im Gemauer des Hofes es 
erzogen, wenn du da ihm Sutter geftreut und es nothduͤrf— 
tig getraͤnkt, lauft am Boden mit dem andern Geflügel 
des Hofes. Bricht aber die mächtige Fluth son außen 
herein durch Gemaͤuer, da erhebt ſich Leufothen's Vogel, 
jauchzend vor Luft, in das den andren furchtbare Element, 
und tauchet freudig in das noch nie gefehbene Meer. So 
woget beftändig, um die Burg des leiblichen Lebens, ein 
übergewaltiges, geiftiges Element: bereit dad Verwandte, 
Geiftige, das im Menſchen wohnet, in fich aufzuneb- 
men und mit fich zu entführen. Du höreft das Rau— 
fchen des sorüberziehenden Stromes, gleich dem Anfchle= 
gen der Flügel des Sturmwindes am Gemäuer. Dio— 
nyſos ift es, mit dem Getuͤmmel des Thiafos, "welcher 
vorüberzeucht, Dionyfos, deffen Nahe das verwandte, im 
Innern der Menfchennatur verfchloffne Element, freudig 
vernimmt. 


Siehe denn hier den Gott, als liebliches Kind, in 
den Armen der Pflegerin, dort getragen von dem Weisheit 
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lehrenden Silen und hier als Epheben, welcher fchon felber 
dem Zug der Degeifterung gefolgt übers Gebirge und hin 
durch das waldige Thal. Wie der-Fräftige Hauch der vom 
ſchnell rauſchenden Gewäffer auffährt, berührt dic) dfters, 
heranwaͤrts von diefer Fluth der Naturfräfte, ein tiefes, 
innres Bewegen, das du fihon als Kind gefannt, dem 
du ald Juͤngling oft mit der Begeifterung Macht gefolgt. 
Siehe, hier hat diefer mächtige Haud) die Seele mit fich 
hinausgeführt an das Ufer der Geifterwelt: in das Land 
der Traͤume, und lieblicher Schlaf befchattet die Glieder; 
dort aber brach die Fluth felber durd) das Gemäuer, und 
das Gebilde des Sarkophages fagt dir, daß des Thiaſos 
Macht eine Seele mit fich hinübergeführt, nicht nur ans 
Ufer, fondern in das flile Meer der Geifterwelt felber: 
Leukothea's Vogel, er tauchte Jauchzend in das verwandte 
Element. 


Zu erkennen: Daß derfelbe hehre Grund, welcher die 
Seele in den Stunden der Begeifterung über fich felber und 
über den vergänglichen Leib erhebt, zugleich auch der mäch- 
tige Zug fen, der fie ald Tod gänzlich hinausführt aus 
dem Leibe, iſt fchon viel, aber noch nicht Alles. Das 
mit die Seele in dem neuen Element, dahin fie der 
mächtige Zug reißt, fich wohlbefinde und lebe, bedarf 
fie, wie im irdifchen Leben, eines Leibes, welchen der 
Thiafos nicht gibt. Denn es ift eine Begeifterung, wels 
che die Seele hinaufwärts führet, und es gibt ein ans 
Dres Bewegen, der Begeifterung verwandt, welches den 
innren Menfchen Hinabwärts zeucht. Siehe, obgleich fie 
die Lehre vom Thiafos gekannt, erftarret Niobe im uns 
gemäßigten Schmerz; noch immer blickt, neben den 
Aphroditifchen Reizen, aus der Natur das entfeßliche 
Haupt der Gorgone, und Athena's Schlangen, vom Meer 
her, drohen felbft dem beften Bemühen des Menfchen. 
Auch die hohe Kunft, o Süngling, wie alles en 

haben 
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haben bald die Schlangen des Eitlen umſtrickt; es war 
der freie Emporſchwung zum Urbilde nicht von beftändi= 
ger Dauer, fondern mit feinen ehernen Banden ereilte 
den aufftrebenden Geift der alte Zug der Schwere nad 
dem Boden, gleich wie den leuchtenden Tag die fchnelle 
Nacht ereilet. Wie? ift denn felber das Geiftige vergäng- 
lic), und ergreift die Vernichtung felbft das unſterblich 
Geborne, fobald es ſich gefellt zum fterblihen Geſchlech— 
te? Soll denn das Hohe immer dienen dem Niedern, 
und wird auf Diefer ſchoͤnen Erde das ſterbliche Fleiſch 
immer berrfchen über den Geift? 


Die Fragen find ernft, o Süngling! und ihre Beant- 
wortung ſchwer. Denn fiehe, es it Griechenlands Kunft 
und geiftige Kraft einer eignen, innern Macht des Gei- 
tigen, nicht der Gewalt von außen erlegen. Sie tft 
von felber aus der alten Mohnftätte gewichen, nicht erft 
durdy das ungeheure Gerds der Waffen und die fremde 
Herrfchergewalt der hohen Roma verfheuht worden, 
als vie erſten ver Gornelier: die beiden Scipionen, die 
Etadt des ehernen Geſchlechts zur Siegerin über den 
Meltfreis erhoben. Laß uns bier, in diefer Halle, ver 
ernften Fragen gedenken. Es ift da um uns, in dieſen 
Gebilden, ein innres Bewegen, gleih dem Naufchen der 
Waſſerfaͤlle von Terni, welche einft den geiftig mächtig: 
ften der Cornelier Roms, den Forfcher der Geſchichte: 
Tacitus geboren. 


Ein Hoffen im Menfchen, feiter als der Tod und 
mächtiger ald des Todes Banden, faget dem firebenden 
Geifte in allen feinen Kämpfen und Mühen, daß die 
Herrſchaft des Niedern über ihn einft enden, daß aus 
den Flammen der. Schmerzen, welche das Sterbende an 
ihm verzehren, ein Auffhwung fommen werde, zum Sieg 
und zur Herrfchergewalt ohne Ende. Dann wird nicht 
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bald ermattende, bald ergrauende Kraft des Tithon: 
nicht mehr dem uͤbermaͤchtigen, nach oben gerichteten 
Wollen des Geiftes Die Unmacht des Fleifches vermaͤhlt; 
fondern e8 — in ewiger Jugendkraft den Geiſt ein 


Seyn und Weſen ver verwandten Natur: ein Leib und. 


Glieder von geiftiger Art. — Giehe bier Hebe, welche 
dem Sieger über der Verganglichfeit Mühen den Becher 
reicht, und Phoͤbus Apollo, welcher den Gefang der Mus 

fen entflammer. Hier naher nicht mehr ver Zußtritt der 
Horen, daß er die Eiche des Hains entblättre und nach 
des Sommers Furzer Luft den Winter beraufführe, fon: 
dert es wird in der Hand der Kranz aus dem ewigen 
Grün der Lebensbäume geſehen; Ariadne's Geſtirn hat 
der Begeifterung die Bahn zu den Hallen des Lichts ges 
wiefen, da die Weisheit nicht mehr nur auf einige vor- 
übereilende Blicke, etwa in der Geftalt des ſchnellen Vo— 
gelö gefehen, fondern ohne Aufhoͤren gefehaut wird: es 
lächelt freudig der Vater der Goͤtter und dem alten Zorn, 
des Unfterblichen gegen das Sterbliche, find die Waffen 
genommen. | 


„Du zuverfichtliches Hoffen in der Bruft des Men: 
fchen, du Stimme des Ahndens, welches den Fünfrigen 
Sieg verkuͤndet, warum redet denn die-Vergangenheit, 
warum fpricht die Gegenwart über das mühfelige Loos 
des Menfchen fo ganz anders, als du ſprichſt? Gage, 
was hemmte denn immer den geiftigen Lauf nach dem 
Siegspreis, was Fehrte ftets, unvermerkt, die Schritte 
zurück zum Staube? Zwar das Tönen der Lyra im Jun: 
ven, es gebot zumeilen felbft den Wogen des überges 
waltigen Elements; Galathea reichte dem Geiſt des 
Menſchen den Schaß der verborgenen Tiefe; doch vie 
bald, da brauste die verheerende Fluth von Neuem über 
die Tieblichen Schöpfungen der Seele und nicht bloß Ak— 
fäon, da er im niedrer Vermeffenheit fi) dem Goͤttli— 
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chen genaht, wird bald nach dem Augenblick des innren 
Entzuͤckens von Hunden zerriſſen; ſondern es ſinkt auch 
Hyacinth, welchen der Gott freiwillig zum Gefaͤhrten 
gewaͤhlt, in den Staub hin, getroffen von der gewaltigen 
Hand ſelber, die ihn vorhin zur Genoſſenſchaft des Goͤtt— 
lichen erhoben. 


Vernimm bier im Bilde die Antwort der Frage: 
Der Gott des Lichtes und der hohen DBegeifterung, er 
lenft felber den Wagen der Sonne über das fterbliche 
Geſchlecht, und blühende Segnungen ftrömen herab von 
dem hehrem Geſtirn zur Tiefe; vor feinem mächtigen, all- 
täglichen Auffteigen zum Mittage gehen, nach jenem al- 
ten Seftgefange der Mericaner, männliche, Leben zeu— 
gende Kräfte jauchzend voraus, während die weiblichen, 
gebärenden, von der Hohe des Mittags an, das koͤnig— 
liche Geftirn begrüßen, und, lebensfchwanger, mit ihm 
fi) in die Stille der Feimenden Nacht verfenfen. — So 
empfängt auch der Geift des Menfchen die Eegnungen 
einer belebenden Merhe von oben, wenn er fi, in ſchwei— 
gendem Gehorſam, ihrem Walten dahingibt, und nicht 
jelten hat fih, wie zu jenem Schläfer Endymion, die 
Gottheit felber dem fügen Traume des willenlos Schlafen 
den genaht. Aber, wehel — Der Eigenwille des Men- 
ſchen hat felbft mit feiner beengten Macht und Kunft 
den Magen des belebenden Geftivnes lenken, hat ſich 
jelber das Leben der innren Begeifterung machen wol: 
len, welche nur Gott fehaffet. Getragen som Strome, 
welcher ohne Aufhoͤren, Welle immer nad Belle, zum 
Meer Hinabfleußt, wehflaget Cygnus im Gefang. Siehe 
Phaetons Fall und der Schweftern Trauer. Iſt dies 
sielleiht nur ein Schlaf, gleich Endymions Schlaf, und 
der Müde erwacht am andern Morgen? Aber, Hore nach 
Hore fchritt feitdem einher, auf den Morgen-und Mittag 
folgte die fchnelfe Nacht, und nur des Lebens tägliches 
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Beduͤrfniß und einfdrmiges Spiel erwachte wieder aus 
den Armen der Nacht: der ernfte, bleiche Schläfer an 
jeinev Seite, er oͤffnete das Auge dem Kichte nicht. 
— So haben die Parzen nicht nur dem einzelnen Mens 
ihen und dem einzelnen Gefchlecht der früchteeffenden 
Männer, fondern fie haben felbft der hohen Kunft des 
Alterthbums den Faden bis zum beftimmten Ziel verlän- 
gert, alsdann durchfchnitten. 


Auf dem Angefiht der ZTodten ftehet zuleßt, mit 
unverruͤckbaren Zügen, des Lebens vorherrfchendes Sehnen, 


des Lebens mächtigft waltender Gedanke. Welches Ge— 


heimniß des tiefften. innren Gtrebens und Sehnens, 
fpricht fi) denn im Angeficht diefer hehren Kunft des 
Alterthumes aus, deren frühes Verbluͤhen wir. befla- 
gen? — Es it das Sehnen, es ift das Streben der 
Achten und wahren Kunft aller Zeiten, und fiehe hier ift 
fein andeutendes Bild: Orpheus, mit der befeeligenden 
Zöne Gewalt, Orpheus, deffen Fuß das allgewaltige 
Sehnen berabgeleitet, zu der Dinge Ausgang. Es ift 
Eurydice, es ift des Lebens und der Liebe verlorner Frie- 
den, was der Säuger geſucht; und die Stimme des 
Sehnens war mächtiger und lauter ald das Donnern 
von Sifpphus Felfenlaftz Eurydice ftehet genaht, blickend 
nit des Heimwehes tiefefter Luft und Schmerzen, in 
des Schnenden Auge. — Laufchend ſaͤumet ia felbft am 
Ufer des Stromes, Charon, furchtlofer nahet eines Kin: 
des Geele, des Cerberus Rachen, mit dem befänftigen= 
den Biſſen; denn jenen hat ſchon der Ton der Lyra und 
des Geſanges gezähmt. Das raſtloſe Drängen zum ver: 
geblihen Werk der Muͤhe; die Arbeit der Danaiden 
fiehet auf einige Augenblicke ftill, denn es hat das Lied: 
von des Friedens ewiger Macht, felbft auf das Auge 
der wahnfinnigen Wuth, den Schlaf ergoffen, welches 
fonft beftändig die Ruhe fleucht; ſchweigend horchen des 
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Todes Herrfcher, und nur der unausweihbare Spruch 
der Richter der Todten, nur der enthüllende Bli in 
das Thun der Menfchen, ſchweiget nicht. — Orpheus 
foll das thenre, verlorne Gut des Lebens von Neuen 
umfangen, wenn er, hinauf zum Tage Tehrend, fich ent- 
hält, mit irdifchen Augen das zu befchauen, das nich 
irdiſch ift, 

Wohlan denn, o Meuſch, ſo fagt uns das Bald, 
lerne hier die Macht, lerne hier den tiefen Sinn des 
Sehnens und Ningens aller von Gott begeifterten Kunft. 
Es fuchet der Geift im Innren beſtaͤndig, feitdem ihn 
ein übermächtiger Zug dem vergänglichen Staube genaht, 
auf daß er in dieſem fich verleiblichte, das verlorne Ge: 
wand einer andren, hoheren Leiblichkeit, welche fein war 
vor dem Gtaube, und welche, wenn ihm einft „der 
Sieger auf dem Grabe ſtehet“, fein werden Toll, nach 
dem Staube. Diefes Leiblichwerden der höheren Art, 
welches das Alter nicht anrühret, welchem der Tod nicht 
ein Ende machet, fuchet jene bildende, geitaltende Kraft 
des Menfchengeiftes, welche wir Kunft nennen, mit un— 
ftilbarem Sehnen. Defters fihon hat fi), im Laufe 
der Menfchenzeiten , der heißerfehnte Anblick dem from— 
men und reinen Gemüth, hat fih dem Iebensfräftigen 
Gefühl genahet; ach, hätte nur dann nicht immer die 
kurze Wonne der mit irdifhen Maßftabe meffende, nur 
Vergängliches erfaffende Verſtand zerftürt. Du ver: 
fehrte Art des Epimetheus, welche immer zuruͤck und 
nad) unten, auf dad Wefenlofe und Nichtige, nicht aber 
vorwärts und nad) oben fchauet, wäre dir nicht in dem 
verhängnißvollen Gefäß noch die Hoffnung, zum Troſte 
der elenden Menfchen geblieben, die Hoffnung, welche 
mit der Seele zugleich Pallas Athene, die Mildblicende, 
dem Gebilde des Prometheus gegeben, es wilde dann 
ewig, und ohne Linderung der Geyer freffen an des 
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Gefeffelten Leber, und Fein Herakles löste das eherne 
Band der Werzweifelung. Darum, o Züngling! wenn 
dein Auge nachvenfend der Gefchichte folget über rau— 
chende Trümmer, nimm auf deinen Weg die Hoff: 
nung mit dir, Hier ift Zlions Sal: Priamus, ſter— 
dend geneigt, Hekabe flarret im flummen Schmerz, 
und es umnachtet der todtlihe Gram Amdromaches Au— 
ge, da des Achilleus Sproß, des theuern Hektors Luft, 
den Aftyanar, dem Arm entreißet: fehweigend ziehen 
aus dem Helme die Helden, mit der Beute Loos, das 
2008 der eignen Zukunft. Aber fiehe, aus dem rau: 
chenden Gemäner, gehet unverfehrt die Hoffnung eines 
Fünftigen, berrlicheren Gefchlehts hervor: Aeneas mit 
des Julus Jugend; Kaſſandra's Begeiftrung, erhoben 
über das eigne Wehe, verkündet ein nahe Fünftiges Weh 
den trunfenen Sieger. — Aber ein Höheres noch, als 
des Aeneas Kraft, und des Julus Zukunft, gehet her— 
vor, aus der Saat von Dlut und Staub der Zerftö- 
rung, ein Höheres noch, als Caſſandras Begeiftrung 
erwachet bei dem Getoͤs der flürzenden Mauern. Denn 
dag Zammergefchrei ver -Befiegten, wie das Jauchzen 
der Sieger, wird zum Gefang der Mufe, welcher, wie 
der lebenskraͤftige Wind aus DOften, über die Snfeln des 
Meeres, über alle Länder der Menfchen wehet, und wel- 
der, in unvergänglicher Srifye, den Meg der Jahrtau— 
fende, bis zu ung gefunden. Es wedt, in Hellas Stäm: 
men, Homers Gefang das Leben der Degeiftrung, und 
wie einft der Arreiden Schlachtruf fie vor Slions Mauern 
verſammlet, fo rufet jeßt das Lied der Helden fie alle 
zum gemeinjamen, geiftigen Werk des Lebens. Denn an 
Afiens Küften, wie an Kreta's Gebirgen und in Ar: 
908 Auen, tönet der Gefang wider: vom Zorn der Atrei— 
den und des Peleiaden Achilles, als um Chryfeis der 
Latona Zwillingspaar Heerden und Menfchen mit fchnel- 
lem Gefchoß getoͤdtet. Es ertoner der Gelang von des 
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Odyſſeus und Diomedes nächtlicher That, wie von Der 
Gefahr des Aenead, von Parid ſchimpflicher Nettung, 
und dem Kampf der flerblichen Männer gegen die feelis 
gen Götter. Der Gefang von Patroflos Tod und des 
Achilles Machegefchrei, als Athena, neben ihm fiehenp, 
durch der Gorgone Haupt Entfeßen ergoffen auf den an: 
firmenden Feind. Die Thrane des Mitleids bei Hek— 
tors und Andromache's Abfchied, wie, zu Achills Füßen, 
um Hektors Leichnam, mit dem ergrauten Priamus, bes 
neßet das Auge des dorifchen, wie des jonifchen Juͤng— 
linges und der Bewohner der Inſeln. 


Es iſt der erſte Laut des beginnenden Lebens, der 
Laut, durch welchen am Feiblichen Menfchen zuerft die 
Kraft der Stimme und Sprache auffeimet, ein Meinen, 
and der Schmerz ift das erfte nahrende Element der 
Seele. Aus Troja’s Teiblihem Untergang ift ein geiftie 
ges Zlion erflanden, und wenn auch nicht mit dem be— 
glückteren Achill auf Leuke, lebet doch, der frühe vers 
blühere Hektor, lebet mit ihn Andromache ein. nie ver: 
welfendes Leben im Liede. Auch der Leib, auch das ſterb— 
liche Sleifh am Gewand der alten Kunft, mußte unter: 
gehen, damit aus feinem Staube das geiftige Leben er— 
ſtehe; Ilions Fall und geiftige Verklärung ift ein tiefbe— 
deutendes Vorbild für die ganze innre Gefchichte des Mens 
fhen und feiner Kunſt. | 


Laß uns denn, o Süngling, von binnen eilen; denn 
weniger Neues beut ung die Kunft der Römer, obwohl 
auch hier der Anblick des wohlgelungnen Fleißes erfreut, 
und das Auge gern am Bildniß der Männer verweilt, 


welche die Führer der alten Zeit, Führer auf der Bahn des 
geiſtigen Strebens gewefen und ung. Milde blickend, er— 


feinen unter den Bildniffen der Herifcher, hier Veſpaſia— 
nus und Titus, dort mit Ruhm gefronet, der Herrfcher in 
Frieden, Auguftus, Doch neben ihm Julia Pie. Es ſchim— 
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mert hier der Glanz der niedergehenden Sonne der Kunſt 
noch am zierlichen Getäfel des Bodens, und herrlich ſtrah— 
Yet der aufgehende Vollmond herein, auf das juͤngſtge— 
borne Zagwerf der Kunft, und fiehe, bald wird die 
Sonne leuchten, in Thors Fraftigen Eichenwald, und auf 
die befcheidne Meiſter-Werkſtatt im Thal der Schwäne. 


Der irdifche Leib der alten Kunft denn, wie Slion 
einft, war verfunfen im Strom der Zeit, herrlich aber, 
getaucht in ein ewige Lebenselement, erhub fich der neue, 
der geiftige Feib. Vernimm hier in Cäcilia die Schwinge 
einer andren, neuen Begeiftrung, aus höherem Quell ge: 
Ffommen, als jene des Thiaſos; vor diefem göttlichen 
Kinde, redet der Geift andre, tiefer dringende Worte, als 
vor des Jacchos blühender Kindheit; diefe Blicke des Ge— 
marterten, aus denen ein gottlicher Troſt fpricht, find 
andre, als die des Laocoon, und dort auf dem fageı 
der Sterbenden, verwandelt der Schmerz des Todes das 
brechende Auge, nicht, wie an Niobe, in feftes Geftein, 
fondern er verflärt ed, wie in Aether des Himmels, und 
hier diefes Antliß voll feften, zuverfichtlichen Glaubens, be- 
zeuget es, wie die Bruft in Demuth es fühle, daß ver 
Arm, in der Geftalt des fehwachen Kindes, des Lebens 
Anfang und Ende trägt. Doc) zu der Betrachtung diefes 
neuen, höhern Auferfteheng der Kunft, —— uns bald 
wieder ein andrer Tag. 


Bemerk. Als Beiſpiel fuͤr das Geſetz der innern Entwick— 
Yung der Kunſt im Menſchengeſchlecht, wurde im vorſtehenden 9. 
blos die Geſchichte der alten Kunſt und namentlich die der Grie— 
chen hervorgehoben. Uebrigens liegt dem ganzen Bild, worinnen 
oben die Geſchichte der Kunſt abgeſpiegelt worden, die Anſicht 
der Muͤnchner Glyptothek und die Aufeinanderfolge ihrer innren 
Abtheilungen zu Grunde, welche in der That aufs Treffendſte 
eine Ueberſicht uͤber die einzelnen Perioden der alte Kunſt und 
ihrer Werke gewaͤhren. 
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Die act oben erwähnten Künite, Baukunſt und Bildhauer: 
kunſt, Malerei und Muſik, Dichtkunſt (Gefang) und Nedefunit, 
Mimik (Tanz) und Gymnaſtik wurden alle, in der Zeit des clafli- 
then Alterthums, mit gleichem Eifer geübt. Uebrigens enthalt auch 
jene Stelle, wie der ganze folgende $. Anfpielungen auf die innre 
Einrihtung der Glpptothef, über welche bald ein Merk von 
Leo von Klenze die genügendfte, beſte Erläuterung geben 
wird, Zwiſchen der Abtheilung des Gebäudes melde die Werfe 
der.griehifhen Kunſt umfaſſet, und jener, welche die der römt- 
ihen enthalt, fommt man in die hohen, von Cornelius gemal- 
ten Säle, auf deren Bilder oben von ©. 819 bis 855 bhinge- 
deufer worden. 

Ueber das, was oben von der Beziehung gefagt worden, im 
melche das Alterthum die bacchiſche Begeiſtrung mit der Urſache 
des Todes fekte, vergleihe man den Inhalt des 8. 22 d. W., wo 
ganz daſſelbe aus der Betrachtung der Natur behauptet und be- 
wieſen wird, 

Mir geben num zu einigen weitern Erläuterungen über den 
Inhalt des vorjtehenden S. über, wobei mir jedoch, als vollfommen 
aenügendes Beifpiel zu unferem jeßigen Zweck, fait ausſchlie— 
gend nur über die Gefchichte der alten Kunft Einiges ermahnen 
die der neueren aber nur mit wenigen Worten berühren wollen. 

Zu den aͤlteſten bisher befannt gewordnen Werfen der Bau: 
funft gehören die des alten Babylons, welche auf der Weitfeite 
der Stadt aelegen jind, an welcher Straßen von unüberfehbarer 
Lange rechtwinklich ſich durchſchnitten. Dieſe Baumerfe rühren 
noch großentheils von der anfaͤnglichen, babyloniſch-aſſyriſchen 
Dynaſtie ber (der aͤlteſten überhaupt, welche die Geſchichte Fennt). 
Die Burg, welche jene Häupter der eriten Meltmonarchie be- 
wohnten, eriheint jest nur noch als ein unförmlicher Hügel von 
Backſteinen, denn diefe, aus dem feinen Thon der großen Ebene 
gebrannt, durh Aſphalt (von Is am Euphrat) und Rohrlagen 
verbunden, mußten die Stelle der Quaderſteine vertreten, melde 
3. B. zu dem Bau der großen Eupbratbrüde fern aus Armenien 
herbeifamen. Deutlicher dagegen hat ſich noch der Umriß des ur- 
alten Birs Nimrod erhalten: des Thurmes zu Babelund zu— 
gleih Tempel des Baals. Diefe Ruinen, welbe 53 Stunden We: 
ges vom Euphrat entfernt find, lagen dennoch, nah dem Zeug: 
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niß der Alten, in der Mitte der Stadt. In dem untern Theil 
war das große Viereck, 1200 Fuß im Umfang, worin der Tem: 
pel des Baal mit dem 20 Fuß hohen Bild des Baal fich befand, 
das über einem hölzernen Kern, diet mit Goldblech befchlagen war. 
Jenes Biere war von den unterften Theil des hier 600 Fuß 
im Durchmeffer haltenden Thurmes umgeben, der ſich weiter in 
8 Terraffen bis zu einer Höhe erhub, welche nach Strabo’ 3 Zeugniß 
auch 600 Fuß betrug. Im oberften Stocwerfe fand fich der heiligfte 
Theil des Tempelgebaͤudes, in welchem fich Fein Bild, fondern nur 
ein Tifch und Nuhebette für den Gott befanden. (Maurice Rich 
Memoir on the Ruins of Babylon in von Hammers Fundgruben 
3tem Band und deffelben Observations on the Ruins of Baby- 
lon, Lond. 1816 fo wie feine Topographie of ancient Babylon in 
der Archäol. Britann ©. XVII, 245. — Auch Niebuhrs (II, 290) 
und Ker Porters (V) Neifen, — Was man fonft an Kunftgebilden 
unter den Ruinen des alteren Babylong gefunden, dag umfaßt, wie 
bei den älteften Aegyptern, meift nur Nachbildungen und Anden: 
tungen von Naturgegenſtaͤnden: Ein Loͤwe aus Granit gehauen, ein 
Marmorblock mit Figuren von Thieren, Altäre, m. f. 8. O. Muͤl⸗ 
Vers Handbuch der Archaͤologie der Kunft 1850, ©. 259. 

Ein Alter, welches über das zweite Sahrtaufend vor Chrifto 
hinanreicht, haben die früheften Anfänge der altägyptifchen Kunſt, 
deren Nichtung, faft unveränderf, wie die ernften Gefihtszüge ei: 
nes Todten, felbft in den Eleinften Werfen der bildenden Kunſt, bet 
jenem Volk anderthalb Zahrtaufende lang ſich erhalten. Zwar 
yon jenem alten Tempel des Phthas, durch Manes (2235 vor 
Chriſto) begruͤndet, durch Sefoftris (1473 vor Chrifto, und feine 
Nachfolger erweitert und mannichfach verziert, finden ſich feine Spu— 
ren mehr; von fehr hohem Alter erfcheinet jedoch die mächtige 
Zempelgrotte zu Tulzis (Gyrſche) geftüßt von Koloſſen, und es 
zeigt fich ung die Hauptrichtung der Baufunft des alten Aegyp— 
tens noch deutlich genug in den Ruinen von Theben, deffen alte: 
ſte Gebäude aus der Mitte. des zweiten Jahrtauſends vor Chrifto 


find. Der Umfang der Ruinen beträgt gegen 9 Stunden Wer, 


ges. Es waren die einzelnen Tempel (neben ihnen die Palafte 
der-alten Herrfcher) durch Alleen von Sphinxen unter fih verbuns 
den, deren eine (die zwifhen dem Tempel bei Luffor und dem 
bei Karnak) 6156 Fuß Lange hat, Anderwärts befunden Diele 


N 
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Alleen aus koloſſalen MWidderftatuen oder Säulen. Es ftunden 
insgemein vor dem außerften Vorhof zwei Obelisfen; Pylone oder 
pyramidale Doppelthürne Grreod) waren am Eingang, wahrfhein- 
lich den Beobachtungen der Geftirne geweiht, wozu Claudius Pto- 
lemaus (nad; Olympiodor) noch die zreod Toü zeyopov, In denen er 
zugleich wohnte, vierzig Jahre lang benutzte. Der zweite, unan- 
fehnlichfte Theil des Tempels: eine von Mauern unſchloſſene Sau: 
Ienhalle, zeigt abermals am Eingange die quadratifch-pyramidalen 
Doppelthürme oder Pylonen in deren Innren Treppen zur Plattform 
des Gtebels hinaufführen. Das Licht fallt fparfam in die Tempelfäle 
diefer zweiten Abtheilung hinein, welche öfters Geftalten des Thier— 
freifes und andre auf die Beobachtung des Sternlaufes und der 
Zeiten hindentende Bilder enthalten, Endlich fs ift die dritte Ab: 
theilung des Tempels, die Cella (veos) ohne Säulen, von mehre- 
ren Manern umfaßt und niedriger als die andren Therle. Hier 
waren die Mumten jener geheiligten Thiere verwahrt, melde ein 
fihtbares Sinnbild des unfichtbaren Gottes ſeyn follten. So ver- 
rieth fich fogar hierin die oben im $. erwähnte, merfwürdige Be- 
gruͤndung der agyptifchen Kunft, auf eine Anficht des Todes, welche 
der freieren, höheren Nichtung der griechifchen Kunſt fremd war. 
Diefes ſtarre Fefthalten am Leichnam, diefes Streben, durch 
menfchlihe Kunft und Sorafelt dem todten Leibe ein Seyn der 
Ewigkeit zu geben, offenbart fich aber noch mehr in den augenfällig- 
ſten, riefenhafteften Denfntalern der ägyptifchen Baufuuft, in jenen, 
welche der Aufbewahrung der Todten beftimmt gemwefen. Zwar 
die Hauptwerke der uveuovsın von Theben: der Todtenvorſtadt, 
welche an der Weſtſeite der Stadt gelegen, fallen erſt in ihrer 
ganzen ungeheuern Ausdehnung, durch die Vorberge hindurch bis 
zum Raume der libyſchen Wuͤſte, einer tiefer eindringenden und laͤn— 
ger verweilender Forſchung in die Augen; ſie ſind aber nicht minder 
mächtig als die hohen Pyramiden. Mit Recht nennt fie Ritter 
(Erdfunde 11322 S. 747 nach Jomard Deser. p. 511) eine Nie= 
derlage aller Künfte und Wiffenfchaften des häuslichen Lebens der 
Aegypter. Denn in diefen Todtengrüften, nicht in den Bürgerhaus 
fern aus Badfteinen, wurde aller Schmud der Wohnungen ange- 
bracht; „weil das Leben nur kurz, der Aufenthalt der Seele im 
Zodfenhaufe aber, nach der Lehre der Seelenwandlung fo lange 
dauerte, als noch der Leib fortbeftand,“ Dankbarkeit, Pierät gegen 
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die Zodten, waren die erfte Pflicht der Neberlebenden ; daher be- 
reitete man die Stätte auf das feierlichite, um zugleich den Auf: 
enthalt angenehm zu machen. Die Eingange zu den Katafomben 
welche in einen feinförnigen Kalkſtein gegraben find, ftehen zu 
zwer und mehreren (bi3 zu zwölfen) parallel, wie die Nöhrenöffnun- 
gen einer Panflöte, weshalb ſolche Muündungsröhren auch bei den 
Alten den Namen Sprinr erhalten. Sp wie man durch eine 
Deffnung eindringt, erweitert fich der innre Verlauf in Gänge, 
Gemaͤcher, Seitenfammern und Hallen von deren öfters Treppen 
hinabführen im die Tiefe. Auf dem Boden der langen Koridore 
zeigen fich nicht felten Brunnen- oder fehachtartig hinablaufende 
Tiefen. An allen Wanden, wie am Boden umher, ruhten in die: 
fen Kammern die einbalfamirten Leichname beifammen. In ei— 
nem von Belzoni (Voy. II, 378) entdeckten und befehriebenen Fontg- 
lichen Grabmal, deffen Koſtbarkeiten noch zum großen Theile vor- 
handen und unzerftört fehienen, fanden fih 150 Figuren in nefür- 
licher Größe, 300 welche 5 — 4. Fuß hoch waren, 2000 bis 6 Soll 
aroße, hieroglyphiſche Figuren, an fonftiger Hieroglyphenſchrift aber 
eine jo unabfehbare Maffe, daß Ricci allein im erften Gange 
22000 Zeichen fand. Der fchöne Sarg von Alabafter war geplün- 
dert. An Grabmalern, welche den Leib aus Staub gebildet felber, 
und an Statnen, welche die vergängliche Geftalt des Leibes der 
Ewigfeit erhalten follten, hat fi dann die alte aͤgyptiſche Kunft 
entwicelt und geübt. Denn jene Memnonsfoloffe des alten The: 
bens, von den Arabern Tama und Chama genannt, welde 61 Fuß 
hoch, weit uber den Ncazienwald der Eindde emporragen, und 
welche, wie die tanfendfältigen umhergeftreuten Trümmer bezeugen, 
nicht die einzigen hier ehehin aufgeftellten geweſen, ſchienen nur 
Bilder vormals lebender Herrfher, wie fehon Sefoftris in dem 
Zempel des Phtha zu Memphis fechs Bildſaͤulen feiner Familie 
fegen ließ. Unfern der beiden erwähnten Koloſſe zeigt ſich das 
Grabmahl des Ofpmandyas oder Memnon Ismander; ; die Deden 
der einzelnen Gemächer auf arfurblauem Grunde mit goldnen 
Sternen befäet, an den Wänden Darftellungen von Schlachten, Jag⸗ 
den u. f. — Grabmäler vor Allem waren auch die Pyramiden, 
deren erfte Cheops (Suphis I) erbaute. Diefe arößte aͤgyptiſche 
Pyramide, bei Ghizeh, ift 716'/. Fuß lang, 128 "/a Fuß hoch, fie 
befteht aus 203 Steinlagen, jede von 19 Zoll bis a Fuß 4 Zoll 
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Hoͤhe. 100000 Menſchen arbeiteten an ihr, nach Herodot 40 Jahre 
lang. Die Grundflaͤchen aller Pyramiden find genau nach den 
Weltgegenden orientirt; der innre Kern beftand bei den groͤßern 
aus Kalffteinen, welche mit feiterem Gefteine (Sienit, Granit, 
Porphyr) überfleidet waren; diefe Ueberkleidung felber, die fpater 
haufig hinweggeriffen worden war, polirt und mit Sculpturarbei- 
ten verfehen, in welchem Zweige der Kunft die alteren Aegypter fo 
viel gearbeitet, dag man allein bei dem uralten Tempel von Esne, 
deffen 45000 Quardratfuß betragende Oberflache dicht mit Hiero: 
glyphen bedeckt ift, berechnet hat, daß diefe Bildnereien auch von 
50 zugleich arbeitenden Künftlern erft in drei Jahren vollendet 
werden Fonnten. Den Eingang zum Innern der Pyramide ver: 
fchliegt ein einziger Stein, Gange führen zu verfchiednen Kam— 
mern, die anfehnlichfte von allen enthielt den Sarkophag des 
Königs. — Sp ſchien auch die Geftalt und Einrichtung der un— 
terirdifchen Springen, in welchen die geheimen Weihen voll- 
zogen wurden, wie auch diefe Weihenfelber nur die Erinnerung 
uud den Gedanken an Grab und Tod fefthalten zu wollen, waͤh— 
vend die Hieroglyphen-Inſchrift der zum Theil 70 und so Fuß 
hohen Dbelisten die MWohlthaten der Herrſcher und Thaten der 
Götter preifen. — Die Form und Einrichtung der Göttertempel 
war felbft bei der Einrichtung der Königspalafte beibehalten, nur 
mit dem Unterſchied, dag bier der dritte, hintre Theil, welcher die 
eigentlich bewohnbaren Gemächer für die Lebenden enthielt, der 
größte von allen, dort der Feinfte war. Dennoch erhub ſich auch 
bier öfters, wie nach Diodor am Palaſt des Oſymandyas zu 
Theben, ber alle andren Theile des Wohnfiges während des Le— 
bens, das an jenen fich anfchliefende Grabmahl, welches der Herr: 
fher noch bei feinen Lebzeiten zur Behauſung des eignen Leich— 
nams errichtet. — Außer dem Niefenhaften, wird an der bildenden 
Kunft der Aegyter, namentlich an der Steinfeulptur, welche jedoch 
fat immer nur im Dienft der Baukunſt gewefen, die meifterhafte 
Sicherheit bewundert, mit welcher dem fefteften Geftein ein ge= 
wiſſes Ideal der Menfchengeftalt anfgeprägt ift, das freilich mehr 
aus der Betrachtung der ernfien Nuhe eines Todten, als dee 
frifh bewegten Lebens hervorgegangen fiheint. Denn bei den 
fißenden Bildern herrſcht die tiefſte Ruhe und einformigfte Negel- 
mäßigfeit der Stellung; bei den ftehenden find die Arme todt 
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und ſtarr an den Körper gelegt. Dennoc verfehlt der einfache 
Schwung der Hauptlinien nicht feinen Eindruck, und glücklicher 
noch als die Menfchenform fo wie auch lebendiger als diefe, er- 
foheint öfters die Form des Thieres aufgefaßt. — Die Zeichnun- 
gen und Malereien der Aegypter erfcheinen von einem nicht min: 
der ſcharfen Umriß; gefärbt wurden bet ihnen felbft die Statuen, — 
Was die Mufif der alten Aegypter betrifft, fo wiffen wir aus De- 
metrius Phalereus daß die Priefier, ftatt eines Hyınnos der Göt- 
ter die ſieben Ur- oder Stammlaute, in den Tönen der Dctave, 
einen nach dem andren gefingen, welches Unifono an innrer Boll- 
tönigfeit die Flöte und das Saitenfpiel überfiimmte, Es wird 
der Sinn diefes eigenthümlihen „Herſchallens von. Tönen‘ 
aus einer Stelle bei Eufebius (praep. evang.) deutlich! „Mic, 
den erhabnen, den umverganglihen Gott, preifen die fieben 
Buchſtaben der Stammlaute ald den rafllofen Vater alles Ent: 
frandnen, Ich, des Weltbaues ungerftörbare Leyer babe die 
Stimmen der Weltenbewegungen geordnet zum Einklang.” — 
Eigentlihe Gymnaſtik war den Aegyptern fremd; das mimiſche 
Bewegen der Tänze, entfprehend dem engbeſchraͤnkten Einerlei 
ihrer Kunftgebilde, wu 


j Ungleich jünger als die aͤgyptiſchen, erfcheinen bie neuer: 

dings in Indien bewunderten Denfmaler der Baufunft und 
Sculptur. Die Bluͤthenzeit der indiſchen ſogenannten Kunft 
ſcheint mit Recht in die fruchtreiche Aera des Vicramatidya 
geſetzt zu werden, welcher im Jahr 56 n. Chr. ſtarb. Die 
aͤlteſte Erwähnung der indiſchen Bauwerke, in der Weife der 
Höhlentempel zu Elephante, Carl m. f. geſchieht von Bar: 
defanes, der um die Zeit des Heltogabalug gelebt (Porphyr. 
bei Stob. Ecl. Phys., in Müllers Handb. d. Arch. d. K. ©. 279). 
Rieſenhaft mächtig wie diefe Gebäude find (das Pantheon zu 
Ellora im Ghautgebirge vermag Hunderttaufende der Pil— 
grime zu faffen), fehlt ihnen meift der Geift der harmonifchen 
Anordnung; es find einzelne wohfgelungene Gebilde, aufs Wun— 
derlichfte mit den haͤßlichſten und unfymmetrifchften zuſammen— 
geſtellt, als habe hier der Zufall gewaltet, wie bei dem Ent— 
ſtehen der Säulen jener Höhlentempel, deren Dicke und Höhe 
ohne alfe Ordnung und Symmetrie auf- und nebeneinander 
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folgt; oder als habe bei dieſen phantaſtiſchen Regungen des 
Kunſtdranges der Menſchennatur, vorwaltend noch jenes unge— 
bandigte, bildende Princip geherrſcht, das die bizarren, leichten 
Formen der Inſectenkoͤrper, neben dem edig fehwerfälligen Leibe 
des Froſches und Dem der bunten Schlange geſtaltet. Wider- 
wartig und an einen fehon tief verfunfnen Zuftand des etwa 
500 Sabre vor Chriſto In größerer Reinheit entfiandnen Buddha- 
dienftes erinnernd, erſcheinen die Gräuelfcenen der Darſtel— 
ungen in Elephante (iwoson aus Townly's Sammlung einzelne 
das brittifhe Muſeum enthält), In denen die niedrigite, thie- 
rifhe Wolfuft vergöttert worden. — Es blühte jedoch auch in 
Vicramaditya's Zeit die. Lieblicher und würdiger entfaltete Dicht: 
künſt der Inder, welche an Kalldag die noch jeßt Fräftige, gelft- 
volle Vlürhe der Safontala getragen. Die Muſik hat ſich bet 
den Indiern ſchwerlich über die Teichtere Negion der Tanzge— 
fange erhoben; der Tanz ſcheint fchon In ziemlich alter Zeit 
jener üppige gewefen zu feyn, der fih noch bei den jegigen 
Bajaderen erhalten. { 


Aus uralter Zeit, welche zum Theil über die ber hiſtoriſch 
befannten Voͤlker jener Länder hinaufzureichen feheint, finden 
fih, fu Africa (Heerens Sdeen IL, 365), noch mehr jedoch in 
Europa, die ungeheuren Bauwerke ver fogenannt cyclopiſchen 
Art (Tiovvs Teıyıoecon DM. U, v. 559; zurAusreıe oVorrıc 
zeiyn Eleetr. v. 4167). Es find an- diefen die vieledigen 
Steine, von mächtiger Größe, zum Theil unbehauen (Loycı) 
und ohne Verbindungsmittel auf einander gethärmt, die Rüden 
mit Fleinen Steinen ausgefüllt (Tiovvs), oder noch öfter und 
bei den eigentlich hierher gehörigen Gebäuden, wie In Mykenaͤ 
und Argog, kunſtvoll behauen und genau, wie einzelne Maſchen 
des organi iſchen Selfgewebeg, zufammengefügt. Die Thore diefer 
faft ungerftörbar feften Gemäner find meift pyramidal. In 
Argolis finden ſich zehn cyclopiſche Ruinen, haufig find fie in 
Epelros. Stallen hat Mauern der zweiten cyclopiſchen (kunſt— 
volleren) Art in den Laͤndern der alten Herniker (berna, Fel— 
fen), Marſer und Sabiner (Cora, Norba, Signia, Praͤneſte, 
Alatrium, Arpinum, Anagnia, Alba Fucentis), wo freilich, fo 
weit dies die Geſchichte weiß, kein Volk gewohnt, dem man 
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diefe Bauwerke zufchreiben koͤnnte (Niebuhrs vom. Gef. 1, 
©. 112d. a. A.), fie finden ſich jedoch auch vereinzelt im Volsker— 
Lande (Circejt, Fondi) In Sicilien (Kamikos, Eryr Diod. IV, 
78), find neuerdings in Sardinien in den fogenannten Nurraghen 
wieder aufgefunden, waren jedoch dort ſchon den Alten bekannt 
(Diod. IV, 30; Pausan. 417, 4). Auch die höchft merkwürdige 
torre de Giganti auf Gozzo (Gaulos) ſcheint zu dem Geſchlecht 
der evelopifchen Gemaner zu gehören (der Temple antediluvien 
von Mazzaru, Kunftbl. 4829. Nr. 7 m. v. Houel Voy. pitt. 
T. IV, pl. 205 und über diefes Alles Müller a. a. 2. ©. 37 
u. 149). 


Die eigentliche, höhere Kunft, frei dem Berufe des Men- 
fihengeiftes folgend, entfaltet fich erft bei den Griechen. Schon 
die alteften Bauwerke dieſes Volkes, welche die Gefchichte der 
Kunft, der Zeit des Entſtehens nach, zunachft an die cyclopiſchen 
Gemaͤuer feßt, zeigen die elgenthämliche, lebenskraͤftige Rich— 
tung. Es find dies die feften Burgen der alten heroifchen Zelt, 
beftimmt zur fihern Wohnung der Lebendigen; dann die dom- 
artig gebauten Schashaufer und die unterirdifchen Gewolbe der 
Tempel, bejiimmt, nicht zur Aufbewahrung von eindalfamirten 
Thieren und Menfchenleichen, ſondern von jenen Foftbaren Ge— 
raͤthen und edlem Erz, an welchem der lebende Menſch ſeine 
Freude hat. Es waren mithin nicht der Schauer und das 
Schrecken, ſondern die Luſt der Augen und der Gebrauch des 
Lebens, welchem ſchon die aͤltere Baukunſt der Griechen ge— 
dient, wahrend die Arbeiten in metallnem und hoͤlzernem Ge— 
raͤth großentheils Waffen, zum Schmuck und zur Bekräftigung 
der Heldenleiber, Becher und andere Geſchirre, fo wie Fojtbare 
Sefel, zur Pfiege der Ruhenden, umfaßten. An der diefem 
Hervenalter bellebten metallenen Bekleidung, zur Sicherung 
und Zierde zugleich, nahmen felbit die unterirdiſchen Gebaͤude 
(ovdoi) Theil, welche an Tempeln wie an Koͤnigshaͤuſern in— 
nenher oͤfters mit ehernen Platten ausgelegt waren. Die Be— 
ftattung der Helden, durch Lieblich = fraftige Spiele der Leben- 
den gefeiert, gefhah in kegelfoͤrmig anfgeworfnen. Hügeln, 
xoAöre. genannt. Nachdem dann, auf diefe Weiſe, die gries 
chifche Serien äuerft den Grund des Beſtehens gefichert, 

zuerſt 
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zuerſt an dem Erbauen von feſtem Gemaͤuer und Gemwölben- 
fih geübt, erhub fih diefelbe alsbald am Bau und an der 
Augzierung der Tempel zu einem höheren Aufſchwung. An die 
dorifche Baukunſt, welde in dauerhafterem Geftein die altere, 
dem Auge theuer gewordene Form der hölzernen Tempel nach— 
gebildet, ſchloß fih die reicher verzierende korinthiſche an, neben 
beide tritt, als ein von den Ländern des Oſtens eingewander= 
ter Fremdling, die joniſche Baukunſt, mit ihren fchlanferen, 
weiter geftellten Säulen, welche fih weithin nad Aſien, bie 
zu den alten Gebäuden von Perſepolis verzweigt. Auf alte 
dorifhe Weife war das Heraon von Olympia, auf korinthiſche 
(meift mit dem Dach der Marmorziegel, von Byzes erfunden) 
die Tempel des alten Korinth, auf jonifhe jener zu Ephefug 
erkaut, .defien Säulen 8 Diameter hoch gewefen (Vitruv. IV, 4). 
Als aͤlteſte Meifter des Tempelbaues werden ung Dorog, der 
Stammvater felber, dann von der 35ſten bis 55ſten Olympiade 
(von 637 bis 557 v. Chr.) Rhoͤkos und die beiden Theodoros 
(Sohn wie Enfel des Rhoͤkos), fo wie Telekles genannt, welde 
meift mit der Kunft der Bearbeitung der Steine aud jene des 
Erzauffes verbunden. Zum Bau des Dianentempels zu Ephefug, 
aus Kroͤſos freiwilligen Spenden, hatte Theodoros (Rhoͤkos 
Sohn) den fumpfigen Grund mit Kohlen gefüllt, die 60 Fuß 
hohen Saulen waren von Cherfiphron von Knoſſos. Den ge- 
iwaltigen, jedoch unvollendet gebliebenen Bau des Tempels des 
olympiſchen Zeus zu Athen (feine Größe betrug 572 X 167 5.) 
hatten zu Pifrftratos und feiner Söhne Zeiten: Antiftates und 
Kallaͤſchros, Antimachides und Perinos unternommen; der 
delphifihe (nach dem Abbrennen des früheren, Sinmp. 58, 1. 
542. v. Chr.) hatte Spintharos den Korinthier zum Erbauer, 
und war urfprünglih um 500 Talente (eines zu 2466 fl.) ver- 
dungen, wurde jedoch durch die Alfmäoniden mit viel größerem 
Aufwand volführt. Aus faft gleiher Seit find die wohler: 
haltenen Tempel zu Paͤſtum in Unteritallen (Tocedayie), 
deſſen größerer (107 X 47 8.) in altdorifhem Styl erbaut ift; 
der Tempel der Athena auf Ortygia und Die Tempel zu Afragas 
in Sicilien, dann der herrliche Minervatempel auf Aegina, 
wahrfcheinlih nah den Sieg über die Perſer (DL. 75) erbaut. 
Größe 94 x 45 Fuß, die Säulen aus gelklihem Sanditein, 
Sch nberts Geſchichte der Seele, 55 
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Dach und Kranz von Marmor, Die Celle war roth ausgefaͤrbt, 
das Tympanum himmelblau, am Architrav gelbes und grünes 
Raubwerf, die Leiten mit den Tropfen blau, dag Band dar: 
über roth, die Marmorziegel wit einer Blume (M. v. Jon. 
Antiqu. T. II, ch. 5. p.2 u. f., Wagnerd Aeginet. Bildw. 
©. 217, Cockerell im Journ. of Science a. th. Arts VB 
Nr. 12, bei Müller a. a. 2. ©. 57). Endlich fügten die Zeiten 
des Perikles und der hoͤchſten Bluͤthe Athens zu der immer 
höher gefteigerten Pracht der Tempel auch die Errichtung anderer 
Gebäude, zur Zierde der Stadte und zur Feier der vielbeliebten 
Sefte des Polkes. Die Vropylaen (DL. 85, 4 bis: 87, 41, 458 
bie 429), von Muefifles erbaut, welche allein der Stadt 
2912 Talente gefoftet, bildeten, als geheiligter Weribsloe, den 
Zugang zur Burg, und vollendeten zugleich die Befeftigung 
des Burgfelfene, Ein Practthor mit A Nebenthiren, nach 
Außen eine joniſche Morhalle, nach beiden Geiten dorifche 
Fronten, die mit der innren, joniſchen Bauart in ſchoͤnem 
Einftang fiehen, an den Seiten noch vorfpringende Flügelger 
baude (Müller ©. 81). Das Thefelon (erbaut von Ol. 77, & 
bis 80, 444 bis 457 v. Chr.); daß Parthenon; der ernenerre 
Tempel der Athena Poltias; dad Odelon; dag fteinerne Theater 
(ſchon Ol. 70, 1, 494 v. Chr. begonnen, aber erſt unter Lykurg 
um DL 111, 354 v. Chr. vollendet), deſſen Mealcidudatéioc 
sroz (um DI. 79, 461 v. Ehr.) Gemäldegalerie wird, zeugen 
auf gleiche Weife von der HerrlichEelt der damaligen Baukunſt, 
obgleich an Schönheit und Harmonie der Gefammteindrud des 
Theaters von Epidauros, von Polyfleltog (DL. 90, 417 v. Ehr.) 
erbaut, Das Athenlſche übertroffen, der Tempel zu Eleufid mit 
den Gebäuden zu Athen gewetteifert. Uebrigens erfheint Im 
Tempel zu Olympia die nahe Aehnlichfeit mit dem Par— 
thenon, und der Tempel des Apolls. bei Phigalia war durd) 
Iktinos den Athener erbaut. Aus etwas fpäterer Zelt war 
der Tempel der Athene zu. Tegen, von Skopas (nah) DL. 96): 
der größte und fchönfte im Peloponnes, und gleichzeitig etwa 
mit den vorhin erwähnten Athenifnen Bauwerken find die 
Tempel zu Selinunt und Egefta in Sleillen. Jedoch von diefem 
höchften Aufſchwunge iſt die Kunft — am augenfälligften zu 
Athen — In den niedern Dienft des Luxus verfunfen, und hat 
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ihre Kräfte, ſtatt dem Göitlihen und dem Bürgerwohl, einer 
zwedlos verfhwendenden, und deshalb zulest geihmadlofen 
Prachtliebe der Privatleute gewidmet. Zu dieſem Verfall hatten 
nicht wenig die Noth des peloponneſiſchen Krieges und die 
große Peſt (DL. 87, 5) beigetragen, welche das mannlich ge- 
dDiegene Geſchlecht der alten Athener hinweggerafft und ein 
fhlechteres zurüdgelafen. Es hat von nun an öfters die 
Laune und die Willkuͤr des Einzelnen, die Kunft, welche ſich 
in diefen Sclavendient begeben, von dem Gehorfam gegen 
das alte, hehre Gefes der Schönheit und Innren Würde ent- 
fremdet, und von hier beginnt eine Zeit des Verfalls, deren 
eitiere Richtung ſelbſt in den Gebäuden des fhönen Alexandria, 
deren erſter Meifter Deinofrated geweſen, ind Auge fallt. 
Ein großer Aufwand war jet an die Praht der Zimmer wie 
an den Bau der Maufoleen gewendet, der hberrfhende Styl 
beit Tempeln war der Eorinthifche geworden. 


Zu allen Zeiten der griechiſchen Kunſt war es die Haupt: 
beſtimmung de3 Innren der Tempel gewefen, ein Haus, nicht 
der Todten, wie bei den Aegyptern, fondern eines als Ichend dar- 
geftellten Sötterbildeg zu fern, während die weiten Säulenhallen 
von der oft engen Gella, den öffentlichen Felerlichkeiten dieſer 
Gottheit beſtimmt worden. Deshalb hat die bildende Kunſt der 
Griechen ſchon frühe geſtrebt, das Bild der Götter — den Haupt— 
gegerftand des ganzen Gebaudes — aufs berrlichite und a 
digite darzuſtellen. Die Ueberlegenheit der Aufgabe über all 
menfchliche Macht fühlend, hatte der Menſch der fruͤheren — 
als er durch eigne Macht und Kunſt den Gott in leibliche Natur 
herabfuͤhren wollen, oͤfters einem ungeſtalteten Holz oder am 
haͤufigſten einem Stein oder Steinhaufen die Kraft der unbekann— 
ten Gottheit beigelegt, und, als werde das feſte Geſtein der Erde 
am oͤfterſten von den hehren Wanderern aus der Geiſterwelt zum 
Ruheſitz gewählt, vor den Steinhaufen am Wege angebetet (m. v. 
Euſtath. zur. Od. XVI, 471; Otto de diis vialibus c. 7.p.112) ° 
oder dreißig Prihlen von Stein, wie jenen zu Phark (Pausan. VII. 
22, 3), durch feine Weihungen die Kraft Ei ii: Naturgoͤtter 
gegeben (m. v. auch Zoëga de Öbeliscis p. 225), denn die Worte 
und Handlung der heiligen Weihe waren eg, bu weiche die rohen 
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Steine (eoyoi Ai9os) das Weſen der Götter anzogen. Bald je 
doch hatte die weiter verfinnlichende Hand der Säule oben die 
Seftalt eines Hauptes angefügt, und fo ftunden die Hermen als 
Wegweiſer und Erinnrer an die überall nahe Gottheit, an den 
Pfaden und Feldern. Vollſtaͤndige Bilder (Eoeve), wundervoll 
mit den Symbolen dev Gottheit verziert, welche fie darjtellen foll- - 
ten, wurden jedoch auch-fchon frühe aus Holz gefehnigt, und diefen 
alten Geftaltungen, an denen die Augen offers nur durch einen 
Strich und auch die andern Theile nur unvollfommen angedeutet 
geweſen, wurde, als hatte ihnen dieſe Kraft die Anbetung der 
vorangegangenen Gefchlechter gegeben, eine ganz befondre, wun— 
derthätige Macht beigelegt (Pindar. Od. VII. 50, m. Boͤckh Expl. 
p. 172; das trojaniſche Palladion bei Apollod. III, 12, 5; Eustath. 
zur D.; Diod. Fragm. Nr. 14. p. 640 Wess. Das Valladion zu 
SirisLycophr.983; Strab. VI. p. 264). Das überglaubige Volk 
pflegte wie in Eindlihem Spiele diefe Sotterbilder zu gewiſſen Zei— 
ten zu befieiden, den Finftlihen Schmud der Haare zu fammen 
and zu befranzen, andre Male fie zu wachen, zu beſchenken und 
anzufarben, Als Meifter in der Kunft diefer alten Bildnereien 
wird in Attika und Kreta: Dadalus, fo wie Smilis in Aegina 
genannt, zuſammenfaſſende Tamen vielleicht beide, wie jene des 
Pharao für die Könige Aegyptens. Learchos von Rhegion (nad) 
739 v. Ehr,) wird fchon ala Kertiger des Zeusbildes zu Sparta 
genannt, Das aus Merallftiden zufammengefest gewefen. (Paus. 
111, 17). Endaos der Dadalide hatte ein fißendes Holzbild der 
Arhena zu Erpthraͤ gemacht; die Zeit der Vollendung des elfen: 
beinernen zu Tegea wird jedoch erfi auf das Jahr 560 v. Ehr. 
geſetzt. Es arbeiteten die Teldinen zu Sikyon, Areta und Rho— 
808 ſchon ſeit altefter Zeit Zauberbilder und Waffen (Pindar und 
Boͤckh Expl. a. a. O.; Hoͤck Kreta I. 345), und an vielen Orten 
wurden rohe Göttergeftalfen, für den Gebrauch der Haͤuſer und 
zur Mitgabe für die Todten, aus gebacknen Geſteinen oder an der 
£uft getrocknetem Thon gefertigt, Unter den Arbeiten der lektern 
Art wird das thönerne Nelief des Dibutades von Plinius (XXXV, 
43) für das Altefte gehalten. Wie jedoch der Palmbaum hoher 
emporwachst, je mehr das auf den Feimenden Kern gelegte Gewicht 
diefen belaftet, fo wird die firebende Kraft des Menfchengeijtes im— 
ner herrlicher und gewaltiger, je größer der Kampf ift mit dem 
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Element, in das fie fin nothgedrungen oder freimillig begeben. So 
iſt auch die bildende Kunſt alsbald zum ſelbſtkräftigen Weſen er- 
macht, und zu einem hehren Heldenleib erwachſen, da fie ſich vom 
weichen Thon und Lehmen, vom Holz und von der zuſammen— 
gefuͤgten Taͤfelei des Elfenbeines oder der Metallſtucke hinweg, 
zum Geſtalten des feſten Marmors und zum Gießen des Erzes 
begeben. Das Vorbild, welches der Geiſt des Menſchen in den 
erſten Morgenſtunden der innren Begeiſterung empfangen, ſcheinet 
mit uͤbermaͤchtiger Gewalt den innren Sinn zu erfaſſen und die— 
ſem jede freie Bewegung nach andrer Richtung zu verwehren, bis 
aus der ſcheinbaren Gebundenheit (des ſaͤugenden Kindes an die 
Bruſt der Mutter) die rechte Macht des freien Bewegens erwach— 
ſen. Der Menſch, wenn ihm nach hohem Kampfe das erſte Werk 
der geiſtigen Kraft gelungen, ſtaunet, wie Narziß vor der eignen 
Geſtalt, und kann einige Zeit lang von dieſer erſten, fo theuer ger 
wordenen Stätte des innren Erwachens nicht hinweg Tommen. 
So kehrt auch an den altetten Marmorbildern der-Helden und 
Götter die zuerft ergriffene Geftalt des Traftigen Heldenleibes, 
mit fühn und freudig blidendem Angefiht, das Saar zierliä 
geſchmuͤckt, als führte der Weg ftatt zur Todesihlaht zum Feigen 
der Hochzeit; an den Göftergeftalten aber diefelbe Miene und Hal- 
tung wieder. Wie, nach der langen Nuhe des Auffeimens, die 
Ruft am beftandigen Bewegen beim Sinaben bervortritt, deſſen 
‚Gang, neben dem ruhigeren des Juͤnglinges, als ein Springer 
und Huͤpfen erſcheint, fo ift auch die Bewegung dieſer Heldenge- 
ftalten, als fie nach der langen Ruhe des Aufkeimens Daͤdalus zu 
der Bewegung der erften Schritte angeleitet, und nun die Kraft 
zum felbftftändigen Gehen erwachfen, lebhaft und übergemwaltig. 
Für die erften Metiter in Bildntffen von Marmor werden Dipoͤnos 
und Skyllis (um 577 v. Chr.) gehalten, weldhe die Schule von 
Kreta gebildet, deren Sproſſen nah Sparta und anderwaͤrts ſich 
verbreitet. Die Schuler jener Meifter waren Medon von Lakedaͤ— 
mon, fo wie Angelton und Tektaͤon, welche lekteren den Kallon von 
Aegina gebildet (un 550 v. Ehr.), der die altberühmte Kunft der 
Aegineten im Erzguß zu ihrer Meifterfchaft erhoben. Andere 
Meijter im Erzguß in diefer Periode waren: Perilaos (durch Pha— 
laris Stier beruͤhmt, fhon um 557 v. Chr.), dann Gitiadag von 
Lakedaͤmon, der zugleih Dichter gemefen (um 330 v9, Chr.); Ka: 


870 VI Die Herrfchaft der Seele, 


nochos von Sikyon; Kritias und Hegias von Athen; Onatas 
von Aegina (um 4609, Chr.), welcher unter andren das alte, ver: 
. brannte Bildniß der Demeter Melana von Phigalia nachgebildet, 
mitdem Pferdekopf, aus welchem Drachen und andere Thiere hervor: 
wachfen, mit Delphin und Taube auf der Hand, Schon um 537 v. 
Chr. hatten auch die Bildhauer Bupalos und Athenis aus Chios 
geblühet. Klearchos von Nhegion Cum 490 v. Chr.); Ageladas 
von Argos (500 bis 453 0. Ehr.), ſo wie der fehon erwähnte He— 
glas von Athen, hatten zwar auch an Stein und Erz die Meifter- 
ſchaft mannichfach bewahrt, vielfach ‚herrlicher jedoch als an den 
todten Elementen erfcheint ihre Kunft dann, als fie die innre 
Sruchtbarfeit am Lebendigen felber gezeigt, und als Klearch den 
Geiſt des Pythagoras von Rhegion, Ageladas den des Polykleitos 
des Argivers, endlich aber Hegeſias ſammt Ageladas den Geift 
des großen Phidias des Atheners entzündet, mit welchen fih 
die Sonne der griechifchen Kunſt zu ihrem Mittagsftande erhoben. 
Dem fhaffenden Menfchengeift, als er feiner felber nicht mächtig, 
uber die Region des eigenmächtigen Ningens und langen Suchens 
ach dem Ideal emporgezogen worden, hat fich freiwillig dag Göttliche 
in feiner hehren Geftalt und Schünhelt gezeigt und zu eigen gegeben, 
und der almachtige Herrfoher, in deſſen milden Blicken der Wille 
fich verrathen, Menfchengebet zu erhören und der fterblichen Natur 
fich zu erbarmen, hat ſich in folher Weife nur einem Gemüth 
offenbaren koͤnnen, das voll Sehnem nach dem lebendigen Gott 
gewefen. Am des Meifterwerfes des großen Phidias, auf welches 
wir hier hHindeuteten (der Statue des olympiſchen Jens) nur mit 
einigen Worten zu erwahnen, fo war diefelbe in dem oben erwähn- 
ten, Thönften Tempel des Peloponnes, in dem zu Olympia aufge: 
ftellft, deffen innere Hohe 64 Fuß betrug. Das- Bild felber fißend 
auf einem Thron von Cedernholz, der mit Gold, Elfenbein, Eben: 
holz und Gemälden von Panaͤnos verziert war, maß 20 Fuß, Die 
Baſis 12 Fuß, und felbft diefe Baſis, ſelbſt der Fußſchemel waren voll 
Schmuck. Das Bild aber war von Gold- und Elfenbein (ion 
Demofritos follte die Kunft gelehrt haben, das Elfenbein zu ex: 
weichen), fo Eojtbar und freigebig gefertigt, daß einzelne Loden aus 
Gold bis zu 300 Minen wogen, mithin uber 5000 fl. Werth hatten. 
Der Ausdrud int Angefiht des Bildes entſprach den Homerifchen 
Berfen 1. I, 529: Zevs zereyeioy. Elonvızds xc novicyoũ 
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"  moäos. Es lag in der That. in den Mienen diefes Götterbildes 
ein ſolcher Ausdruck der Erbarmung und Allmacht zugleich, daß 
nach einen Spruch des Alterthums, ſein Anblick gleich dem Ho— 
meriſchen Nepenthes die Seele ihres Erdenleides vergeſſen machte, 
denn es iſt in der Gottheit eine Macht und der Wille zugleich, das 
Leid zu lindern. „Es ſey, wenn das Auge jenes Anſchauens nicht 
vor dem Tod genoffen, dieſes fait ein gleiches Ungluͤck, als unein— 
geweiht in die Myſterien zu ſterben.“ Die Kunſt hat ſich auch in 
dieſer Kraft als eine aus dem Geſchlecht jener Engel gezeigt, durch 
welche das (vorbildliche) Geſetz gegeben worden (nach d. 58). 
Nicht minder herrlich war das Bild der Pallas Parthenos, welches 
derſelbe Kuͤnſtler fuͤr das Parthenon zu Athen gemacht. Es 
ragte 26 Ellen hoch empor, das Bild ſelber einfach und hehr, ruht: 
ge, ſiegreiche Majeftit im Ausdruck, die Nüftung, Die Bafts, 
das Gewand bis herab zum Nand der Sohle (an welchem die 
Kentauromachie abgebildet war) mit allem Keichthum der Kunſt 
geziert (das abnehmbare Gewand allein nach Philocharus war auf 
a1 Goldtalente oder 4,45,700 fl. geſchaͤtzt). Ueberhaupt war es 
die Athena, welche Phidias auch in Marmor und Erz am öfteriten 
und-mit der meiſten Vorliebe gebildet, bald als die Anmuthige 
und Milde (zeiiiuoopos) für die Athener auf Lemnos, bald als 
die Streitbare (dosıc) für Lemnos, zulest in der riefenhaften, 
ehernen Vorkämpferin und Schusgättin, fo mächtig hoch, daß fie 
zwiihen den Propylaͤen und dem Parthenon ſtehend, über beide 
emporragte und von den Schiffern fhon aus großer Ferne geliehen 
Wurde. Doch war diefes mächtige Bildnis, als Phidias im Alter 

- von etwa 56 Jahren (im F. 126 v. Chr.) im Gefängnis, wohin 
ihn Cabale geführt, ſtarb, noch nit vollendet, die Kentauroma— 
die am. Schilde arbeitete, fait ein Menſchenalter fpäter Ming, 
nah Parrhaſtos Zeichnung. — Obgleich der große Phidias, unter 
deſſen Leitung die Kunftihöpfungen der ganzen Perikleiſchen Zeit 
geftanden, hier als Hauptrepräfentant diefes ganzen Zeitalters 
der. Kunſt betrachtet worden, fo jtunden doch neben ihm mehrere 
gleich hoch tragende Geiſter. Denn es erihienen jolde Menſchen, 
welche Gott unierm Geſchlecht als hehre Segnungen gegeben, nie- 
mals allein, jondern viele Kampfer, wenn auch von einem maͤch⸗ 
tigeren geführt, betreten die Bahn zugleich. Pythagoras von Rhe— 
giou (von 477 bis 429 v. Chr.) war gleich mächtig in der freuen 





| 
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Yuffaffung der Natur und ihrer harmontfchen Verhaͤltuiſſe, und 
in geiftvollem Ausdruck feiner Geftalten; Polykleitos (vor 460 
bi8 409) hatte ein wiirdiges Gegenftüc zum Olympiſchen Seus in 
feiner Kolofalftatue der Hera zu Argos gegeben, welches, was 
die Kunfl des Erzguffes betrifft, den Arbeiten des Vhidias gleich 
gefommen, ja von Einigen noch höher aeitellt worden (Strabe 
VI. p. 372). Was jedoch den allgemeinen Eindrud, auf innre 
Würde gegründet, angehet, fo vernehmen wir über Diefes 
Herabild feinen folhen Ausſpruch, wie der obenerwäahnte über Phi- 
dias Jens gewefen, und es fcheint überhaupt, als wenn Volyklei- 
tos mehr in der treuen Daritellung nadter, athletifch Eraftiger 
Körper fih gefallen, worin er auch allerdings fo Hohes aeleiftet, 
dag fein Dorpphoros fpater ald Kanon der Proportionen des 
Menihenförpers betrachtet worden. — Syn diefer Richtung war 
in etwas dem Polpkleitos verwandt: Myron aus Eleuthera, der 
um diefelbe Zeit gelebt, und deſſen Discobol, fo wie die Kuh 
aus Erz und das Seeungeheuer, Bewunderung erregten. Waͤh— 
rend indeß die Argiviſch-Sikyoniſche Schule des Polykleitos 
noch immer, bis zu Cuphranor den Iſthmier (von 361 bis 357) 
und Lyſippos aus Sikyon (von 565 bis 321) das rhythmifche Ver: 
haͤltniß des Fraftig wohlgeftalteten Menfchenieibes in der Größe 
und Zufammenfügung der Theile zum Hauptgegenftand ihrer 
Kunſt gewählt und Herven wie mächtige Götter (Xyfipp vorzüglich 
den Hercules) in ihrer Weife gebildet, hatte die Schule des Phi- 
Dias zu Athen, vor allen jedoh Praxiteles (von 361 bie 110) 
und Sfopas aus Varos (von 589 bis 549), deren Marmor: 
werfe und ihre Nachbildungen zum Theil bis auf unfere Zeiten 
gekommen, noch immer die höhere Aufgabe der Kunſt vor Augen, 
on der fchönen, hehren Geftalt des Menfchenletbes, zugleich das in 
und über ihr webende Geiftige zu erfaffen, welches unvergaͤngli— 
cher ift und höher als der Leib. Ob die Gruppe der Niobe von 
Prariteles fen oder von Skopas, wiffen wir nicht; Skopas bildete 
sornehmlich das deal der Apollogeftalt, lieblih und hehr zum 
Ppthiſchen Kitharöden aus, und wird überdieß in feinen Werfen 
aus dem Kreife der Götterfage des Dionyſos und der Aphrodite, 
ſo wie vor allen in der Gruppe der Meergötter bewundert, welche 
den Achill nach der Inſel Leufa führen. Vrariteles fuchte vor: 
nehmlich in feinen Meifterwerfen die bedentungspolle Geſchichte des 
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Gros und des Dionyſos (m. v. oben.) zu verleiblihen, Nur 
zu leicht legt jedoch, bet folhem Streben, der ſchaffende Getft des 
Menſchen eine uͤberſchaͤtzende geiftige Bedeutung auch in das niedrig 
Sinnliche, und fuchet auf diefe Meife das Bild hinter dem 
Epiegel. Diefes hat auch bald hernach die Schule der Atheniſchen 
Bildhauerkunſt erfahren, obgleich fie noch in Kleomenes, Apollo— 
dorus Sohne (von 221 bis 145 v. Chr.), dem Metiter der viel- 
befannten Medicetinen Venus, einen bedeutungsvallen Sproß 
getragen. Aus der Argiviſch-Sikyoniſchen Schule mar indep die 
Schule des Erzgufles in Rhodos hervorgegangen. Shores von 
Lindos, noch ein Schüler des Lyſipp, wird als Meifter des welt- 
berühmten Kolofles zu Rhodos genannt, der unter den Hundert 
Sonnentolofen jener Inſel der größte gewefen (er ragte 70 Ellen). 
Es hat jedoch ſchon in dieſen Zeiten die allgemeine geiftige Ent— 
artung den Geift der Kunft auch in diefem Gebiete zu einem gieri- 
gen Hafhen nur nach dem außern, allgefälligen, oder der Laune 
der jedesmaligen Bewunderer dienenden Scheine heruntergezögen, 
und wenn die Gruppe des Laokoon in diefer lekten Aera der aͤcht⸗ 
griehtfhen Kunft entftanden, fo hat fich diefe, mit tiefem Schmerz 
erfülft, felber dargeftellt: umftriet von dem unausweichbaren 
Tode der Schlangen. Bald war das alte Streben, die Menfhen, 
auch auf den Schwingen der Kunft dem Görtlihen zu nahen, ver: 
gefen, und in Marmor und Erz ftellte die Einftliche Hand mit 
fhmeichlend verfhonerndem Anfhein nur das verganglide Ange: 
fiht und die Geftalt der fie bezahlenden Kürften, und die Launen 
des Augenblicks dar, 


Die Malerkunſt ward in den Zeiten des alten Sriechenlandes 
zuerſt in Korinth geübt, mo, der Enge nach, Kleanthes die Zeich— 
nung der Umriffe erfunden. Eumaros von Athen verfuchte eg, 
die Verfchiedenheit des Golorits der bezeichnenden Kunft dienftbar 
zu machen, und eine (mißveritehende) Gage laffet den Bularchos 
(um 719) die Schlacht der Magneter in einem Gemälde daritellen, 
welches Kandaules mit Gold aufgewogen haben follte. Die ältefte 
Malerkunſt ift, wie Naphaels Vater, vom Gewerbe der Töpfer ge- 
weſen, bat fih auf das Bemahlen der Gefäße befchränft. Doc 
erhebt fich auch diefe Kunft in Kimon von Kleona (um 540) zur 
Auffaſſung der Profpecte, und es erwaͤhnet Herodot (IV, 88) der 
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Gemaͤlde von Phokaͤa (um 537). Polygnotos der Thafter, ver: 
herrlichte durch feine Werfe Athen um 460 v. Chr., und es wett: 
eiferte mit ihm der obenerwahnte Onatag, aus Aegina. Gehuͤlfe 
an den großen Werken des Phidias war der Maler Panaͤnos, ein 
Bruder des Phidias. An Zeuxis (um 400 v. Chr.) von Hera— 
Hein, der den Palaft des Parrhafios gemalt, ruͤhmet das Ylter- 
thum, in befannter Sage, eine treue Nachahmung der Natur, 
wir wiſſen indep weder bei ihm noch bei Parrhafios dem Ephefer 
(um 397), wie hoch und tief die Kunſt in ihnen geftrebt, da von 
ihnen nicht mehr die längft in Staub und Trümmer verfallenen 
Winde und Leinwand, fondern nur Bücher reden... Arifteides 
aus. Theben (um 340) hafte in feinen Werfen neben der Bewe: 
gung des Leibes auch ſchon jene des Geiftes darzuftellen verfucht, 
Pauſias malte Kinderfiguren und Blumen; Nikias aus Athen 
(um. 320) gefiel fich im Nachbilden. von Schlachten und Kämpfen 
der Menfchen und Thiere. Am meiſten läffet ung jedoch das viel: 
ſtimmige Geruͤcht, das ſich uͤber die Werke des großen Apelles aus 
Kolophon (geft. 305) bis zu ung erhalten, es innig beflagen, daß 
diefer lieblichen Bluͤthe der K dunſt nicht die Dauer des Marmors 
oder des Erzes innen gewohnt, welche ſo vieles Minderbedeutende 
vor der Zerſtoͤrung der Zeiten geſchuͤtzt. Von feiner Venus Ana— 
dyomene von feinen vielfältigen Abbildungen des Alexander, ſeiner 
Vorſtellung ſelbſt des Ungewitters und ſeiner Blitze, redet nun faſt 
bloß noch, die nach ſolchem Anblick nur matt erſcheinende Kunde 
der fpäteren Römer. Es wird hernach, befonders in Aegypten, 
unter den Ptolemaͤern, dieſe nachmals tiefeſt gruͤndende der Dil: 
denden Kuͤnſte faſt nur noch im Dienſt der Eitelkeit, einzelner, wohl— 
beguͤterter Maͤnner gefunden. 


Eben fo wie von der Malexkunſt der alten Griechen, iſt es 
von der Muſik und dem Gefang derfelben zu beklagen, daß eine 
neue Zonweife, des innren und äußeren Lebens, fie faft gänzlich 
aus der Gefchichte der Kuͤnſte verdrangt und verwiſcht hat. 
Denn jene altgriechiſchen Weifen einiger Geſaͤnge, welche Burner 
in feiner Abhandlung über die Muſik der Alten aus einer Pari⸗ 
ſer Handſchrift mitgetheilt, erlauben uns wenig ſichere Schluͤſſe, 
obgleich. an ihrer Aechtheit und eigenthuͤmlichen Wirkung auf DIE 
mit dem Sinne des Alterthums vertrauten Geifier (vie Wolf) 
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fein Sweifel ift, Wir wiſſen nur von den Sparkanen, daß ber ihnen 
ein Hauptmoment der geiftigen Bildung der Jugend das Erwerben 
mufifalifher Fertigkeiten, befonders aber das Erlernen veredlen- 
der Gefänge gewefen, deren Inhalt die Verherrlihung der. Got- 
ter, den Preis des Daterlandes und der Herven und die Be: 
fhimpfung der Feigheit zum Gegenftande hafte. Es wurden 
hierbei die Auaben angehalten, diefe ehrwürdigen Gefänge der 
Vaͤter Iangfam und mit feierlihem Tone zu fingen, und wei: 
cher fich einfallen ließ, an diefen einfältigen Weifen beim Gefange 
Berzierungen und Aenderungen anzubringen, der. wurde hart 
beftraft. Daher fich dieſe alten Lieder, befonders in der Gefahr 
der Schlachten, beftandig in ihrer alten Kraft erhalten. So 
wurden auch bei den Athenern unter den Mufenkünften, welche 
man als die erfte Nahrung des jugendlichen Getftes betrachtete, 
Muſik und Dichtfunft vorangeftellt. Seit Verifles Zeiten, mel: 
her hiezu das Odeion erbaut, wedten und nahrten den edlen 
Eifer, und die Meifterfchaft in der Muſik, die mufifalifchen Wett: 
fampfe (dyovss uovorzoi), abwechslend mit dem Vortrag von 
Gedichten und Neden. Aehnliche Wettkämpfe im Gefange wur: 
den auch bet den Pythiſchen Spielen, fo wie bei RATE 
— 


Wenn aber auch die Tonweiſen des alten Griechenlandes 
verhallt find, fo bat fich doch großentheils das Wort, das bie 
Gefänge beiebte, bis auf unfere Seiten erhalten: die Werke 
der alten griehifhen Dichtkunſt, welcher Gott hohe Kräfte 
anvertraut, Schon in der aälteften, halb fabelhaften Zelt der 
Dadaliden, als die Kunft den hölzernen Bildern der Götter 
die gefchloflenen Augen, (ouuere usuvzore Diod. IV. 76; 
Schol. zu Pat. S. 367 Bed) noch kaum zu öffnen, die gebun— 
denen Glieder zu. löfen vermocht, hatte Homers Mufe mit 
dent von Gott geöffneten Auge Vergangenes wie Künftiges 
gefehen, und fidy hehr und frei uͤber Laͤnder und Meere bewegt. 
Als noch Faum Die dorifge Baukunſt es gewagt, den alten 
Umriß der hölzernen Tempel in Stein nachzubilden, da ertoͤn— 
ten Böotiens fruchtbare Auen von der Macht der Lieder, und 
es fang (ſchon 300. I, » Eh.) Hefiod fein Lied der Natur und 
zeiten. Es lebte bald nach den Zeiten des halb fabelhaften 
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Bularchos des Schlahtenmalers, Archilochos, deſſen Geſang 
treffender als der Pinſel Wunden und Schlachten der Maͤnner 
gebildet. Mit Theodorus und Telectes, den Meiſtern in Erz, 
lebte der alte Erzähler bedeutungsvoller Fabeln: Aeſpp. 
Es kroͤnte in gleicher Zeit der wohlverdiente Lorbeer den ge: 
waltigiten der tragifcben Sänger: Aeſchylus, und es fang ſchon 
Pindarus, ale die Lehrer des grofen Phidins wie des Prari— 
teles durch ihre Werfe in der ftaunenden Menge die Ahndung 
der wahren Vollendung der Kunft erregten. Mit Phidiag betra- 
ten faft zugleich die Bahn des Ruhmes Sophokles und Euri: 
pides und bald auch Ariftophanes, bis auf die Lieblih Fräftige 
Jugendzeit der Dichtkunft das Alter der Arbeit und des mann: 
chen Bemuͤhens: die Bluͤthenzeit der griechiſchen Philofophte 
gefommen. 


Die Tanzkunſt der Alten war nicht, wie bei uns, ein 
üppiges Springen und Verdrehen der Hetarenglieder, fondern 
zuerit das unwillkuͤrliche, rhythmiſche Mitbewegen der Glieder 
beim lebenskräftigen Gefange: das ernfte, gemeffene Umſchrei— 
ten des Altars der Götter. Wir erkennen noh fin den Va— 
fengemalden mit zlemliher Sicherheit mehrere der bei the: 
naͤus befhriebenen Tanzweiſen: den zeovogpooos, ävdeuu, zair- 
F10u05, zeio 0: , czwı), den xopdas. Müller a. a. D. ©. 596. 
Die Tänze der Spartaner waren theils religiös, theils mimiſch, 
wie die der Deikeliften, endlich aber Taͤnze jur Leibesuͤbung 
wie die zvoörgn bei. Plato de legg. T. VIIL, p. 375. 


Die Gymnaſtik im engeren Sinne umfaßte nad Lykurgs 
Anordnung vornehmlich das Laufen, das Ringen, dag Werfen 
des Discos und des Wurffpießes, fchloß Dagegen das Kampfen 
mit dem Gäftus und das Vancration aus, als unbraudbar für 
den Krieger. Es begann die Uebung der gymniſchen Runft, in 
Sparta wie in Athen, fhon in den fiebenten Kebendjanrte, und In 
der letzteren Stadt waren die-großartig erbauten, von Gärten 
umfoloffenen Gymnaſien zugleih die Stätte der üffentlichen 
Vorleſungen für Philofophen, Redner und Sophiften. Hier 
übte fich der Knabe unter Anwelfung des zudoreipns in den 
Kampfen, welhe zum Krieg ihn befraftigten. Wer dagegen 
ein Kämpfer von Profeffion eddyıis werden wollte, fand dazu 
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Anleitung in der Palaͤſtra. (M. vergl. L. Schaaf Encyklop. 
der kl. Alterthumsk. 11.) Von ſo ungemeinem Einfluß war die 
gymniſche Kunſt auf die Ausbildung des Leibes, daß man noch 
jetzt in den Statuen der Alten deutlich jene Abbildungen 
„barbariſcher“ Leiber, welche nicht gymniſch geuͤbt waren, von 
den Abbildungen griechiſcher Maͤnner und Heroen unterſcheidet. 


Die Etrusker ſchließen in ihrer Kunſt ſich nahe an die 
aͤltere Entwicklungsperiode der griechiſchen Kunſt an. Es glei— 
chet der Bau der Tempel dem doriſchen, doch find die Saͤu— 
len ſchlanker und fteben entfernter, der hintere Theil des 
Quadrats enthält nicht felten 3 Celfen. Diefe Gebäude errei- 
hen nicht die hohe Würde and majeftatifhe Einfalt des dori- 
ſchen Styls, doc erſcheint die bürgerliche Baukunſt von riefen- 
haftem Grund und Umfange. Die bildende Kunſt Hetrurteng 
begnügte fih meift am Formen und Bemalen thönerner Ge- 
fibirre, doch ward auch das Gießen in Erz haufig geübt, wel: 
ches indeß nie den fpätern griechifchen Schwung erreicht. — 
An diefe Richtung der Kunſt ſchloſſen fih unter der Herrſchaft 
etruskiſcher Könige die alten Römer an. Es wurde hier- 
auf, fchon feit der Serftdrung von Korinth (147 n. Eh.) Nom 
die Wohnftätte und die Pflanzitätte eines neuen Wiederauf- 
lebens und Gedeihens für die letzten Zweige der griechiſchen 
Kunſt. Diefe Zeit eined neuen Auffchwunges, freitih nie 
mehr in der alten, hehren Richtung des griechifchen Himmels, 
fam vorzüglidh in der Zeit der Kaifer, obgleich fihon vorher 
zierlihe Qempelgebaude, Gurien und Bafilisfen, Foren mit 
Säulenhalen und öffentlichen Gebäuden, fo wie Denkmäler 
aller Art die Stadt zierten. Als eine vorherrfhende Eigen— 
thümlichfeit der roͤmiſchen Baukunſt erfcheinet das Sufammen- 
gefellen der Pfeller und Bögen mit den Saulen und Säulen- 
gebalk: beide Formen laufen parallel neben einander her, die 
Bögen im Innern des Gebaͤudes, die Säulen an der äußeren 
Fronte deſſelben. Stiebel HE das Gapitäl der roͤmiſchen Saͤu— 
len auf eigenthümliche, von dem befferen Rhythmus abweichende 
Weiſe aus dem Gonifhen und Korinthifhen zuſammengeſetzt: 
das Joniſche Eckcapitaͤl bildet das obere, das Korinthifche die 
untern zwei Drittel, Es erbaute Auguft an Tempeln jenen 
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des Apollo Palatinus, den des Jupiter tonans, ded Quirinus, 
des Mars ultor. Ferner dad Theatrum Marcelli, den Porti- 
cus Octavianus (Metelli) nebft Curia, Schola, Bibliotheca, und | 
fo, befonders auf dem noch freien Marsfelde, einen ganz neuen, 
prächtigen Thellder Stadt. Gleichzeitig errichtete und ftiftete Aft- 
nius Polllo zum gemeinen Nutzen eine Bibliothek. — Hlerauf 
erhielt ſich Tibers Andenken in den Augen der Nachwelt durd 
die Castra Praetoria, Caligula's durh die mächtige Bogen- 
brüde am Meerbufen von Baia, dag des Claudius durch den Hafen 
zu Oſtia und den Erbau der eigentlihen Kaiferpaläfte (Palati- 
nae Caesarum domus), Nero's unter andern burg die Domus 
aurea, welche, mit Parkanlagen im Innern, vom Berg Wala- 
tinus bis zum Esquilin und Caͤlius hinüberreichten. Veſpaſtan 
erbaute das dritte Capitol, den Tempel des Friedens, welder 
nachmals dem DBramante die Idee zur Peterskirche gegeben 
und dag Amphitheatrum Flayium (Koliſaͤum) 156 Fuß hoch 
und 264 in der groͤßten Laͤnge. Von Titus haben ſich noch die 
reichverzierten, wohlangelegten Bäber bis auf unſere Seit er— 
halten; Domitian baute unter andrem das Forum Domitiani. 
Doc) fegte das von Trajan erbaute Forum die damals Lebenden 
am meiften durh feine hohe Wradht in Staunen (Ammian. 
XVI, 10); in feiner Mitte die Columna Trajani, In deren 
Innren eine Treppe emporjteigt. Trajan Lie überdies (faft 
alles duch Apollodor oder unter. feiner Zeitung) ein Hdelon, 
Bäder, und In Ancona und Benevent Bögen fu faft aſtatiſchem 
(palmyreiſchem) Styl erbauen. — Hadrian, ſelbſt Architekt, 
toͤdtet den Apollodor aus Eiferſucht. Er erbaut den Tempel 
der Venus und der Roma, ein Grabmal, dem des Auguſt 
gegenäber; die villa Tiburtina; vollendet dag Dlympielon in 
Athen. Von Antoninus Pius It der Tempel des Antonin und 
der Fauftina. Die Ehrenſaͤule des Antoninug Pius aus Granit ward 
von Mare Aurel errichtet. Caracalla erbaut Thermen und einen 
Circus vor der Porta Capena, Bon Galltenug fit ein Bogen, def: 
fen kunſtloſe Einfalt in fo üuberladen zierlicher Zeit der Bau: 
Funft auffällt, von Divsletian find Thermen. — Als ſich fpäter die 
Baufunft mit vielem Eifer an das (eilige) Erbauen und Ber: 
fhönern von Byzanz gewendet, iſt, noch mehr als vorhin, über 
den bald imponirenden Schein die eigentliche, wahre Vollen— 
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dung verſaͤumt worden. — Die Kirche der heit. Agnes von 
Sonftantia (Conſtantins Tochter) angelegt, it eine dreifhiffige 
Bafilica mit zwei Säulenftellungen über einander; die Säulen 
von fehr verfehledener Art, auf ihnen ruhen Bögen. 


Wir lernen die Bildhauerfunft Noms in der Zeit der 
Kaiſer, welche fait ausſchließlich von griechiſchen Künftlern be— 
trieben worden, untet andren in den Verzierungen am Triumph— 
bogen des Titus, fo wie fpäter an der Säule des Trajan; 
die damalige , allerdings fehr bemerfenswertye Malerkunft, in 
den Bädern des Titus, fo wie in den zu jener Zeit verſchuͤtte— 
ten Stödten Pompeji und Herculanum kennen und ſchaͤtzen. 
Sm Erzguß zeichnete fi (unter Nero's Regierung) Zenodoros 
aus, welder eine Statue des Helios Nero von 110 Fuß Höhe 
gefertigt. Der größte Theil der noch übrigen Merfe der Bild- 
bauerfunft jener Zeiten beſteht meift in Büften und Statuen 
der Kalfer, Unter Hadrian trieb auch die Bildhauerfunft noch, 
eine ſchoͤne, berbfilih ſpaͤte Blüthe, wie dies neben andern 
Kunftwerfen diefer Zeit die vielen Statuen des Antinous be= 
äeugen. Auch bildere ich unter jenen Eunftliebenden Kaifer der 
Maler Yerlon zu einem Meifter aus, den ein damaliger Ken- 
ner? Lucan, den größten Malern des Alterthums zur Seite 
frellt. Sein befannteftes Werf war: Alerander und Roxane. — 
Befonders ſeit Commodus und Garacalla wurden auch haufig 
In Nom Bilder der aguptifhen Götter aus fhwarzem Geftein, 
fo wie Mithra's gefertigt. Zahllos ift die Menge der zum 
Theil treffiih gefbnittenen Steine aus jener Seit. — Es wan— 
derten jest bald aus allen Gegenden der damaligen gebildeten 
Welt die herrlichiten Werfe der Kunft in de Gefangenfchaft 
nah Gonftantinopel, deffen Pracht Himerios (Or. VIL) be- 
ſchrelbt. Auf dem Pas der Sophienfirche allein ftanden vor 
Juſtinian 472 Statuen von der Hand alter Meifter. Die Feuers- 
brünfte diefer neuen Kaiferftadt 404, 475 (wo dag von Theo- 
dofius erbaute Laufeion verbrannte) 552 (dag Bad des Zeurip- 
205, von Severus angelegt, mit vielen Statuen von Göttern, 
Heroen und hiftorifchen Perfonen), dann 1203, zulest endlich die 
Eroberung der Stadt durch die Türken, verwandelten einen 
großen Theil der alten Herrlichkeit in Trümmer. 
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Aus der Gefchichte der neuern Kunft heben wir bier nur, wie 
fhon oben voraus gefagt worden, einige Momente hervor: 

An die letzte Periode der griechiſch-roͤmiſchen Baukunſt, ſchloß 
fih, bei der Einführung des Chriftenthums in die Heimathländer 
der alten Kunft, die fogenannte vorgothifhe, byzantiniſche Bauart 
an. Eines der bedeutendften Werke diefer Form, Theodorichs 
Mauſoleum, jet Maria Notonda; San Vitale, unter Juſtinian ge- 
baut, achtedig, mit barocken Sapitälern. M. v. Thierfh u. Schorns 
Meilen in Stalien. Bd. 1 ©. 598 und Manſo's Gefchichte des oftgos 
thihen Reiches ©. 124 und 696 FF. Als ein ausgezeichneter Charafter 
der byzantiniſchen Baufunft wird der Spikgiebel und Bogen und 
der Grundfeg der ununterbrochenen Bertical-Linien betrachtet. Un— 
ter den Simmswerken eine Reihe balbfreisrunder Heiner Bögen. 
Es zeichnet auch noch die Mauern die Slätte der Quadern und die 
Schärfe der Simmswerke aus. — Mit großer Allgemeinheit ging 
im Anfang des Mittelalters diefe Bauart von Nubien und Aegyp— 
ten (z. B. im Tempel zu Eſſabua) bis an den Rhein bin. In 
diefem Style find die Dome von Spolefo, Orvieto, Como, und 796 
zu Naben durch Meifter Anjigis, Abt von Fontanell, gebaute Kirche, 
(innen 8, augen 16 edig); das Kicchlein zu Altenfurth bei Nürn- 
berg; aus Kaiſer Konrad Zeiten die Margareten = Capelle in der 
Kaiferburg von Nürnberg; unter Heinrich I die Frauen-Kirche 
zu Memleben in Thüringen. Aus diefer Zeit auch St. Michael zu 
Pavia, und der Dom zu Limburg an der Lahn, mit 7 Thuͤrmen, 
von Graf Konrad 909 erbaut, fo wie der alte Kreuzgang des 
Muͤnſters zu Zurih. Es find die Tempelgebaude jener Zeit auf 
mannichfache Weife mit den fombolifch bedeutfamen Gefialten bac- 
hifher Larven, dem Pelican, Pfauen (dem Phoͤnix und in ihm 
UnfterblichlichFfeit andeutend), Tauben, Löwen verziert. Der Altar 
in Oſten. Die Wurzel des Quadrats iſt die Einheit, nad welder 
Alles abgetheilt worden. Der Giebel über dem Thurme hat die 
Diagonale des Grundquadrats zur Höhe. Um diefe Zeit (926) 
Generalverfammlungen der Baulente zu Yord, wobei eine eigen: 
thuͤmliche Gonftitution begründet worden (m. dv. Krauſe's drei 
ältefte Urfunden). — Im ı1ten und 12ten Jahrhundert wurden 
noch großentheils in diefem Styl erbaut; der Dom zu Speyer von 
Eonrad 1050 Dis Heinrich IV, 10615 der zu Worms, glatt, mit 
Wuͤrfelknaͤufen, halbfreisennde Bögen; der Dom zu Mainz; der 

Dom 
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Dom zu Bamberg von Heinrih II und Kunigunde 1010 gegruͤn— 
det, hat 4 Thürme, Kirche zu Bafel von Heinrich IL 1010 big 
4019, — Meiningen —; aͤlteſte Anlage des Münfters gu Wuͤrz— 
burg — Kirche zu Paulinzell im Rudolſtaͤdtiſchen 1106 vollendet 
— Leonhardskirche zu Frankfurt a, M.; Kirche zu Merfeburg; 
Sorh 11025 St. Blaſius zu Braufhweig, durch Heinrich den 
Loͤwen; Dom zu übel; Dom zu Schwerin, — Die eigent- 
lih deutfche (gothiſche) Bauart beginnt im 13ten Sahrhundert 
und eines ihrer alteften Werfe ift der Dom zu Magdeburg (1208 
duch Meifier Bonſach; Marburg 12355 Schulpforte 12515 Dom 
zu Meipen durch Biſchof Witigo Z 12745 Notre Dame zu Paris; 
Dom zu Sienaz Freiburg im Breisgau 412725 Dom zu Köls 
unter Erzbifhof Eonrad, Graf von Hochſtaͤtten. Straßburg war 
von jeher eine Stadt geweſen, welche die hrifilihe Baukunſt 
aanz bejonders zu ihrer Wohnſtaͤtte gewählt hatte. Schon Ehlod- 
wig hatte bier im éten Jahrhundert den älteften Münfter jener 
Gegenden erbaut, mit hobem Giebeldah, gar finfter, mit nur ei- 
nem Fenſter, von dem Lichte der nie verlöfchenden Ampel beleuchtet, 
„damit,“ nach den Worten eines alten Schriftftellers (Schad)” ein 
Jeder fein Gebet ohn' Hinderniß und andrer Leure Uffiehens konnte 
verrichten,” Der hehre Münfter mit feinem ‚gewaltig ragendeir 
Thurm wurde unter Bifhof Werner 1015 begründet, von Erwin 
von Steinbach (big 1277, er ſtarb 1518) vollendet. St. Stephan 
zu Wien 1140 — 1150, Aus diefer Zeit, in welcher, neben Er— 
win von Steinbach und der Funfiveichen Sabina auch Georg Haufer 
und Anton Pilgram berühmt geworden, fo wie Wilhelm Tedesko 
(der Deutiche), der 1174 zu Arezzo gearbeitet und den Gloden- 
thurm zu Piſa gebaut, und Peter Johannes von Freiburg, 
Baumeifter zu Orvieto, find die Stirchen zu St. Lorenz in Nürn: 
berg, St. Katharina in Oppenheim, — In einer Bauart, welche 
ſchon zu fehr an's Verzieren gedacht, dennoch hehr eWerke gefchaffen, 
find die meiſten Kirchen des daten und A5ten Jahrhunderts. 
Dom zu Ulm 1377 — 4494 (duch Ulrich von Freifing); zu Re— 
gensburg; St. Ulrich zu Augsburg; Martinskirche zu Landshut; 
Frauenkirche zu Münden; das SKlofter Oybyn von Karl IV; 
St. Veit in Prag; der Dom zu Batalba in Portugal; Antwer- 
ven; Mailand (1536 durch Galeazzo Visconti). Ausgezeichnete 
Meiſter diefer Zeit jind Heinrich Arler von Gemünden und der 
Schuberts Geſchichte dev Seele, 56 
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fhon genannte Ulrich von Freifing. — In Stalien wurde jedoch 
jest, zuerfk in Zlorenz, durch Brunellescht (1377 bis 1444), den 
Erbauer von St. Marta del Fiore (m, v. über ihn den 2ten 
Band meiner Neife duch Südfranfreih und Stalien), und fpa- 
ter durch Donatello Bramante (Lazzari), geboren zu Gaftell Du- 
rante im Herzogthum Urbino 1444, geftorben 1514, der den Plan 
zum herrlichen Gebau der Peterskirche entworfen, fo wie duch 
Michel Angelo (von welchem noch unten), die Baukunſt, nach 
einer andern Nichtung hin zu einem Gipfel erhoben, welcher ne— 
ben der gewaltigen, tiefbedeutungsvollen der altdentfchen Bau: 
kunſt, gleich einem zweiten, nachbarlichen Thurme, den mächtigen 
Tempel der neueren Architektur vollendet, 


Die Bildhauerfunft des Mittelalters iſt großentheilg im Dienft 
und untergeordnet der Baufunft gewefen. Doch betrachten wir 
hier wenigfteng einige ihrer erſten Anfange; 


Am augenfalligften zeigt ih die Verſchiedenheit der neubegon: 
nenen, tieferen Richtung des Chriſtenthums, vonjener der Zeit der 
Heiden, in der Malerkunft und neben diefer auch in der Bildhauer: 
kunt. Es war dieLeiblichkeit, von der leßtern Nichtung gemißbraucht, 
zu einem geiftig verpefteten Todtenhaus geworden. Die chriftliche 
Kunft, da fie zuerft in diefer Region der Seuchen eriwachet, ſcheint 
es kaum zu wagen die Augen für die Umgebung zu öffnen, der 
Glieder des Leibes zu gebrauchen. In den Alteften Bildern der 
hriftlihen Kirchen herrfchet ein Ernft, der, neben der ftummen 
Richtung auf ein Göttliches und Ewiges, das Menfchliche und 
Bergängliche nur wie im Voruͤbereilen andeutet und nach Mög: 
lichkeit es verhüllet. E83 gebühret indeß dem Leibe, von Gott ge: 
ihaffen, fein Recht ($. a0) und „Peiblichfeit ift das Ende der 
Wege Gottes.” Darum hat die junafräuliche Weisheit, da die 
Sabre des unmündigen Schweigeng, des ftillen Aufnehmens, vor: 
über gewefen, der chriftlihen Kunſt auf einmal die Kraft und 


das Hecht gegeben, den Leib des Menfchen nicht zu zerftören, font: 


dern ihn zu einem Tempel Gottes, zu einem Ebenbild des Uner- 
fchaffnen zu verflären. Wir bezeichnen den Gang aus dem Mor— 
gentraum der Kunft hier nur mit einigen unfterbliden Namen: 
Johann Cimabue, geboren 1240, geftorben 1300, bat zu Aſſiſi 
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und Florenz manche (meiftens Fresco) Gemälde hinterlaſſen, welche 
die Eräftig firebende (fat trotzige) eigenthümliche Richtung ver: 
rathen, womit Eimabue dem bisherigen Strom der Kunfk entgegen 
arbeitete; fein herrlichſtes Werf war aber doch jenes lebendige, 
das er durch die Bildung des großen Giotto (Angelo die Bon: 
done) zum Maler vollendet. Giotto war zu Veſpigniano im 
Florentinifihen 1276 geboren und farb 1336. Sein Meifter fand 
ihn, das Vieh hütend und dabei die Geftalten feiner Thiere au 
den Boden und auf Stein zeichnend. Giotto war mit Elemens V 
zu Avignon. In Stalien malte er das St. Peterſchiff und den 
Glockenthurm zu St. Maria del Fiore; in Florenz, die Geſchichte 
des Franz Aſſiſi. — Von ihn auch Fresco Gemälde in Padua; 
die Bilder von Dante, Petrcaren, Bocaccio u. f. — Hubert van 
Eyk, geboren zu Gent 1565, geftorben 14265 Johann van 
Eypfgeb. 1570, geft. 14415 aus diefer Schule der trefflihe Hans 
Hemmelink (noch um 1479), auf deſſen, ſo wie Schoreels Gemaͤlde 
aus ber Boiſſerée'ſchen Sammlung oben ©. 872 hingedeutet worden. 

— Anton Mamertini, gen. da Meffina, um 1430 oder 1470, übt 
die wie man glaubte von v. Eyk erlernte Delmalerei zu Venedig. — 
Eine Verklaͤrung der hoͤchſten, geiſtigſten Art empfaͤngt die Kunſt 
durch den Meiſter Angelico (Johann da Fieſole), geboren 
1387, geſtorben 1455, der in Fieſole Dominicaner und zugleich 
Maler war. Von ihm Werke voll tiefer Innigkeit in Nom (Ca— 
pelle St. Laurentius im Vatican) und in Florenz. Vanucci 
(Pietro Perugino) Raphaels Lehrer, geboren 1446, geſtorben 1524. 
— Raphael Sanzio da Urbino, geboren am Charfreitag 1453, 
geſtorben am Charfreitag 1520. — Bei feinem Vater zu Urbino, 
der Toͤpfergeſchirr fertigte, hatte ſeine Neigung zuerſt ſich geregt, 
in Perugia aber ſo ſchnell entfaltet, daß er im 17ten Jahr den 
Meiſter uͤbertraf. Seine fruͤheſten Werke: die Himmelfahrt der 
Maria im Kloſter St. Francescho. — Verloͤbniß der heil. Jung— 
frau zu Citta di Caſtello. — Begegnet ſich (in Florenz u. f.) mit 
Yeonardo da Vinci und M. Angelo Buonarottiz; mit Taddeo 
Taddei. — Seine Grablegung Chriftt 1505. — Wirkt dann in 
Nom, wo der Palaſt Borgheſe und die Werke, die er unter Ju— 
ing Il und Leo X für die Hauptftadt der neuern Kunft gefertigt, 
von ihm zeugen. Seine leßte Arbeit war der Chriftusfopf an 
feiner Transſfiguration. — Wir erwähnen bier zugleich auch, ebe 
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wir zu dem bedeutungsvollen Vereinigungspunkt beider Kuͤnſte, 
In Michael Angelo übergehen, einiger Altern italiänifchen Bild- 
bauer? des Donatello, geboren 1581, geftorben 1466, dem 
Freund und edlen Kunfigenofen des oben erwähnten Brunellescht. 
Er war ein Schüfer des Bicci, erhub ſich in der Bildhauerkunſt fo 
hoch, dap feine Werke in Bronze und Marmor den griedhiichen 
gleich geachtet worden. Bon ihm das Basrelief in der Kreuz⸗ 
kirche zu Florenz, die Verkuͤndigung darſtellend — die Statue des 
heil. Marcus in der Kirche Orſan Michele; Donatello war auch 
Baumeiſter. — Lorenz Ghiberti, geboren 1378, geſtorben 1455, 
anfangs Goldſchmied (auch, doch nicht mit Brunelleschi's Talent, 
Architekt), arbeitet die brongene Pforte an der Johanniskirche in 
Florenz. (Diefe Pforte, 310 Gentner Erz enthaltend, Eoftete 
33000 fl.) — Der Lehrer des großen M. Angelo war Dominicus 
Ghirlandajo (geboren 1451, geftorben 1496), der als einziger die- 
ſem würdiger Mitarbeiter neben Perugino an der Girtinifchen Ca: 
pelle malte. Von ıbm die Verufung Andreas und Peters. — 
Mihbael Angelo Buonarotti, geboren 1474 im Schloß Ca— 
prefe, da fein Vater Befehlshaber war, ftarb 1554 (90 Jahr alt). 
Diefer Fühne, gewaltige Geift hat als Banmeiſter und Architekt 
fo wie ald Maler, ja zugleih als Muſiker und Dichter, nach 
dem oben gebrauchten Bild alle Säulen des Tempels der Kunft 
zugleich in feinem Geift getragen. Von ihm dag juͤngſte Gericht 
in der Sirtinifiben Gapelle und eine Menge von Meifterwerken, 
die er für fieben Päpfte, unter denen er gewirkt, für Earl V, 
Stanz I; ja für Soliman I, gefertigt. — In Deutfchland lebten 
und wirkten indep der Lehrer des großen Albrecht Dürer, Michae I 
Wohlgemuth, geboren zu Nürnberg 1454, ftarb 1510, 85 Fahr alt; 
der treffliche Bildhauer Adam Kraft, der 1507 im hohen Alter, 
ſtarb; die Maler Hans Banerlein und Jakob Walch; Albrecht 
Dürer, geboren im Fruͤhling 1471, geftorben 1528, zugleich Ma: 
ler und Kupferftecher fo wie Mathematiker; der Bildarbeiter Veit 
Stoß (geboren in Krafau 147, farb 95 Jahr alt, zu Nürnberg 
im Jahr 1542); der trefflibe GErzgiefer, Peter Fiſcher in 
Nuͤrnberg, geftorben 1550. (Ueber dtefe und andre deutfche Mei- 
jter vergleiche man meinen Penrbach und Regiomontan). — Anz 
tonio Allegri da Correggio, geboren 1473, geftorben 1513, 
lebte und wirkte am meiften in Parma, Manta, Modena, Neggio. 
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Von ihm die Verkuͤndigung im Barfuͤßerkloſter zu Parma; die 
Kuppel der Benedictinerkirche zu St. Johannes. Ein Gemaͤlde, 
das er um eine unbedeutende Rechnung auszugleichen, fuͤr einen 
Apotheker gemalt, galt bald nah feinem Tode 700 Zechinen. 
Pipi (Julio Romano) geboren 1192, ftarb 1516; Leonar do da 
Vinci, geboren 1443, geſtorben 1516; Vecellio (Tizian), gebo— 
ren 41477, zu Cadore, an den Graͤnzen des Friauls, geſtorben 
1576 au Venedig an der Peſt; Lucas v. Lepden, geboren 1494, 
geſtorben 15555 Hans Holbein, geboren 1495, geſtorben 1554 zu 
London; Guido Reni, geboren 1575 zu Bologna, geſtorben 1612; 
Salvator Roſa, geboren 1516 zu Remblat, geſtorben 1673; 
Gelee (Claude Lorrain) zuerſt als Paſtetenbaͤcker in Nom 
sur Kunſt gezogen, war bei Toul in Lothringen 1600 geboren 
und ftarb i. J. 1682, m. ſ. w. 


Auch den Gang der Entwicklungsgeſchichte der neueren Ton— 
kunſt koͤnnen wir hier nur Durch einige Namen und Zahlen der 
Sabre flüchtig andenten. Doc vergleihe man hierüber (Thi— 
baut) treffliches Buch über die Neinheit der Tonkunſt, ate Aufl. 
1826. Hehe und tiefergretfend lauten die alteften noch übrigen Kir: 
chengefange in Stalien. Doch hatte fchon frühe eine folche Entartung 
der Kirchenmuſik begonnen, daß Papſt Marcellus Iim Jahr 1555 fte 
ganz abſchaffen mollte, als Pietro Alotfio ba Paleſtrina (auch 
Praneftinus genannt), geboren 4529 zu Valeftring, durch feine 
herrliche Meile, am Dfterfonntag 1555 fie rettete und zugleich ihr 
eine neue, getftige Nichtung gab. Er ward 1571 Gapellmeifter au 
der Peterskirche, ftarb 1592, am 2 Februar. Sein Leichenbegaͤng— 
niß wurde mit inniger Theilnahme von ganz Nom gefeiert, in 
deſſen Gaſſen zugleich das berrliche Libera me, Domine des 
großen Meifters ertönte. — Der große Orlando di Faffo 
(Roland La), geboren 1529, in den Niederlanden, geftorben 1501, 
hatte in München eine Gingcapelle um ſich gebildet, wie fie 
Deutichland noch nie fah, und fchwerlich jemals wieder fehen wird, 
(Thibaut a. a. ©. 157). Ein herrlihes Merk von ibm find bie 
Bußpfalmen, für Carl IX von Franfreih. — Marcello (Bene- 
defto, geboren zu Venedig 1630, geftorben 1752, componirt die 
Palmen; Handel (©. Friedrich) gebsren zu Halle am 21 Fe— 
bruar 1685, wird ſchon durch feine Oper Almira (1702), dann neh 
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mehr (in Venedig 1709) durch feine Agrippina, in Neapel durch 
Acis und Salathen befannt, Seit 4710 Eapellmeifter in Hannover, 
dann in England, wo er fhon durch feinen Ninaldo Liebling des 
Volkes wurde. — Sein herrliches Werk der Meffias. — Handel 
ftarb am 13 Auguft 4759. Thibaut nennt ihn den Shafefpear der 
Tonfunft. Sein Leichnam ruht auch in der MWeftminfterabter 
neben den Nieften des großen Shafelpear. — Der große Emannel 
Bach, war aus. einer ſchon vorlängft durch mufifalifche Talente 
reich gefegnieten, ans Ungarn herfiammenden Familie 1.5.1685 in 
Thüringen geboren, frühe verwaist und dann zu feinem Bruder, der 
Drganift war, gekommen. Damals fchon hatte fein brennender Eifer 
für die Tonkunſt ihn getrieben, nachtlich beim Mondfhein, eine vom 
Bruder ihm hartnaͤckig zuruͤckgehaltene Sammlung beliebterer Com: 
pofitionen abzufchreiben und fo ihn fehon zeitig zur Fertigfeit ges 
bracht: innerlich ganze Werke der Tonkunft, in ihrem Zuſammen— 
ang zu erfaifen und auszuarbeiten. Als Juͤngling lebte er in Luͤ— 
neburg, von wo aus er öfter dem Drgelfpiel deg großen Neinfe in 
Hamburg beimohnte. Schon 1703 ward er Hofinufifus in Wel- 
mar, 1708 ebendaſelbſt Hoforganifi, 47141 Gapellmeifter, 1717 nach 
Köthen berufen. Als er in demfelben Sahre den damals faft 
Aoo0jahrigen, trefflichen DOrgelfpieler Neinfe in Hamburg befuchte 
und num auch biefer ihn fpielen hörte, fagte ber Greis: er hätte 
geglaubt, das rechte, achte Orgelfpielen fey ausgeftorben, er habe 
fich jedoch nun eines Andren überzeugt. Schon 1717 hatte Bach 
den berühmten franzoͤſiſchen Birtuofen Marchand eben fo _befiegt, 
als zu Napoleons Zeit ein Gefang von, dem großen Scarlati die 
hundert Pariſer Harfen. Bach ſtarb 1750. — Vergolefi.(Gio: 
vanni Battifin), geboren 4707 zu Pergoli, geflorben 1759. — 
Haffe, geboren 1705 zu Bergedorf bei Hamburg, wird von dem 
großen Aleſſandro Scarlati (1723) gewürdigt und erkannt, findet 
in Venedig (1727) die große Sängerin Fauſtina, jlarb 1783. — 
Ehrift. v, Glud, geboren 1714 zu Weidenwangen In der Ober: 
pfalz, wo fein Vater Jaͤgermeiſter war. Zuerſt Mufifus beim Fuͤr— 
ften von Lobkowitz. Kommt fehon 1755 mit Melzi (St. Martin!) 
in ſeltſame Colltfion; componirt 1774. die von Bailli de Roulet ges 
dichtete Iphignie, welche 1752 zum 475ften Male in Paris gege- 
ben wurde, er ftarb.1787. — Hiller, geboren 1725, verliert 
feinen Vater (Schullehrer zu Wendiſchoßiz bei Goͤrlitz) ſchon im 
fechsten Jahre und empfanat da, im Anhören des Liedes beim 
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Leichenbegaͤngniß, den eriten innren Anſtoß zu feiner nahmaligen 
Sichtung ald Componift der Kirchenmuſiken; feine erite Bildung 
im Collegio mufico des Gymnaſiums zu Goͤrlitz. — Joſeph 
Handn, geboren den 31 März 1733, geftorben den 51 Mai 1809. 
Sein Vater, ein Wagner zu Nobratt in Niederöftreich, fpielte Die 
Harfe, wozu die Mutter Iteblich fang, dies weckte zuerft den Geift 
der Töne in Handn. Von dem Schullehrer zu Haimburg 
fommt er (durch Dechant Neuters Vermittlung) nach Mien, if 
bier bis zum fechszehnten Jahr Chorfnabe, duldet da bie Außerfte 
Dürftigkeit, bis Metaftafio ibm dieſe ein wenig erleichtert. 
Kommt 1761 zur Eſterhazyſſchen Cavelle, 1790 nah London. — 
Mozart, geboren am 27 Jannar 1756 zu Salzburg, füngt ſchon im 
fehsten Jahre feines Lebens an Feine Muſikſtuͤcke zu ſetzen, wird 
im dreizehnten Capellmeiiter des Erzbiihofs. Sein letztes Wert 
das Requiem. Er ſtarb 1790 am 5 December, 


Don den Vaͤtern der neuern Dichtkunſt nennen wir bier 
nur einige der alteften: Dante Alleghlerfleigentl. Durante), 
geb. im Mat 1265, verliert früb feinen Vater durd den Tod. 
Er empfängt fhon im Iren Sabre durch den Anblick der Beatrice 
einen tiefen Eindruck, bemübt ſich eiftig im ganzen Gebiete 
der damaligen Wiſſenſchaft; ficht heldenmuͤthig, ald Guelfe 
für Florenz und Bologna gesen die Ghibellinen, Beatrice 
ſt. 1239. Dante verwaltet big zum 355ften Jahre hohe 
Würden In feinem Baterlande, wird dann von Carl v. Anjou 
verbannt, und von diefem zum Tode bes Scheiterhanfens ver: 
dammt. Gebt als Flüchtling umder. St. 1521 zu Ravenna, 
bei Guido Novelle. — Franz Petrarca, geb. am 13 Sul. 
1504, gejt. am S S$ul- 1574. Sein Vater war Dante’s Freund 
und mit diefem zugleich verbannt. Iſt bis ins 20fte Jabr 
Surtjt, Lebt dann ganz der alten Literatur und Dichtfunft, 
meiſt zu und bei Avignon (Saure, geb. 1308, geft. 4542). — 
Stovanne Bocaccio da Certaldo, geb. 1513 zu Florenz 
oder Paris, erwacht zur Fräftigeren, geiftigen Richtung am 
Grabmal des Birgit bei Neapel, im 23iten Jahre des Alters. 
‚Früher Kaufmann, fpater Gefandter, öffentlicher Lehrer, Er: 
Elarer des Dante. Er ftirkt 1375. — Rodovico Ariofito, 
ach, 1474 zu Reggio, wo fein Vater Commandant war, Sein 
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Orlando furioso wird 4515 gedrudt. Arioſt fl. 4555. — 
Torquato Taſſo, geb. 1544 zu Gorento, fl. 4595. — 
Louis von Camoens, geb. 1524, geft. 1579, dichtet das 
Heldengedicht der Portugieſen: die Lnifiade, lebt und ftirbt in 
vieler auferer Not, — Michaelde Cervantes Saave— 
dra, geb. 1547 zu Alcala de Hernares, fl. 1616 Zu Madrid, 
Er hatte 1572 in der Schlacht bei Lepanto den Linken Arm 
verloren; lebt als Gefangner in Algier, bie zu feiner Ranzio⸗ 
nirung im Jahre 4581. Werke: die Galathea, ber Don 
Quichote, Perfileds und Giglsmunda und die Novellen. — 
Der allbefannte William Shafefpear war geb. den 
25 Apr. 1562 Zu Stratfort, unter 10 Kindern feines Baters 
(der ein Metzger war) bag altefte. Er verhelrathet ſich ſchon 
im 18ten Schre, tft Wollenhändler; um 1592 (ju Kondon) 
fhon Theaterdichter und Acteur. Stirbt 1616. 


— — — 


Die Wiſſenſchaft. 


9. 60. Des Milon von Krotona Kraft, welcher 
durch Herakleiſche Thaten Hellad in Staunen feste, die 
Stärke und Schnelle der Füße, welche an Philonis 
und Philippides Bewunderung erregten, haben nicht alle 
Hellenen, obgleich jeder Gefunde den Gebraud) der Fin: 
ger und Arne, jeder die Bewegung der Füße gelernt. 
Jene Gabe des Tebensfräftigen Erzählens, welche die 
Seele ver Zaufende, die zu Olympia's Spiel verfammelt 
waren, mächtig ergriff, als der Vater der Gefchichte fein 
Buch von der Menfchen und Voͤlker Gefchie vor ihren 
Shren Tas; jene Kraft und innre Bewegung der 
Nede, durch welche Eicero, wie mit Heeresmacht, den 
Feind aus den Mauern trieb und Rom rettete, hat nicht 
jeder mit der Stimme begabte Menfch, fondern, wie die 
Geftalt des Keibes, find jene Güter der Seele ein Ges 
ſchenk, das Gott verleihet, welchem er will, Reden da: 
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gegen über das Gefchäft des Marktes und Haufes Ternt 
jeder geiftig Geſunde; und es vermag felber der Idianer 
am Delaware:-Strome mit einer wortlichen Treue das nach 
zu erzählen, was er, vorhin Unerhortes und nie in den 
Sinn Gekommenes, aus dem Mund des enropaiichen 
Lehrers vernommen. 


Das Licht des Tages und die Sarbenpracht der Auen 
wird, wie jede Empfindung, den fehenden Augen und 
dem fühlenden Leibe ohne ihr Zuthun gegeben; es fichet 
dagegen in der Macht des Leibes, bein Licht des Tages 
und auf den grünenden Auen, nad) Gefallen ſich zu bes 
wegen. So finden wir auch in der Entwiclungsgefhichte 
des Menſchengeiſtes ein Element, welches unſrer Natur, 
ohne ihr Wollen und Laufen, gegeben wird und wieder 
genommen, wie die Glieder Des Leibes und ihre ausge— 
zeichnetere Kraft; und wir fernen in Diefer Natur eine 
eigenthimliche Kraft Fennen, welche, nah ihren Gefal- 
Yen, jenes verliehene Element bewegt und gebraucht, und 
welche in der Uebung des Bewegens felber beftandig 
wächst und vollfommmer wird. 


Die Kraft des freien Millens, welche die einzelnen 
Glieder bewegt, verfammlet zuletzt alle ihre einzelnen 
Nichtungen, wie im gemeinfamen Brennpunft, am Dr: 
gan der Stimme und Sprache; und es ift Fein andres 
Glied des Leibes, welches der Menfch nad) feinem Gefal: 
len mit folcher Zeichtigfeit und Schnelle bewegen Fünnte, 
wie die fprechende Zunge und Kehle (nach 6. 24). Was 
demnach die Seele des Menfchen in das Gebiet der Spra— 
che hinuͤbernahm und mit dem Arme des Worts erfafte, 
das iſt nun ihr eigen, wie ein Glied des. Leibes, und ſie 
vermag es nad) Willen zu bewegen. Auf diefe Art, durch 
die Verwandlung der Dinge in Wort und Zeichen der 
Sprade, gewinnt der Geift des Menfchen zu feinem Dienft 
das Reich der Natur, mit feinen hehren Geftivnen und den 
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irdifchen Koͤrpern; er gewinnt die ganze Schöpfung der 
Kunf. 1 — | 


Das Hinübernehmen des von außen gegebenen Ele- 
mentes in die Negion des innen, freien Bewegens: in 
die Sprache, fo wie die Uebung des freien Bewegens 
an dem Empfangenen, ift die Wiffenfchaft im engeren 
Sinne, welche zu allen Zeiten nur ein Erlernen und Ueben 
des Sprechens gewefen. Die Namen, welche der Geift 
der Sprache durch den Menſchen der früheften Zeit den 
Dingen gegeben, das Wort, das die Weisheit von oben 
in Mofes Herz und Mund gelegt, das Lied der Begeifte- 
‚rung, welches Orpheus von der Wefen Entftehen gefun: 
gen, find, fobald fie zur Meenfchenfprache fich verleiblicht, 
für immer in die Gewalt des Geiftes gefommen. 


MWie die bildende Kraft des Leibes die Glieder zuerft 
fchafft und geftaltet, ehe der Wille fie zu bewegen ver: 
mag; fo ift der VBorausgang aller Wiſſenſchaft eine von 
oben verliehene Gabe der Kunft. Die Erftlinge der Heer: 
ven und der Früchte des Feldes hatte die alte Zeit ver 
Gottheit geweiht, den fpätern Ertrag ded Landes aber 
zur eignen Vergnuͤgung benüßt; fo hat diefelbe auch das 
erfte Bewegen der Kraft des Wiffens nach oben, zu dem 
Göttlichen gerichtet, weil ed von Diefem ausgegangen, 
und erft fpäter die Wiffenfchaft zu menſchlichem Gefchäft 
benüßt. 


Nicht jede Menfchenftimme ift zum wohlflingenden 
Singen geſchickt; es vermag jedoch auch die fehwächere 
Kehle der Zunge und den Lippen den Laut des hoͤrbaren 
Mortes zu geben, Mit Necht unterſcheidet deshalb der 
Sprachgebrauch die gebundene und freie Nede. Nur die 
eßstere, nicht der feltner verliehene Geſang, ftehet ganz in 
der Macht des freien Willens, und iſt immer zum Dienft 
bes Menfchen bereit, Da es nun die Beftimmung ber 
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Miffenfhaft ifi, die innere Melt der Seele dem freien 
Walten des Geiftes zu unterwerfen: fo hat diefelbe im- 
mer in ihrem Entwiclen den Gang aus dem ftets be— 
wegten Aether der Dichtfunft, hinab, nach dem muͤtter— 
‚lichen, feftftehenden Boden des gewöhnlichen Sprechens 
genpmmen, wie die bewegende Kraft im Nerven von oben 
nad) unten geht. Drpheus und Mufaus, Homer und 
Heſiod hatten früher von der Welt des Sichtbaren und 
Unfichtbaren gefungen, ehe Ihales, der ältefte der fieben 
Werfen, die Stimmen der Begeifterung in die beftandi- 
gere, leichter zu erfaflende Form der Worte faßte. Thes- 
pis hatte das Loos der fterblihen Menfchen fchon langft 
zu einem Kunftwerf der Bühne gemacht, ehe der große 
Halikarnaſſier daffelbe einfach und Kar in feiner Geſchichte 
erzählte; vor Cicero's Tagwerk des Forfchens hatte Lu: 
crez die Bahn des gleichartigen Strebens betreten. Es 
ift die Aufgabe der Wiffenfchaft: die Samen und Keime 
des Geiftigen aus der bewegten Himmelsluft der hohe: 
ven Begeifterung, in welcher jene zuerft ſchweben, herum: 
ter, in den fruchtbaren Grund der Seele zu nehmen und 
hier fie zu verleiblichen. Eıft was die Hand erfaffer, 
ijt Durch dieſe beweglich ; fo joll die Wiſſenſchaft das hohe, 
nur dem begeijterten Gemuͤth verftändliche Geheimniß der 
Begeiſterung, der allen Menfchen gemeinfamen Vernunft 
erfaßlich, und fo in diefer den gleichſam nod) unftchtbaren 
Anfang ſichtbar machen und verleiblichen. Es gilt dann aud) 
von diefer Richtung des geiftigen Strebens das ſchon vor— 
bin erwaͤhnte Wort eines tiefblickenden Weiſen: „Leiblich— 
keit iſt das Ende der Wege Gottes,“ denn es ſoll, dies iſt 
das letzte Ziel der wahren Philoſophie, Alles, was der 
Menſchengeiſt in ſeinem geheimnißvollen Innren heget und 
beweget, zum feſtſtehenden Wiſſen: das Verborgne ſoll 
klar und offenbar werden. 


Die vier Saͤulen, welche den Tempel der Wiſſenſchaft 
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tragen, die vier Elemente, aus benen die Welt des Gi: 
kennens fich bildet und geftaltet, find Sprache und Ma: 
thematif, Gefchichte und Philofophie. Es beginnt alle 
wiffenfchaftliche Bildung mit dem Ergreifen und Ueben 
der vollkommneren, veineren Menfchenfprache, fo wie dieſe 
die ältere Welt (nad) $. 42) im Vorzug vor allen fpäteren 
Zeiten befeffen; und zu der Kraft der Sprache gefellet ſich 
bald das hehre Element der Gefchichte. Auf die Mathe: 
matik begründet ſich leicht in fpäterer Zeit die Kenntniß 
und Betrachtung der Natur, deren taubftumme Zeichen: 
ſprache der jugendliche Geift erft Dann mit tieferem Sinne 
zu veden vermag, wenn er vorhin die näher verwandte, 
lebensfräftige Sprache der Worte erlernet. Des Gebäus 
des hoͤchſter Gipfel ift die Philofophie. 


Bemerk. Die weitere Ausführung des Anhaltes Des 
vorfichenden 9. verfpart der Verfaſſer zu einer andern Ge— 
fegenhett, wo er über die Alter der Wilfenfchaft in jener Form 
reden wird, in welcher er fein Büchlein gefchrieben : Peurbach 
und Neglomontan, die Wiederbegrinder einer felbftftändigen 
und unmittelbaren Erforfhung der Natur in Europa. Erlangen, 
1828. DBorlänfig verweiſet er über vieles Hierhergehörige auf. 
die Einleitung in feinem Handbuch der Kosmologie, Nürnberg, 
1323. Del Treffliches über die wohlthätlg vorbereitende Wir— 
fung der Wiſſenſchaft, befonders der Natur, zur Bildung der 
Voͤlker hat Dr. J. ©. C. Schweigger In feinen gefhichtlichen 

tacbrichten und Erörterungen uber den DBereln zur Werbrei- 
tung von N zaturkenntnl ß gegeben. 


— ⸗ — 


ET Te — — 


VII. 
Die Herrſchaft des Geiſtes. 


Di Gerd ni 


9.61. Wir nahen uns bier der Gränze eines Nei- 
ches, welches fchon jenfeits dem Gebiete diefer Unterſuchun— 
gen über die Gefchichte der Geele, und höher als dafjelbe 
gelegen ift. Es verftattet uns deshalb die Lage des bisher 
gewählten Standpunftes nur einige, wenig eingehende 
Blicke in die Lehre von der Herifchaft des Geiftes, welche, 
ihrer ganzen Natur nach, naͤher der religidfen Betrachtung, 
als der wilfenfchaftlichen Forfchung ſtehet. 


Wenn du, in der frifchen Fülle der Jugend, da der 
Tag des Lebens heiter ftrahlte und warn, den Drang der 
Natur gefühlt, zu aufwallend Fräftigem Bewegen, oder 
wenn andre Male, als des Itebels Hülle auf der Natur ge= 
laftet, des Lebens Kraft und froher Muth, fammt der 
Hoffnung felber, div gewichen fchienen, und der beängftete 
Sinn von Nichts mehr träumte, denn von ſtetem Dunkel 
und Wehe; da war das, was du empfandeft, die Herr- 
[haft des Keibes. — Wenn im grinenden Thale, zwifchen 
der Alpen grauem Gewänd hin, am Bache des Gletſchers, 
das Lied der Hirten ertönte, und der Freund, den du ge= 
liebt wie dich felbft, an deiner Seite fich freute, oder wenn 
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bald nachher, im umlieblicher Tremde, auf den Sarg des 
Freundes mit der Scholle des Erdreiches zugleich die 
Thrane fiel, da war dad, was du empfandefts die erwär= 
mende, aufjauchzende Luſt deines Weſens, wie der erftar- 
venmachende Schmerz, die Herrfchaft der Seele. Es rei- 
chet die Gränze diefer Herrfchaft bis zu dem Erwachen 
eines Sehnens, weldyes vergeblich in dem ganzen, ficht- 
baren Bereich der Keiblichkeit, wie felbit in dem unficht- 
baren der Seele, nad) Erfüllung fraget: ein Sehnen, das 
mic), wie der Jäger die Beute, unverfehens, mitten auf 
dem Wege der Herrlichkeit und der Luft des Lebens be- 
fepleichet, und das felbft zu dem feelenerhebenden Anblick 
des Pythiſchen Apolls, oder mitten unter den Merken 
der mit heißer Begier erfaßten Menfchenweisheit, zum 
Bilde der ernft und milde blickenden Pallas Athene, fagt: 
„du bift es nicht.“ Es iſt auch noch in dieſem Sehnen, 
das mir auf Aeſchylus ernſtem Kothurn, wie in Plato's 
weiſem Geſpraͤch, theurer und naͤher verwandter erſchie— 
nen, als Moliere's Lachen, mehr zerſtoͤrende als geſtal— 
tende Kraft, und 08 fchreckte mic) feldft in den Stunden 
dieſer tieferen Schmerzen öfters des Thiaſos Getuͤmmel 
($. 59), das die Seele zum Tode hinfuͤhrt und nicht zum 
Leben. Dennoch ift hier die Gränze der Herrfchaft des 
Geiftes. Denn diefes Sehnen lüftet die verhüllende Dede 
des Leibes und oͤffnet den Zugang zur Seele für den be- 
fruchtenden Thau umd Strahl von oben. 


Sie felber aber, die hehre Herrſchaft des Geiftes, 
haft du empfunden, wenn dir die Lyra von göttlicher Art 
ertönte, wenn du im tiefen Innern das Wort des Lebens 
empfangen, durch deſſen Walten nicht nur die Wonnen, 
ſondern auch die Kraͤfte des oberen, neuen Lebens in der 
Seele erwachen. Denn hier iſt nicht mehr der Kampf der 
Zerſtoͤrung, ſondern der liebliche Frieden einer Alles neu 
ſchaffenden, belebenden Gewalt. 


6. 62. Die Macht des Geiftes über das Leiblihe. 895 


Bemerk. Den Suhalt diefes fiebenten Hauptabjchnitteg 
hat ber Verfaſſer in mehreren andren feiner Schriften, nament- 
lich in feinem „Alten und Neuen aus dem inneren Gebiet 
der Seelenfunde‘ weiter erörtert, 


Die Macht des Geiftes über das Leibliche, 


9. 62. Der Beift ift (nach $.. 46) die Kraft, 
welche das Leibliche geftaltet; er ift die Urfache alles Ie- 
bendigen Erregens und Bewegend. Wenn die Seele des 
Menfchen zuweilen, wie dies fo viele, weiter oben er- 
wähnte TIhatfachen bezeugen, an dem Leibe eine wunder: 
voll heilende, umgeftaltende Kraft bewies, fo hat ihr hierzu 
der Geiſt aus feiner Lebensfülle das Vermögen geliehen. 


Sobald, auf dem vorhin erwähnten Wege, die See: 
le mit der Natur des Geiftes ſich überfleider, dann 
wird, von der Kraft des neuen Lebens, auch der fterb- 
liche Leib durchdrungen und vergeiftigt. Ein innver, 
fröhlicher und friedlicher Zuſtand der Kindheit, kann 
dann felbft in die Franfende und ergrauende Hülle, ein 
unausfprechlihes Gefühl des Wohlſeyns und der lieb— 
lichen Ruhe ergießen, welches, wie wir oben gefehen, 
an dem mehr ald hundertjährigen Leibe des ehrwuͤrdi— 
gen Taddaͤus a Tao, felbft nach dem Tode noch ficht- 
bar war. Mitten unter den Todesfchmerzen des Leibes 
dDichtete und fang Franciscus von Aſſiſi ein Loblied, welches 
Gott preifet, für das Geſchenk der lieblich wärmenden 
Sonne, für die Lichter der Nacht: den Mond und die 
Sterne, fir den erfrifchenden Sturmwind und das naͤh— 
vende Waſſer, zuletst aber, vor Allen, für den freund: 
lich zur Heimath führenden Bruder: den Tod. Die Ge- 
Ihichte der Helden, welche für das Neich des Geiftigen 
fimpften und das Leben ließen, weiß viele ähnliche, und. 


% 
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noch ſtaunenswuͤrdigere Beweife für die fiegreiche Macht, 
die im Geiſte über leibliche Schmerzen, und Krankheit 
und Tod ift. | i 


Wenn man die oben erwähnten Fälle, welche für 
die heilende und Dewegende Gewalt der Seele über den 
Leib fprachen, mit jenen vergleicht, in denen ſich der 
Geift als gefialtender und belebender Urfprung des leib- 
lihen Seyns erwies, dann muͤſſen wir uns an das Ver— 
haͤltniß der aͤgyptiſchen Zauberer und ihrer Kraft, zu je- 
ner des Mofes erinnern, Dem Tag Fonnten jene nicht 
fein Licht nehmen, nicht Die Kräfte des Himmels Ien- 
fen, noch die Erfigeburt tddten, oder vom Tod erret- 
ten. Ein aufmerffames und geübte Auge unterfcheidet 
leicht die wahrhaft umgeftaltende und Neues fihaffende 
Kraft des Geiftes, fo wie ſich diefelbe in älterer und 
neuerer. Zeit am Leibe maͤchtig erwies, von. der heilen- 
den Kraft. der Seele, weldye Bloß als Aufregung des 
inwohnenden Lebens fi) Fund gibt. Darum gefchahen 
durd) die Macht des Beiftes Thaten in der Melt des 
Reiblichen, welche, wie jener alte Zeuge aus eigner Er- 
fahrung fagte „von Anfang der Welt an, nicht erhort 
waren.‘ Aber der Geift wirket an der Natur des Men: 
ſchen noch viel Höheres als leibliche Heilungen. 


Bemerk. Non Taddius a Tacko f. m. oben ©. 308 
das Ausfuͤhrlichere. — Elne weniger bekannte Geſchlchte merf- 
wirdiger, leiblicher Hellung, durch Kraft des Geiſtes, findet 
fih Im Leben der Beata Sturmin (der fogenannten würtem- 
bergifben Tabea) ©. 101. — Mehreres hierher Gehdrige In 
meiner Symbollf des Kraumes und in meinem Alten und 
Treuen, fo wie In Kanne’d Sammlungen. 
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Die Macht des Öeiftes über die Seele— 


9. 63. Als in den Zeiten der Angelfachjen Ger- 
manıs, und als fpäter Luichard und feine Gefährten 
nach England kamen, da wirkte der feierlich liebliche Ges 
fang, der Anbli der innigen Andacht, mächtig erhebend 
auf die Seele des Volkes; es genafen, wie uns dies glaub- 
würdige Zeugniffe verfihern, viele. Kranke. Größer 
aber, als diefe Thaten des. Geiftes am außeren Men— 
fhen, waren. die, welche am innren geſchahen; denn 
bald jahe das Auge unter dem vielen, noch immer ge— 
brechlih Menfhlihen und Widerftrebenden, ein Land, 
da Gerechtigkeit und Frieden fich Füßten, da Bruder: 
liebe und Treue bei allen Ständen walteten. Diefe Kraft 
denn des Heilmitteld, das der Geift gibt, die Seele um: 
zugeftalten, zur Art des Goͤttlichen, hat fih von An— 
fang an, bis zu unfern Tagen, an Allen, die daffelbe 
freu und recht gebrauchten, herrlich bewährt, und be— 
währt fi) noch immer fo. Dies bezeugt die Erfahrung 
„einer Schaar die Niemand zählen konnte“, ed bezeugt 
daffelbe die Gefchichte ganzer Voͤlker, wie nod) in unfren 
Zagen die der Bewohner der Suͤdſeeinſeln und der Süd: 
fpige von Afrifa. Dem Menfchen die rechte Demuth 
und zugleich die Heldenfraft zu geben, auch die liebften, 
tiefeft gewurzelten Neigungen der finnlichen Natur einer 
höheren, göttlichen Liebe aufzuopfern, das ſtehet nicht 
in der Macht der Seele, das vermdgen auch nicht die 
guten, das Höhere vorbereitenden Engel der Wiſſen— 
Schaft und Kunft. Liebe zu Gort und den Brüdern, 
Demuth und Gehorfam, Zucht und Drdnung find die um- 
verfennbaren Früchte der Weisheit, welche nicht der Menſch 
aus eigner Kraft erfand, fondern welche Gott ins Heiz 
gab. 


Auch auf andre Meife zeigt jenes Heilmittel die 
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unfterbliche Natur des Geiftes, die in ihm lebt, Die 
Reiche der Voͤlker und ihre Herrlichkeit find, wie das 
Gemäuer der Städte und Fürftenpaläfte, in Truͤmmer 
verfunfen; die weifen Einrichtungen Lykurgs und Solong, 
find aus dem Leben verfchwunden; aber feit drei Jahr— 
taufenden hat fih, bei dem merfwürdigen Volk der Zu: 
den, das von Gott geoffenbarte Gefeß, noch in feinem 
hehren Anfehen und in Wirffamfeit erhalten. And die: 
ſes Element einer göttlichen Offenbarung ift dann auch 
fpäter, in feiner vollendeten und verflärten Geftalt ſieg— 
reich Durch die drohenden Waffen der Feinde, durd) die 
Flamme der Scheiterhaufen, und die Zertrümmrung al: 
les äußerlih Beftandnen hindurchgegangen, und wird 
auch, in feiner Gottesfraft, langer beftehen, als die une 
mächtige Zeit des — und des widerſtrebenden 
Hochmuths. 


Bemerk. Leber den Anfang des vorſtehenden $, vergl. 
m. Stolbergs Leben des Königs Alfred von England. — Hier— 
her gehören noch vorzüglih, als Beweis für das Gefagte, 
folhe Kebensbefchreibungen geiſtig durcgebildeter Menſchen, 
wie namentlich J. M. Sailer, Gottfr. Arnold, Terſtegen, Netz 
und Kanne fie aufgezeichnet und zufammengeftellt haben, fo 
wie die Berichte der Miffionen. 














